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  Petra Teske wurde 1977 in Hannover geboren und lebt mit ihrem Mann und ihren vier Kindern in Burgdorf. Sie ist gelernte Bibliotheksassistentin und machte so ihre Leidenschaft für Bücher zu ihrem Beruf. Nebenbei ist sie als Familienbegleiterin im Bereich der Familienbildung tätig.
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  Für all diejenigen,


  die Träume haben


  und noch mehr vom Leben erfahren möchten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog I


  


  


  Ich bin an den Ort zurückgekehrt, an dem mir das Leben damals zeigte, dass nicht alles so ist, wie es zu sein scheint. Es hatte mich einen Blick zwischen Himmel und Erde werfen lassen, wo die Dinge liegen, die die meisten Menschen für unmöglich halten. Genau wie ich es auch tat, bis zu dem Moment, als er mir die ganze Wahrheit offenbarte und mein Leben für immer veränderte.


  Seit dem war nichts mehr, wie es einmal war. Seine Warnung wollte ich damals nicht hören und die Konsequenzen musste ich bis heute tragen. Er verließ mich - gleichgültig was ich dabei empfand. Normalerweise sollte ich ihm nicht eine Träne nach weinen, doch gefühlt hatte ich bereits einen Ozean vergossen. Erst hob mich die Liebe in den Himmel empor, um mich dann im freien Fall in die Tiefe stürzen zu lassen. Dieser Aufprall brach mein Herz.


  Mit der Zeit ist es irgendwie zusammengewachsen, aber eben nicht richtig. Schmerzhaft pulsiert es in meiner Brust und schränkt mich in meinem Leben ein. Nun ist es an der Zeit, diese Wunde zu heilen. Wie bei einem falsch zusammengewachsenen Knochenbruch, muss ich mein Herz erneut brechen, damit es diesmal richtig zusammenwachsen kann. Heute Abend werde ich ihn noch einmal lebendig werden lassen. Meinem Herz und meiner Seele die Möglichkeit geben, sich für immer von ihm zu verabschieden.


  Darum bin ich hierher gekommen. In das kleine Hotel direkt am Strand. Schon einmal nahm mein Leben hier eine entscheidende Wendung und ich hoffe, dass es dies abermals tun wird, denn so kann es nicht mehr weitergehen. Jeden Moment Luft zu holen, ohne zu wissen, warum. Die Welt um sich herum wahrzunehmen, aber keine Begeisterung oder Faszination dafür empfinden zu können. Selbst jetzt, als ich auf den Balkon hinaustrete und sehe, wie die Sonne in einem roten Farbenspiel im Meer untergeht, spüre ich nur wieder diese Leere in mir. Und wie jeden Abend, wenn der Tag sich verabschiedet und die Nacht hereinbricht, kommt mit ihr die Sehnsucht, der Schmerz, die Hoffnung.


  »Wo bist du?«, flüster ich in die aufkommende Dunkelheit hinein. »Komm zurück.«


  Aber meine Frage und Bitte bleibt wie immer ungehört. So wird es für immer sein. Es ist an der Zeit, dies endlich zu akzeptieren.


  Entschlossen drehe ich mich um und schaue in das Hotelzimmer vor mir. Doch als mein Blick auf den Pappkarton fällt, der in der Mitte auf den Boden steht, regen sich sofort die ersten Zweifel.


  »Gib nicht auf, Claire. Such weiter nach ihm«, es ist mein Herz, was da spricht. Wenn ich mein Leben wieder leben will, bleibt mir nichts anderes übrig, als es einfach zu ignorieren.


  Und so gehe ich in das Zimmer zurück. Die Balkontür lasse ich angelehnt, damit die Wärme des Tages, mit der kühlen Luft der Nacht tauschen kann. Ich nehme mir ein kleines Kissen, von dem Sessel in der Sitzecke, und stelle die Stehlampe näher an den Karton heran. Über den Dimmer dämpfe ich das Licht ein wenig, sodass es sich gemütlich im Raum verteilt. Für einen Moment komme ich der Versuchung nahe, mir einen Schnaps aus der Mini Bar zu holen. Entscheide mich aber dagegen, da ich jetzt einen klaren Kopf brauche. Ich lege das Kissen vor den Karton auf die Erde und knie mich darauf. Allein die Vorstellung, gleich den Deckel abzuheben, treibt meinen Puls in die Höhe, denn der Inhalt kommt einer persönlichen Zeitmaschine gleich. All die Gegenstände darin, sind Erinnerungen an ihn. An unsere gemeinsame Zeit. Die Vergangenheit wird zur Gegenwart werden.


  Mit einem tiefen Atemzug nehme ich den Deckel ab.


  Ganz oben auf, neben zwei Tablettenschachteln, liegt mein Tagebuch. Vorsichtig hole ich es heraus und streiche mit meinen Fingern über den braunen Ledereinband. Es hatte meine glücklichen Momente mit mir geteilt, mich aber auch oft vom Schmerz befreit. Als sei es erst gestern gewesen, sehe ich mich mitten in der Nacht am Küchentisch sitzen und all meine damalige Verzweiflung niederschreiben. Damals legte ich den Zeitungsausschnitt, von unserer kleinen Stadtzeitung, zwischen die Seiten, wo er bis heute war. Ich ziehe ihn heraus und falte ihn auseinander. Das Foto der zerrütteten Villa, versetzt mir einen ersten Stich. So hatte alles seinen Anfang genommen. Mit ansteigenden Herzschlag fange ich an zu lesen.


  


  


  Alte Herrenhausvilla samt Land verkauft


  »Jetzt ist es amtlich, die Verträge sind unterschrieben«, verkündete gestern Bürgermeister Reihmann freudestrahlend der Presse und seinen Ratsmitgliedern. »Die alte Villa ist mit ihrem gesamten Grundbesitz verkauft worden. Es ist ein Freudentag für unsere Stadt«, jubilierte Reihmann.


  Schon seit vielen Jahren steht die Villa, die außerhalb der Stadt liegt, leer. Lange wurde angestrebt, das Objekt samt Land zu verkaufen, doch bisher hatte sich kein Käufer für das Haus, mit dem riesigen Grundbesitz, finden lassen. Die letzten Renovierungsarbeiten liegen Jahre zurück. Demnach befindet sich die Villa, die Anfang des achtzehnten Jahrhundert gebaut wurde, in keinem guten Zustand. Aber wie der Bürgermeister heute mitteilte, werde der neue Besitzer die Villa komplett restaurieren lassen. Reihmann sagte weiter: »Das wir den kompletten Grundbesitz doch noch verkaufen würden, daran hätte wohl keiner mehr geglaubt. Vielleicht zieht es so noch mehr wohlhabende Leute in unsere bescheidene Gegend.«


  


  


  Damit beginnt meine Reise in die Vergangenheit ...
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  ...


  »Wieso hast du nicht auf dein Gefühl gehört und die Einladung abgesagt, Claire Martens?«, rügte ich mich selbst. Von Anfang an war dieser Abend zum Scheitern verurteilt gewesen und wie dieser nun enden würde, mochte ich mir lieber nicht ausmalen. Warum hatte ich nicht einfach meinen verdammten Mund gehalten?


  Nervös lauschte ich in unsere kleine Wohnung hinein, aber noch war alles ruhig, bis auf das gleichmäßige Ticken der Küchenuhr. Es war kurz nach Mitternacht. Mein Blick blieb für einen Augenblick auf dem Foto haften, das direkt darunter hing. Es zeigte meinen Freund Markus und mich in glücklicheren Tagen. Dieser Mann, der mich so verliebt anschaute, mich mit dem strahlendsten Lächeln in den Armen hielt, war nicht der Markus, der mich heute zu dem Abendessen meiner besten Freundin Stella begleitet hatte. Aber ich hätte es wissen müssen. Schon als ich ihm von der Einladung erzählte, war er wenig begeistert gewesen. Wie er sagte, ginge ihm dieses »Heile Welt Getue« gehörig auf die Nerven. Am Ende ist er dann nur mitgekommen, weil ich ihn darum gebeten habe.


  Ich hörte die Klospülung und die Badezimmertür klackte. Mein Herzschlag nahm an Geschwindigkeit zu. Schnell stand ich von dem Küchenstuhl auf und überlegte fieberhaft, was ich tun könnte, damit die Situation jetzt nicht eskalierte. Markus trat mit geröteten Gesicht in die Küche. Der Wein sowie die Biere nach dem Essen, entfalteten ihre Wirkung nicht nur in seiner Blutbahn. Etwas unbeholfen machte er sich den Hosenstall zu.


  »Also jetzt noch mal. Was sollte das eben auf dem nach Hauseweg heißen, von wegen, ich hätte freundlicher sein können?«, seine Stimme klang noch immer gereizt.


  Ich winkte mit den Händen ab. »Vergiss es einfach. Es ist schon spät und ich würde jetzt gern ins Bett gehen.«


  Da Markus genau in der Küchentür stand, war das leichter gesagt, als es umzusetzen war.


  »Nee, Claire, so läuft das nicht. Du kannst mir nicht irgendwelche Vorwürfe an den Kopf knallen und dann verschwinden. Ich will jetzt sofort wissen, was du damit gemeint hast.«


  Nach der Vorspeise und dem bereits zweiten Glas Wein, ließ Markus sich darüber aus, wie sehr er doch die Menschen verabscheute, die alles von ihren Eltern in den Allerwertesten gesteckt bekommen. Da Stella und ihr Freund Marcel stets von ihren Eltern unterstützt wurden, war das mehr als unangebracht. Aber wahrscheinlich tat Markus es genau deswegen. Nachdem Stella dann den eigentlichen Grund für die Einladung bekannt gab, nämlich, dass sie ein Baby erwartete, konnte er sich das Lachen gerade noch so verkneifen und nach dem vierten Bier sprach er Marcel aufrichtig sein Beileid aus.


  Unter den zusammengezogenen Brauen verengten sich Markus Augen immer mehr, darum antwortete ich schnell.


  »Die beiden bekommen ein Baby. Das ist etwas ganz Wundervolles. Du hast es so dargestellt, als wäre ihr Leben damit vorbei.«


  Unter seinem eng anliegenden T-Shirt konnte ich erkennen, wie sich seine, nicht ganz unbeachtlichen, Muskeln anspannten.


  »Darf ich jetzt nicht mehr meine eigene Meinung haben oder was soll das bedeuten?«, schrie er mich an.


  Instinktiv ging ich ein paar Schritte zurück.


  »Natürlich, aber du weißt, wie wichtig Stella für mich ist. Das eben war einfach nur peinlich von dir.«


  Zu spät. Jetzt half es auch nicht mehr, dass ich meine Hand vor den Mund schlug. Die Worte waren bereits über meine Lippen und hatten den Empfänger erreicht. Auf eine Reaktion musste ich nicht lange warten. Wutentbrannt donnerte Markus seine Faust auf den Tisch, sodass die Kaffeetassen, die noch vom Frühstück dort standen, leicht abhoben.


  »So ist das also, ich bin dir peinlich. Reicht dir der einfache Mann von der Tankstelle nicht mehr? Denkst wohl auch du bist was Besseres, genau wie deine tolle Freundin mit ihrem Lackaffen von Freund!«


  An Markus Stimme konnte ich hören, wie geladen er war. Doch was mir wirklich Angst machte, war der Blick seiner Augen. Weit aufgerissen funkelten sie mir in diesem Glanz entgegen, der ankündigte, dass er kurz davor stand die Kontrolle zu verlieren.


  »Nein, Markus, das meinte ich nicht. Sie haben sich nur so gefreut und ich wollte nicht, dass du ihnen Angst vor der Zukunft machst.«


  Seine Lippen pressten sich aufeinander und zogen sich zu seiner Nase hoch. Ich wich noch weiter zurück, wobei ich gegen die Spüle stieß. Scheppernd fiel hinter mir unser dreckiger Geschirrturm um. Ehe ich es richtig registrierte, griff sich Markus den Aschenbecher und warf ihn nach mir. »Jetzt hast du einen Grund Angst zu haben«, kreischte er mich an, während die Keramikschale gegen den oberen Küchenschrank donnerte und ein Regen von verbrannten Kippen und Scherben auf mich niederging.


  Tränen schossen mir in die Augen. Wutentbrannt stürzte Markus auf mich zu. Schnell senkte ich meinen Kopf und schützte mein Gesicht mit den Händen. So fest ich konnte, kniff ich meine Augen zusammen und konzentrierte mich nur auf die Dunkelheit, die meinen Geist in eine andere Wirklichkeit trug. Mehr konnte ich nicht tun.


  Grob wurden meine Hände zur Seite gerissen. »Guck mich an.«


  Aber ich konnte nicht. Die Angst hatte meinen Körper fest im Griff, sodass ich zu keiner Regung mehr fähig war.


  »Du sollst mich angucken habe ich gesagt!«


  Kräftig krallen sich zwei Hände in meine Schultern und schüttelten mich so stark, dass meine Bewegungsfähigkeit wieder einsetzte. Ich öffnete meine Augen und blickte genau in seine, die vor Zorn glühten. Eine Hand löste sich von mir, ballte sich zur Faust, bereit auszuholen.


  »Bitte nicht, Markus«, flehte ich ihn unter Tränen an. »Ich habe es doch gar nicht so gemeint.«


  Sein Brustkorb hob und senkte sich wie nach einem Wettrennen. Zitternd schwebte die Faust neben seinem Gesicht, löste sich dann aber auf, um mich grob am Kinn zu fassen. Brutal riss er es nach oben, während mir seine Finger die Haut zusammenquetschten.


  »Frag mich nie wieder, ob ich dich irgendwohin begleite«, spie er mir ins Gesicht. Die Speicheltropfen, die aus seinem Mund sprühten, brannten wie Feuer auf meiner Haut. »Du bist so ein undankbares Miststück«, mit Kraft stieß er mein Kinn zur Seite und verschwand mit lautem Türknallen im Schlafzimmer.


  Das Ticken der Uhr war das einzige Geräusch, was noch zu hören war. Weinend rutschte ich am Küchenschrank hinunter. Vergrub meinen Kopf zwischen den Knien und heulte mein ganzes, verfluchtes Leben aus mir hinaus.


  Erst als ich kaum noch Luft bekam, stand ich auf, um auf wackligen Beinen ins Bad zu gehen. In meinem Kopf drehte sich alles. Gedanken und Gefühle wirbelten wild durcheinander, aber am meisten setzte mir die Scham, so behandelt zu werden, zu. Ich knipste das Licht an und benetzte mein Gesicht mit einem Schwall Wasser. Der Kälteschock zentrierte meine Gedanken wieder ein wenig und beruhigte auch meinen Körper etwas. Noch schwer atmend, aber nicht mehr ganz so zittrig, blickte ich in den Spiegel. Auf meinem blonden Haar lag ein grauer Schleier aus Asche, der den goldenen Glanz erstickte. In der Hochsteckfrisur hatten sich überall die Kippen verfangen. Vorsichtig zog ich die einzelnen Haarklemmen heraus. In leichten Locken fiel mir mein Haar bis zur Taille hinab, während sich der Inhalt des Aschenbechers und ein paar Scherben von diesem, leise auf den weißen Badezimmerfliesen verteilte. Leer blickten mir blaue Augen aus dem Spiegel entgegen. Die Auswirkung der Demütigung hatte sich mir buchstäblich ins Gesicht gemalt. In dunklen Ringen sammelte sich die schwarze Schminke unter meinen Augen, um in schmalen Streifen nach unten über meine Wangen zu verlaufen. Noch immer schien es mir, als blicke mir das zierliche Gesicht eines Mädchens entgegen, nicht das einer Frau Mitte zwanzig. Wütend griff ich mit den Händen in mein Haar, bauschte es immer wieder auf, so doll bis die Kopfhaut schmerzte. Wild stand es in allen Richtungen ab, aber wenigstens hingen jetzt keine Zigarettenstummel mehr darin. Diesen Anblick konnte ich nicht mehr länger ertragen. Angewidert wendete ich mich von mir selbst ab.


  Den Dreck ließ ich auf den Boden liegen. Sollte Markus sich doch am Morgen darüber aufregen. Es war mir egal geworden. Ich schaltete das Licht aus und schlurfte, von Gleichgültigkeit erfüllt, zurück in die Küche. Dort setzte ich mich an den kleinen Tisch. Hier saß ich oft, wenn das Leben mich an seine Grenzen trieb. Heute hatte es sich anscheinend mal wieder zur Aufgabe gemacht, mir aufzuzeigen, wo ich mich im großen Ganzen befand. Nämlich genau dort, wo ich nie sein wollte. Was war nur aus meinem Leben geworden? Langsam wanderte mein Blick zu dem Foto unter der Uhr. Es kam mir vor, als sähe ich dort einen fremden Menschen auf dem Bild. War das wirklich ich? Diese glückliche, ausgelassene Frau? Solche positiven Gefühle waren mir vollkommen fremd geworden und existierten nur noch im Fundus meiner Erinnerungen. Genauso wie mir Markus fremd geworden war. Auf dem Bild war sein schokobraunes Haar quer in alle Richtungen gestylt und verlieh ihm ein freches Aussehen. Das war es, was ich damals so sehr an ihm liebte. Diese kokette, freche Art. Mit ungeheuer viel Charme setzte er sich über jegliche Regeln hinweg und tat das, was er tun wollte. Er hatte keine Angst vor möglichen Konsequenzen, da er sie nicht einmal in Betracht zog. Während wir Anderen des Nachts noch grübelnd vor dem verschlossenen Schwimmbadtor standen und überlegten, ob wir es wirklich wagen sollten darüber zu steigen, stand Markus schon auf dem drei Meter Turm, bereit hinunter zu springen. Zu jener Zeit war er der Typ, mit dem man die sogenannten »Pferde stehlen« gehen konnte. Für jeden Unsinn zu haben. Rebellisch und wild, aber auf sehr liebenswürdige Weise.


  Davon merkte man heute leider nichts mehr. Wahrscheinlich lag es daran, dass das Leben uns beiden nicht mehr viel Gelegenheit zum Lachen gegeben hatte. Vielmehr schlug es immer wieder erbarmungslos zu und nahm alle Träume mit sich. Träume? Hatte ich überhaupt noch welche? Unbewusst fiel mein Augenmerk auf die Stadtzeitung, die noch vom Morgen auf dem Tisch lag. Als würde mir der Artikel auf der Titelseite genau diese Frage stellen wollen, prangte über dem Bericht das Bild einer alten, heruntergekommenen Villa. Mein größter Traum war es gewesen, einmal Architektin zu werden. Schon als kleines Mädchen übten Häuser eine enorme Anziehungskraft auf mich aus. Ich schaute mir das Bild genauer an. Das Haus kannte ich, zumindest das Grundstück. Als Kinder waren mein Bruder und ich einmal dort gewesen, hatten aber keinen Zugangs ins Innere gefunden. Wir spielten in unserer Kindheit viel in den Rohbauten der Gegend oder schlichen uns durch alte, leer stehende Gebäude. Am Abend in meinem Bett erweckte ich sie zum Leben und stattete die Räume in meiner Fantasie aus. Ich stellte mir dann vor, wie ich dort ein ganz normales Leben mit meiner Familie führte. Wie wir gemeinsam am Tisch zusammen aßen, spielten, lachten. Alles war ordentlich und sauber. Meine Eltern kümmerten sich um mich. Fragten, wie ich mich fühlte, oder lasen mir eine Gutenachtgeschichte vor. Leider war die Realität am nächsten Morgen eine andere. Aber mit diesem Elend wollte ich mich jetzt nicht auch noch beschäftigen. Meine Familiengeschichte trug einen wesentlichen Teil dazu bei, dass mein Traum Architektin zu werden auch einer blieb. Mehr brauchte ich heute Abend nicht zu wissen.


  Nun schlug ich mich mit Aushilfsjobs herum, obwohl ich eine abgeschlossene Ausbildung als Bibliotheksassistentin hatte. Aufgrund leerer Stadtkassen konnte ich damals nicht übernommen werden. Da es leider nicht viele Büchereien in unserer Umgebung gab und ich keinen Führerschein hatte, war mein Bewerbungsradius stark eingeschränkt. Darum trug ich nun in den Morgenstunden Zeitungen aus und arbeitet stundenweise als Kellnerin in einer Kneipe. Beruflich wie privat gab es kein Vorwärtskommen für mich. Der Traum, eines Tages vielleicht selbst einmal Mutter zu werden, konnte ich nach diesem Abend ebenfalls begraben. Doch das hielt mich nicht davon ab, mich für Stella zu freuen. Wir kannten uns seit der Grundschule und durch sie bekam ich einen Einblick wie die Welt sein konnte, wenn alles in Ordnung war. Ihr Leben spiegelte das genaue Gegenstück zu meinem wieder. Eine große schicke Wohnung, Eltern und Partner, die sie über alles liebten und nun würde sie ein Baby bekommen. Diese Vorstellung erweckte in mir eine unbekannte Sehnsucht. Ein so kleines Menschenkind in den Armen zu halten, es zu beschützen und zu versorgen, ließ für mich einen neuen Sinn im Leben erkennen. Zeigte mir aber auch gleichzeitig auf, dass ich einer solchen Aufgabe niemals gewachsen war. Ich war ja nicht mal in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, was ich gerade wieder eindeutig bewiesen hatte. Kaum dachte ich daran, ging ein nervöses Kribbeln durch meinen Körper. Schnell stand ich auf und holte mir eine Zigarette. Während ich sie mir anzündete, suchte ich mir einen Ersatz für den kaputten Aschenbecher. Sofort tauchte Markus sein wutverzerrtes Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Am schlimmsten war jedoch die Erinnerung an die geballte Hand. Im Vollrausch hatte er mir zwar schon mal eine Ohrfeige verpasst, aber eine Faust mitten ins Gesicht zu bekommen, war sicher noch etwas ganz anderes.


  So konnte das alles nicht mehr weitergehen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder für oder gegen das Leben. Vor dieser Frage stand ich nicht zum ersten Mal, aber jetzt würde ich sie mir zum letzen Mal stellen. Das schwor ich mir. Nicht noch einmal würde ich mich von Markus verspotten lassen, dass ich selbst zu unfähig dazu war, mir das Leben zu nehmen. Sollte ich es nicht schaffen, mein Leben in den Griff zu bekommen, dann würde ich es zu Ende bringen. Ich legte die Zigarette auf den Unterteller einer Kaffeetasse und nahm mir einen Stuhl, um besser an den oberen Hängeschrank zu kommen. Dort bewahrten wir unsere Medikamente auf. Einige kleine Schachteln flogen wild durcheinander, aber dann fand ich, wonach ich suchte. Mit zwei Packungen in der Hand, stieg ich vom Stuhl und setzte mich wieder an den Tisch. Nervös nahm ich den letzten Zug meiner Zigarette und machte sie dann aus. Im grauen Nebel trieb der Qualm durch die Küche. Betend, dass noch genügend Tabletten drin sein mögen, öffnete ich die Schachteln. Eines war ein stärkes Beruhigungsmittel, das andere Schlaftabletten. Beides hatte mir vor drei Jahren ein Arzt verschrieben, als mein Vater starb. Zusammen ergab es noch vierzig Tabletten. Das würde sicher reichen. Ich packte alles wieder ein und schob die Medikamente in die Mitte des Tischs. Nachdenklich wanderte mein Blick zwischen den Schachteln und dem Zeitungsartikel hin und her. Die Pillen waren mein Weg in die Freiheit. Weg von all dem Schmerz, aber auch das Eingeständnis meiner Niederlage. Der Zeitungsartikel bedeutete weiter zu kämpfen. Sich neue Wunden einzuhandeln, aber am Ende vielleicht zu gewinnen.


  Ich griff zu dem Zeitungsartikel. Dieses Haus würde bald aus seinem Dornröschenschlaf erwachen und möglicherweise konnte ich das auch. Eventuell deutete ich die Dinge nur falsch. Sah immer nur das, was ich bisher nicht erreicht hatte und mich in einem Meer aus Selbstmitleid davon treiben ließ. Unter Umständen war dieser Artikel ein Hinweis darauf, dass es nie zu spät war, seine Träume zu verwirklichen. Eine Art Zeichen, was mich daran erinnern sollte.


  Zwei Dinge mussten sich grundlegend in meinem Leben verändern. Zum einem brauchte ich eine vernünftige Arbeit und zum anderen musste sich Markus in seinem Verhalten, mir gegenüber, bessern. Dies musste ich ihm endlich klarmachen.


  Entschlossen holte ich mein Tagebuch und schrieb all meine Gedanken auf. Dabei nahm meine Seele eine Wechseldusche der unterschiedlichsten Gefühle. Mal heulte der Stift über das Papier und beklagte die immer wiederkehrende Ungerechtigkeit in meinem Leben, dann tröstete er mich, dass alles besser werden würde. Am Ende legte ich den Zeitungsartikel zwischen die Seiten und versteckte mein Tagebuch zusammen mit den Tabletten. Entweder wachte Claire Martens wieder auf oder sie könnte für immer einschlafen.


  


  


  


  


  Prolog II


  


  


  »Julien denk nicht einmal daran«, ermahnt mich meine innere Stimme zum hundertsten Mal. Bis jetzt bin ich stark genug gewesen, immer auf sie zu hören. Doch heute Abend ist es anders.


  Erbarmungslos holt mich die Vergangenheit ein und lässt die Erinnerungen an sie, mein Mädchen, wieder lebendig werden. Ihr Geruch ist überall. Die Bilder in meinem Kopf sind so intensiv, dass ich denke, sie steht neben mir. Wie ein Löwe im Käfig, in den ich mich selbst eingesperrt habe, gehe ich von einer Ecke des Raumes zur anderen. Mit nur einem Ziel, mich aus diesem zu befreien. Ich muss hier raus.


  Hektisch ergreife ich die Flucht. Laufe nach draußen, die dunkle Straße entlang, zu meinem Wagen und fahre mit quietschenden Reifen los, aber es wird nicht besser. Die Sehnsucht nach ihr überrollt mich mit so einer Macht, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Wenn ich jetzt nichts dagegen unternehme, weiß ich, dass ich etwas Unüberlegtes und vor allem, etwas Unverantwortliches tun werde.


  »Erinnere dich an das, was gewesen war. Warum du sie niemals mehr wiedersehen darfst!«, versucht mich meine innere Stimme erneut zur Vernunft zu bringen. Aber genau das ist es, wogegen sich alles in mir sträubt. Die Erinnerungen sind zu schmerzlich, führen mir die Wahrheit vor Augen, die ich nicht sehen will. Verzweifelt drücke ich das Gaspedal weiter durch, rase wie besessen die Landstraßen entlang, aber so schnell ich auch fahre, ich kann meinen Gefühlen nicht entkommen.


  Einige Autos vor mir, die sich im Gegensatz zu mir an die Geschwindigkeitsbegrenzungen halten, drosseln mein Tempo und ich komme wieder etwas zur Besinnung. Es hat keinen Zweck mehr. Ich kann nicht länger vor der Vergangenheit davonlaufen. An einem Waldweg biege ich ab, fahre das Auto rechts ran und steige aus. Für einen Moment stehe ich einfach nur da. Starre verloren in die Dunkelheit. Umgeben von großen Tannen, die jegliches Mondlicht in sich aufsaugen. Die kühle Nachtluft vermische sich mit dem Geruch von Wald und feuchter Erde. Vor mir liegt ein Weg, der schon nach wenigen Metern komplett von der Finsternis verschluckt wird. Wo er hinführt, ist mir gleich, denn mein eigentlicher Weg führt nicht durch den Wald, sondern zu mir selbst. Ich muss sehen, was ich getan habe, damit ich in mein Auto steigen und diesen Ort für immer verlassen würde.


  Meinen Blick nach innen gerichtet, gehe ich langsam los und beginne gedanklich die Zeit zu wechseln. Wie aufsteigender Nebel, der sich gemächlich und weit seinen Weg nach oben bahnt, kommen die Erinnerungen zurück. Alles nahm seinen Anfang, als ich in New Orleans an meinem Schreibtisch saß …
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  …


  War es ein Wink des Schicksals, dass er scheinbar meine Spur aufgenommen hatte und davor stand mich zu finden? Jetzt, wo sich in meinem Leben eine unüberwindbare Leere ausbreitete? Ich war auf der Suche, wusste aber selbst nicht genau wonach. Nach etwas Glück? Zufriedenheit? Gab es das überhaupt noch für mich?


  Immer darauf bedacht, dass er mich nicht fand, reiste ich von einem Land ins andere. Von einer Stadt in die nächste. Doch nirgendwo stellte sich eine innere Ausgeglichenheit oder Ruhe ein, nach der ich mich so sehr sehnte. Am Ende ließ ich mich wieder in der Stadt nieder, die mir am meisten mit dem Wort »Heimat« verbunden war. New Orleans. Meine heimliche Geliebte. Eine wundervolle Stadt, voller Leben und Mysterien. Der ideale Ort für mich, um unterzutauchen. Zwar wurde mir schwer ums Herz, wenn ich daran dachte, mein wundervolles Haus, hier im Garden Distrikt, aufgeben zu müssen, aber es war nicht nur mein Verfolger, der mich dazu trieb all das hinter mir zulassen. Dieses schnelle und vor allem laute Treiben einer Großstadt war mir über. Vielleicht bedeutete ein Neuanfang auch, endlich etwas Normalität in mein Leben bringen zu können. Es war an der Zeit »Lebewohl« zu sagen. Aber wohin sollte ich gehen?


  Um besser nachdenken zu können, schloss ich meine Augen. Wieder kam die Stimme meines Vertrauten in mein Gedächtnis zurück, als er gestern Abend auf meinem geheimen Handy anrief.


  »Julien, du musst verschwinden. Ich glaube er hat dich gefunden.«


  Mehr Worte waren nicht nötig und das Gespräch damit beendet gewesen. Mein Anwalt hatte den Makler, der mein Haus verkaufen würde, schon informiert.


  Sollte ich zu meinen Ursprüngen zurück? Nach Frankreich, wo ich das Licht der Welt erblickte? Nein, zu viele Jahre hatte ich bereits dort gelebt. Ich wollte etwas Neues kennenlernen. Solange meine Mutter lebte, war sie der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen. Sie war gebürtige Deutsche, wurde in diesem Land groß und verließ es erst, als sie meinen Vater heiratete. Zurück zu ihren und auch irgendwie meinen Wurzeln? Deutschland? In mir machte sich eine ungewohnte Aufregung breit, was ich als Zeichen für die richtige Entscheidung deutete. Ich lehnte mich in meinem großen Ledersessel zurück und griff zum Telefon.


  »Edward, kommst du bitte in mein Büro. Ich muss mit dir sprechen.«


  »Diesen Unterton in deiner Stimme kenne ich zu gut und lässt mich nichts Gutes ahnen. Ich bin gleich bei dir.«


  Ihm konnte ich selbst durchs Telefon nichts vormachen. Edward war nun schon seit vielen Jahren mein treuer Begleiter. Trotz seines Alters, von fünfundsechzig Jahren, erledigte er seine Aufgaben stets zu meiner Zufriedenheit. Er genoss mein vollstes Vertrauen. Nie hätte ich es für möglich gehalten, einem Menschen mein Geheimnis zu offenbaren, aber Edward war etwas Besonderes für mich. Seine ruhige, bedachte und gebildete Art war mir ans Herz gewachsen. Wir konnten nächtelang über die Geschehnisse der Welt philosophieren. Er war ein Mensch durch und durch. Mit all seinen Fehlern und Schwächen wie jeder sie hatte, aber auch mit seinen Vorzügen. Liebenswürdigkeit, Mitgefühl und Einfühlungsvermögen, zeichneten sein Wesen auf außerordentlicherweise aus. Edward war wie ein Vater für mich geworden. Um so mehr betete und hoffte ich, dass er immer die Kraft haben würde, mein Geheimnis zu bewahren. Denn sollte dies nicht der Fall sein, müsste er die Konsequenzen dafür tragen - und diese, würde er nicht überleben.


  Es klopfte an der Zimmertür und ich bat ihn einzutreten. Im Laufe der Jahre war sein aufrechter Gang gebeugter geworden. Um dies zu kaschieren, benutzte er oft einen auserlesenen Gehstock, den er nun an den Sessel lehnte, bevor er sich setzte. Wie immer war er gut gekleidet. Ganz der Engländer der alten Schule. Seine grau melierten Haare, die stets ordentlich frisiert waren, verliehen ihm einen feschen Charme und unterstrichen sein vornehmes Äußeres. Die Zeit hatte auch auf seinem Gesicht ihre Spuren hinterlassen, aber seine Augen ließen sich davon nicht einschüchtern. Sie strahlten noch immer im schönsten Blau, wie die eines jungen Mannes. Der Geruch seines herben Aftershaves, gemischt mit dem vom Pfeifentabak, erfüllten die Luft. An seinem Blick konnte ich eine leichte Besorgnis erkennen, die leider nicht unbegründet war. Darum begann ich ohne Umschweife zu berichten. »Ich habe gestern aus zuverlässiger Quelle erfahren, es ist anzunehmen, dass er sich in New Orleans aufhält.«


  »Das trifft mich unerwartet.« Edward versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber mir entging nicht, wie er nervös ans seinem grauen Schnurrbart zupfte.


  »Ich möchte kein Risiko eingehen. Wir werden noch heute Abreisen, da er uns unter keinen Umständen finden darf.«


  Allein die Vorstellung machte mich so fahrig, dass ich aufstehen musste. Der alte Parkettboden knarrte unter meinen Füssen, während ich um den Schreibtisch herum zu Edward ging. Flüsternd beugte ich mich über ihn und schaute ihm fest in die Augen. »Du weißt, ich habe den Kodex gebrochen. Sollte er das herausfinden, dann stehe Gott uns bei, wenn er uns findet.«


  Deutlich konnte ich Edwards schweres Schlucken wahrnehmen.


  »Wo wird es diesmal hingehen?«


  »Nach Deutschland. In die Nähe der Geburtsstadt meiner Mutter. Genaueres werden wir während der Reise planen.«


  Edwards Souveränität war eine Eigenschaft, die er versuchte niemals abzulegen, aber diesmal übernahm Angst die Oberhand. »Dann werde ich sofort alle nötigen Vorbereitungen treffen, damit wir keine Zeit vergeuden.«


  Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer, um den Weg für ein neues Leben zu ebnen.


  *


  Um unsere Anonymität zu schützen, hielt ich es für das Beste, in einer größeren Stadt unterzutauchen. Eine, die am nächsten an dem Geburtsort meiner Mutter gelegen war. Wir bezogen Quartier in einem vornehmen Hotel.


  Während meiner vielen Reisen war ich schon das ein oder andere Mal in Deutschland gewesen, wo mein Aufenthalt allerdings nie von langer Dauer war. Der Teil des Landes, in dem wir uns jetzt befanden, war mir gänzlich unbekannt. Die Sprache beherrsche ich flüssig, da Deutschland zu einen der reichsten Wirtschaftsnationen zählt. Edward ist auf dem Gebiet der Sprachen ebenfalls sehr bewandert. Seinen englischen Akzent kann er allerdings niemals ablegen, egal welche er spricht.


  Sofort nach unserer Ankunft erkundete ich die Stadt. Leider konnte ich kaum einen Unterschied zu anderen Großstädten feststellen. Lärm, Gestank, Kriminalität. Zu den Sehenswürdigkeiten war ich noch nicht übergegangen. Vielmehr drängte es mich darauf, endlich das Umland zu erkunden und nach einem geeigneten Wohnsitz für uns zu suchen.


  Ich rief Edward an und bat ihn, den Mietwagen für uns bereitzustellen. Damals, als wir uns kennenlernten, stellte ich ihn als meinen Butler ein. Seit dem hat sich sein Aufgabenbereich stetig erweitert. Er kümmert sich um alles, sei es die Verwaltung meiner Häuser, Unternehmungsführung oder Rechtsberatung. Um es so zu sagen, er ist mein Mann für alles.


  Nach kurzer Zeit rief er mich auf meinem Handy an und teilte mir mit, dass alles bereit war. Edward wartete in einem schwarzen Mercedes vor dem Hotel auf mich. Da er meinen Fahrstiel als zu »rasant« einstufte, zog er es vor, den Wagen lieber selbst zu fahren. Mit gemächlichen Tempo fuhren wir in die Nacht hinein. Ohne Ziel, einfach die Landstraßen entlang. Schon jetzt war ich begeistert von diesem wunderschönen Land. Bei offenem Fenster wehte mir die warme Luft der Sommernacht ins Gesicht, die mir ein Gefühl von Freiheit vermittelte. Es roch angenehm nach Wiesen und Felder. Aber da war noch ein anderer Duft. Süßlich, sinnlich, einzigartig. Er ließ mein Herz schneller schlagen. Umso weiter wir die Straße entlang fuhren, desto intensiver wurde er. Zufrieden und mit der Welt im Einklang lehnte ich mich in meinen Sitz zurück und ließ meinen Blick über die herrliche Landschaft gleiten. Zwischen dunklen Tannen zog plötzliche ein altes Eisentor meine Aufmerksamkeit auf sich. Es wurde von zwei steinernen Löwen bewacht, die den Witterungen der Natur nicht mehr hatten standhalten können. Umgeben von Wald, schien ein riesiges, verwildertes Grundstück zu liegen.


  »Edward, halte bitte.«


  Sofort verlangsamte er das Tempo und der Wagen kam zum Stehen. Wir stiegen aus. Rechts von mir erstreckten sich weite Felder, an dessen Rand die Grillen ihr Nachtkonzert im hohen Gras zirpten und so ihren Teil zur Harmonie der Nacht beitrugen. Ich drehte mich um und auf der gegenüberliegenden Straßenseite warf der volle Mond, wie ein Scheinwerfer, sein silbernes Licht auf eine alte Villa. Mit steigenden Herzschlag ging ich über die Straße zu dem Tor, um das Haus näher in Augenschein zu nehmen. Einige Fenster waren eingeschlagen, andere mit Brettern vernagelt und über die einstige Farbe der Fassade, die an allen Stellen abblätterte, konnte man nur noch Mutmaßungen anstellen. Vereinzelte Ziegel hatte der Wind mit sich davon getragen, sodass selbst das Dach, der Villa nicht mehr ausreichend Schutz gewähren konnte. Dichtes Unkraut hüllte ihren Grund und Boden wie in eine Decke, als wolle die Natur nicht, dass die Villa friert. Trotz allem ließ sie sich aber nicht ihre Schönheit und Eleganz, die besonders durch die verwinkelten Erker und kleinen Türmchen zum Ausdruck kam, nehmen. Mein Herz erkannte etwas in ihr wieder, was mich an das Zuhause meiner Kindheit erinnerte.


  In diesem Augenblick wusste ich, meine Suche hatte ein Ende.


  »Edward, wir sind angekommen.«
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  Es war leicht, den Besitzer des Grundstückes zu ermitteln, denn es war die Stadt selbst. Im Nu waren die Verträge unterschrieben, da das Anwesen schon lange Zeit zum Verkauf ausgeschrieben war. Bereits bei der Schlüsselübergabe hatte ich die ersten Firmen engagiert und die Renovierungsarbeiten konnten sofort beginnen. Etliche Handwerker arbeiteten Tag und Nacht. Ich hatte keine Kosten und Mühen gescheut, damit mein Heim bald bezugsfähig sein würde.


  Dem Herbst war der Sommer gewichen und bis zum bevorstehenden Winter wollte ich alle Arbeiten abgeschlossen wissen. Um die Vorgänge auf der Baustelle besser verfolgen zu können, waren Edward und ich in ein Hotel unseres zukünftigen Heimatortes gezogen. Eine kleine Stadt, mit um die dreißigtausend Einwohnern, umgeben von einer idyllischen Landschaft, die durch viele Felder und Wälder gekennzeichnet war. Die Häuser waren hier in Deutschland ganz anders als in Amerika. Besonders gut gefiel mir die Innenstadt. Dort reihten sich alte Fachwerkhäuser dicht an dicht aneinander.


  Abends, wenn ich noch ein bisschen durch die Straßen schlenderte, war alles so ruhig. Die Geschäfte waren geschlossen und die ganze Stadt schien zu schlafen. Mit einsetzen der Nacht waren hier fast nur noch die Geräusche der Natur wahrzunehmen. Nicht wie in einer Großstadt, wo mit einbrechen der Dunkelheit, die Alarmsirenen von Polizei und Krankenwagen einsetzten. Es war herrlich. Ich fühlte mich wie ausgewechselt.


  Um diese positive Stimmung noch weiter zu vertiefen, beschloss ich, noch einmal zur Villa rauszufahren. Als ich ankam, waren an dem großen, schmiedeeisernen Tor einige Elektriker damit beschäftig, die Verkabelung für die automatische Öffnung zu verlegen. Die zwei steinernen Löwen, die neben dem Tor auf Säulen saßen, beobachteten die Arbeit noch aus abgesplitterten Augen. Den Auftrag, die beiden Wächter zu restaurieren, hatte ich aber bereits erteilt. Überall waren große Flutlichter aufgestellt, die die Umgebung taghell erleuchteten, damit auch in der Nacht ordnungsgemäß gearbeitet werden konnte. Es war jedes Mal wieder ein erhabener Moment, die Einfahrt entlang zufahren und die Villa vor sich zu sehen. Noch war sie mit einem Baugerüst eingekleidet, aber bald würde der neue Fassadenanstrich fertig sein. Schon jetzt erstrahlte sie in ihrem neuen, weißen Antlitz, als Hauptdarstellerin der nächtlichen Bühne. Dieses Haus hatte bereits nach kurzer Zeit mein Herz und meine Seele eingenommen.


  Glücklich schlenderte ich in den hinteren Teil des Gartens, der nun langsam auch als solcher zu erkennen war. Hohe Brennnessel- und Unkrautfelder waren einem planen Boden mit frischer Erde gewichen. Kieswege führten in die alten, dichten Baumbestände hinein, die ich unbedingt erhalten wollte. Der Anblick, der sich mir bot, als ich mich zur Villa umdrehte und sie in ihrem Ganzen vor mir sah, erfüllte mich mit unsagbarem Stolz. Alle Fenster waren hell erleuchtet und die Handwerker arbeiteten eifrig an der Fertigstellung meines Traums. Sie hauchten meinem Haus ein neues Leben ein, genau wie ich dabei war, ein neues einzuatmen.


  Auch im Inneren war ein reges Treiben. In einigen Räumen wurde die alte Wandvertäfelung aufgearbeitet, während in anderen Leute damit beschäftigt waren, die alten Tapeten zu entfernen. Wände wurden aufgeschlagen, um neue Strom- und Wasserleitungen zu verlegen, und vieles mehr. Alles wirbelte durcheinander. Staub, Farbe, Lärm, Menschen. Im Moment war meine Fantasie damit überfordert, sich vorzustellen, dass hier einmal alles fertig sein könnte.


  Für die Überwachung und Koordinierung der Arbeiten sowie das Umsetzen meiner Wünsche, hatte ich drei der besten Architekten angeheuert, aber ich wollte diesmal nicht alles aus den Händen geben. Generell überließ ich es Edward, sich um die personellen Angelegenheiten zu kümmern. Mir fehlten die Zeit und die Muße mich damit zu beschäftigen, doch in diesem Fall hatte ich meine eigenen Vorstellungen. Um das weitere Prozedere diesbezüglich zu besprechen, machte ich mich wieder zurück auf den Weg in unser Hotel.


  Trotz der Uhrzeit hörte ich, kurz nach meinem Klopfen, schlurfenden Schritte hinter Edwards Zimmertür.


  »Julien, wer sonst würde einen alten Herren zu solch nachtschlafender Zeit noch stören«, sagte er mit seiner leicht rauchigen Stimme. »Komm herein.« Er deutete mir mit einer Handbewegung in der Sitzecke Platz zu nehmen. In der Luft lag der würzige Duft seines Pfeifentabaks, dessen Rauchschwaden sich im Schein der Lampen zu erkennen gaben. Edward war wie immer zu solch einer Zeit, mit einem eleganten Morgenmantel bekleidet, der ihn wie einen englischen Lord aussehen ließ.


  Wir setzten uns und ich unterbreitete ihm mein Anliegen. »Die Arbeiten an der Villa gehen gut voran und ich finde, es ist langsam an der Zeit, sich Gedanken um das Personal zu machen. Diesmal möchte ich damit keine Agentur beauftragen. Mir schwebt vor, dass wir uns selbst Leute aus der Gegend suchen. Vielleicht über ein Zeitungsinserat.«


  Genau wie ich es erwartet hatte, zierten nun tiefe, zweifelnde Falten seine Stirn.


  »Bei allem Respekt Julien, aber das halte ich für keine gute Idee. Über eine Agentur haben wir die Absicherung, qualifizierte und zuverlässige Leute zu bekommen. Außerdem kümmern sie sich um alle Fragen und Probleme, die eine Personalplanung mit sich bringt. Von dem bürokratischen Aufwand einmal ganz zu schweigen. Arbeitsverträge, Lohnabrechnungen, Urlaubsanträge«, er schüttelte seinen Kopf und nahm einen Zug von seiner Pfeife. Die weißen Rauchwölckchen schwebten durchs Zimmer und hinterließen ihr Aroma in der Luft. »Zudem weißt du besser als ich, eine Anstellung in deinem Haus ist nicht ganz ungefährlich.«


  Die Anspielung auf dieses Thema ließ leichten Zorn in mir aufsteigen. Es bereitete mir Mühe, diesen nicht in meiner Stimme mitklingen zu lassen. »Ich möchte keine Personalfirma dazwischen hängen haben. Es sollen meine direkten Angestellten sein. In diesem Haus soll alles etwas persönlicher werden, familiärer. Mich interessiert, wie die Menschen in einem kleinen, deutschen Städtchen so leben. Ich möchte ein bisschen näher dran sein. Ein Stück daran teilhaben.«


  Ein Blick in Edwards Gesicht bremste meine beginnende Euphorie. Seine buschigen, grauen Augenbrauen zogen sich noch dichter zueinander. Nachdenklich nahm er einen tiefen Zug aus seiner Pfeife.


  »Ist dir wirklich klar, was du da vorhast?«, fragte er mich mit besorgter Stimme. »Familiäre Atmosphäre? Wir reden hier von unschuldigen Kleinstadt Menschen. Menschen, die dann deiner Obhut unterliegen. Du bist, wie du bist, vergiss das nicht.«


  Er wagte es mich zu maßregeln? Jetzt konnte ich meinen Ärger nicht mehr länger zurückhalten. »Wie könnte ich das je vergessen? Aber vielen Dank, dass du keine Gelegenheit auslässt, mich daran zu erinnern. Ich gehe einfach einmal davon aus, dein forsches Benehmen ist bereits auf deine Müdigkeit nach einem langen Arbeitstag zurückzuführen.«


  »Auch wenn es dir nicht gefällt, muss ich dich dennoch darauf aufmerksam machen, dass wir uns gerade in einer äußerst prekären Lage befinden. Alles deutet darauf hin, dass er uns dichter auf den Fersen ist als jemals zuvor.«


  »Bis jetzt sind es nicht mehr als ein paar Mutmaßungen. Und selbst wenn, er wird uns nicht mehr finden. All die Jahre hatte ich die unterschiedlichsten Pseudonyme, nun habe ich endlich wieder meine richtige Identität angenommen. Niemals wird er auf Idee kommen, mich unter diesen Namen zu suchen. Für so dumm würde er mich nicht halten.« Über diesen genialen Schachzug von mir musste ich erneut schmunzeln. »Dazu kommt, dass niemand unseren derzeitigen Aufenthaltsort kennt. Wir selbst wussten es ja nicht einmal. Ich sage dir, Edward, wir machen uns ganz umsonst verrückt. Wenn es aber zu deiner Beruhigung beiträgt, dann lassen wir meinen Namen bei der Personalplanung raus. Du wirst dich um alles kümmern und mir die Bewerbungsunterlagen zur Einsicht vorlegen. Von mir aus, stell eine Fachkraft für die bürokratische Abwicklung über eine Firma ein, damit du mehr Entlastung in diesen Dingen hast.«


  »Wie mir scheint nutzt es nichts, weiter an dein Verantwortungsbewusstsein zu appellieren«, sagte Edward zynisch.


  Um meinen Ärger für ihn nicht zu offensichtlich zu machen, achtete ich sehr darauf, mich ganz langsam aus dem Sessel zu erheben, und meine Stimme autoritär klingen zu lassen.


  »Wir machen das, wie eben besprochen. Über deine Vorgehensweise erwarte ich einen Bericht. Wünsche dir eine gute Nacht.« Ärgerlich ging ich zur Tür.


  »Warte, Julien.«


  Ich drehte mich zu Edward um, der sich ebenfalls aus seinem Sessel erhoben hatte, und mich mit entschuldigendem Blick anschaute.


  »Dich zu verärgern lag ganz und gar nicht in meiner Absicht. Ich wollte dir nur einen kleinen Gedankenanstoß an deine eigenen Prinzipien geben.«


  »Ich brauche keinen Aufpasser. Und nun entschuldige mich bitte, ich habe Hunger.« Mit diesen Worten verschwand ich in der Dunkelheit der Nacht.
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  Ich fror am ganzen Körper. Draußen war es noch genauso dunkel wie vor zwei Stunden, als ich mit dem Zeitungsaustragen begonnen hatte. Die Bäume waren kahl geworden und nur noch vereinzelt erinnerten kleine Laubhaufen an den vergangenen Herbst. Eisig, aber auch trüb, hatte der Winter die Führung übernommen. Der Nieselregen wurde stärker und auch für heute prophezeite die Wettervorhersage einen grauen Tag, was einem buchstäblich zur Gleichgültigkeit animierte, und drohte zum Spiegelbild meiner Stimmung zu werden. Der einzige Lichtblick, der dies noch verhinderte, war der Termin den ich in zwei Stunden hatte.


  Ich stellte mein Fahrrad ab, nahm die letzte Zeitung aus der Satteltasche und ging hinauf in unsere Wohnung. Markus schlief noch, da er noch Zeit hatte, bevor er sich für seine Arbeit an der Tankstelle fertigmachen musste. Als gelernter Kfz-Mechaniker war er hauptsächlich mit der Reparatur von Autos beschäftigt, erledigte aber auch alle anderen Aufgaben. Besonders gern die, der Damenwelt beim Tanken zu helfen. Was aber sicher nicht so häufig vorkam, wie er mir weiszumachen versuchte.


  Meine nassen Regensachen brachte ich gleich ins Bad. Danach ging ich in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Erschöpft setzte ich mich an den Tisch. Zum Glück war morgen Sonntag, das hieß für mich, keine Zeitungen austragen und sich nicht die Füße im Plaza wund laufen. Allerdingst stand mir das noch heute Abend bevor. Gurgelnd und mit einem kräftigen Dampfstoß, der das Aroma von Kaffeebohnen im Raum verteilte, verriet mir die Maschine, dass mein Wachmacher fertig war. Bewaffnet mit dem Stellenteil und meinem Koffein-Kick machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Mittlerweile konnte ich unsere Küche nicht mehr sehen. Besonders diese ewigen Grübeleien am Küchentisch waren mir über. Die ich jetzt allerdings mit zum Sofa schleppte.


  Ich hatte wirklich versucht, eine Veränderung in meinem Leben herzustellen. Nachdem Streit mit Markus, nahm ich all meinen Mut zusammen und sagte ihm, sein Verhalten so nicht mehr länger zu dulden. Er entschuldigte sich aufrichtig bei mir. Tags zuvor hatte er mitbekommen, dass seine Mutter wieder Tabletten nahm. Dass ihn das aus der Bahn warf, konnte ich mehr als nachvollziehen und löste in mir eine Welle des Mitgefühls aus. Denn ich wusste genau, wie er sich fühlen musste. Noch heute konnte ich diese schreckliche Enttäuschung spüren, wenn ich damals auf der Suche nach ein wenig Kleingeld, in der Jackentasche meines Vaters wühlte, und stattdessen die kleinen, leeren Fläschchen Schnaps fand, die den Anfang einer Zeit grenzenlosen Leidens einläuteten. Da mein Vater tot war, musste ich mich jetzt nicht mehr mit diesem Elend herumschlagen. Aber meine Erinnerungen sorgten dafür, es nie zu vergessen. Markus hingegen musste sich immer wieder mit den Rückfällen seiner Mutter auseinandersetzen. Und jedes Mal trat seine Kindheit erneut an die Oberfläche. Die Tablettensucht seiner Mutter war eine Folge, der schrecklichen Ehe zu Markus seinem Vater. Dieser Mann war ein Tyrann, dem immer wieder die Hand ausrutschte. Nicht nur Markus gegenüber, sondern auch seiner Mutter. Erst als Markus zwölf wurde und die Übergriffe heftiger, schaffte seine Mutter es, diesen Mann zu verlassen. Markus sprach nicht viel darüber, aber sein Elternhaus könnte man wohl, ohne zu übertreiben, als Hölle bezeichnen.


  So nahm ich Markus Entschuldigung an. Für einige Zeit wurde es zwischen uns fast wieder wie früher. Er war sehr bemüht um mich und liebevoll. Von neuer Hoffnung erfüllt, überlegte ich, mich landesweit zu bewerben, umso einen Arbeitsplatz in meinem gelernten Beruf zu finden. Erst war ich zögerlich, denn das würde einen Umzug bedeuten, aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Ein Neuanfang auf ganzer Linie. Als ich allerdings mit Markus darüber sprach, schmunzelte der nur und ging sofort zur Tagesordnung über. Er nahm mich überhaupt nicht für ernst. Also startete ich einen zweiten Versuch, um ihm klarzumachen, dass es mir sehr wohl ernst damit war.


  Beim zweiten Mal war ich allerdings besser vorbereitet. Ich suchte im Internet nach freien Stellen als Bibliotheksassistentin und zwei fand ich besonders interessant. Eine war in Hamburg, die andere in Berlin. Ich kochte uns ein leckeres Abendessen, zündete Kerzen an und sorgte für schöne Musik. Im Nachhinein war mir klar, dies war nicht unbedingt die beste Vorgehensweise. Markus merkte sofort, dass ich den Abend nicht ohne Hintergedanken vorbereitet hatte. Darauf zu kommen war auch nicht sonderlich schwer, denn ein romantisches Abendessen gab es nur noch zu Feierlichkeiten.


  Kaum betrat er die Stube, regten sich auch schon die ersten Zweifel in ihm.


  »Habe ich irgendwas vergessen oder womit habe ich das verdient?«


  »Ich dachte, es wäre mal wieder nett gemeinsam zu Essen. Wir haben das so lange nicht mehr gemacht. Wein?«, mit meinem charmantesten Lächeln hielt ich ihm die Flasche Rotwein entgegen.


  »Ja, gerne.«


  Während ich uns einschenkte begann Markus von seinem Tag an der Tankstelle zu erzählen, der anscheinend über die Maßen ereignisreich gewesen war und er gar kein Ende fand. Im unbegrenzten Erzählfluss bekam ich sogleich noch einen Überblick über die politische Situation unseres Landes, was ihn wie immer sehr aufbrachte. Der Wein, der eigentlich der Entspannung dienen sollte, erregte Markus Gemüt nur noch mehr und es fiel mir immer schwerer mein Anliegen irgendwie einzubringen. Ich versuchte, seinen Ärger über die Bundeskanzlerin damit zu unterbrechen, indem ich anfing den Tisch abzuräumen.


  »Hat es dir geschmeckt?«


  »Sehr lecker. Man bin ich jetzt müde«, dabei hielt er sich mit den Händen seinen Bauch und ich ahnte was gleich passieren würde. Bevor er nun im Bett verschwand, musste ich handeln.


  »Ich habe heute im Internet recherchiert und bin dabei auf etwas sehr Interessantes gestoßen«, rief ich ihm aus der Küche her zu.


  »Ach ja, auf was denn?«


  Von der Küche aus konnte ich sehen, wie Markus aufstand und zum Glück zum Sofa ging, wo er es sich gemütlich machte und in der Fernsehzeitung blätterte.


  »Stell dir vor, es gibt tatsächlich noch freie Stellen als Bibliotheksassistentin.«


  Aufgeregt kam ich ins Wohnzimmer zurück und machte eine kurze Pause, um seine Reaktion besser einschätzen zu können. Mehr als ein »Hm« war seinerseits leider nicht zu hören. Wobei ich noch nicht einmal genau wusste, ob die Äußerung mir oder aber dem Fernsehprogramm galt.


  »In Berlin und Hamburg sind zwei Arbeitsplätze in einer Stadtbibliothek frei.«


  Plötzlich galt seine gesamte Aufmerksamkeit doch mir. Zornig schaute er mich an. »Wusste ich doch, dass dieses Essen nicht ohne Grund war. Und was soll mir das jetzt sagen?«


  »Es wäre eine riesen Chance für mich. Ich könnte in meinem gelernten Beruf arbeiten und müsste nicht mehr diese kleinen Jobs machen. Finanziell würde es uns dann auch endlich besser gehen. Wir könnten alles hinter uns lassen. Von ganz vorn anfangen.«


  Wütend stand er vom Sofa auf. »Das ist ja mal wieder typisch. Immer geht es nur um dich. Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was dann mit mir ist? Wo komme ich in deinen tollen Plänen vor? Du gehst jeden Tag arbeiten und was ist mit mir? Ich sitze zu Hause rum und spiele Hausfrau oder was?«


  Jetzt war ich diejenige, die sauer wurde. »Was sagst du da? Es geht immer nur um mich? Jeden morgen stehe ich, bei Wind und Wetter, um fünf Uhr morgens auf, damit wir noch unsere Raten für deine Einkäufe bezahlen können. Dann gehe ich im Plaza arbeiten und laufe mir da die Hacken wund. So habe ich mir mein Arbeitsleben wirklich nicht vorgestellt. Ich liebe meinen Beruf und ich möchte ihn auch ausüben.«


  Er lachte gehässig. »Das ist ja hochinteressant. Jetzt sind es auf einmal meine Einkäufe. Du benutzt doch die Sachen genauso wie ich auch. Oder guckst du kein Fernsehen, hörst Musik oder bist am Computer?« Aus dem Lachen wurde ein fieses Grinsen. Mit tadelndem Zeigefinger kam er langsam auf mich zu scharwenzelt. »Ich will dir mal was sagen, Claire, es wird Gründe geben, warum du bisher noch keinen besseren Job gefunden hast. Du denkst zwar, dass du doch ach so toll bist – aber das bist du nicht. Sieh dich an. Wie willst du allein in einer fremden Stadt zurechtkommen? Bei der kleinsten Auseinandersetzung rennst du flennend zu deiner Mutter, das kannst du dann nicht mehr.«


  Fassungslos über diese Gemeinheit blieb mir der Mund offen stehen.


  »Die Wohnung kurz und klein schlagen nennst du eine kleine Auseinandersetzung?«


  Mit angespannten Muskeln baute sich Markus dicht vor mir auf und schaute mir fest in die Augen. Obwohl Angst in mir aufstieg, hielt ich dem Blick stand.


  »Langsam verstehe ich, was du vor hast. Du willst mich provozieren, damit du einen Grund hast, mich wieder als den Bösen darzustellen. Aber den Gefallen werde ich dir nicht tun. Deine kranken Hirngespinste sind nämlich nicht ernst zu nehmen. Und in Zukunft will ich nichts mehr von diesem Umzugsquatsch hören«, er spukte mir vor die Füße und machte sich dann den Fernseher an.


  Damit hatte sich das Thema wegziehen für mich erledigt. Allerdings nicht aus Angst vor Markus seinem Zorn, sondern weil er tatsächlich zu einem gewissen Teil recht hatte. In einer fremden Stadt war ich komplett mit ihm allein. Hier hatte ich noch Stella und meine Familie. Zwar war mir meine Mutter nicht wirklich eine Hilfe, aber ihre Tür stand mir zu jeder Zeit offen.


  Auf einer Weise war dieser Streit ein Rückschlag, aber auch ein kleiner Gewinn für mich. Ich hatte mich nicht von Markus einschüchtern lassen. Im Gegenteil, anstatt seinen Worten Glauben zu schenken und in der Selbstverurteilung unterzugehen, fachten sie meine Wut an. Ihm würde ich schon noch zeigen, dass ich in der Lage war, einen besseren Job zu finden. Und endlich mit etwas Erfolg. In zwei Stunden hatte ich ein Vorstellungsgespräch als Hausangestellte. Auch nicht unbedingt die Erfüllung, aber immerhin schon besser, als Zeitungen auszutragen. Vielleicht würde mein Leben durch diese Stelle ja trotzdem eine neue Wendung nehmen.


  Welche Wendung es nehmen sollte, hätte meinen Verstand zu diesem Zeitpunkt schlichtweg überfordert.
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  Schon seit einigen Stunden war ich in das Konzept meiner Innenarchitektin vertieft und im Großen und Ganzen sehr zufrieden damit, wie sie meine Wünsche umgesetzt hatte. Zum einem sollte meine Villa nach dem viktorianischen Stiel eines amerikanischen Südstaaten Hauses des achtzehnten Jahrhunderts ausgestattet werden, zum anderen aber auch den Zeitgeist des zweiten Jahrtausends enthalten. Damit alles ganz und gar meiner Vorstellung entsprach, war ich eifrig damit beschäftigt, hier und da Veränderungen vorzunehmen. Es machte mir ungeheuren Spaß, die Farbe der Tapeten mit den Vorhängen abzustimmen. Sonst kaufte ich mir Häuser, schickte meine Architekten durch und zog ein. Nicht bei dieser Villa. Sie sollte einen Teil meiner selbst widerspiegeln.


  Gerade als ich mir den Kunstkatalog verschiedener Gemälde vornehmen wollte, klingelte mein privates Handy. Sofort ging mein Körper in Alarmbereitschaft. Angespannt nahm ich das Gespräch entgegen. Am anderen Ende war mein Privatdetektiv aus New Orleans. Was er mir zusagen hatte, gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Verdammt«, zischte ich, als ich das Gespräch beendet hatte. Unruhig ging ich in meinem Zimmer auf und ab. Diese Information brachte meine komplette Planung durcheinander. Was sollte ich jetzt tun?


  Ich beschloss sofort Edward aufzusuchen, um mit ihm die Neuigkeit zu besprechen. Zügig ging ich den langen Hotelflur entlang und klopfte an seine Tür. Mit der Pfeife in der Hand öffnete er mir.


  »Ich habe gerade einen Anruf von meinem Privatdetektiv aus New Orleans erhalten. Es gibt einen Interessenten für mein Haus. Der Beschreibung nach, könnte er es wirklich sein, der es kaufen will«, sagte ich, während ich mich an Edward vorbei ins Zimmer schob.


  »Dann wäre es eine weitere Bestätigung für unsere Mutmaßungen und wir stecken tatsächlich in einer prekären Situation.« Edward schloss die Tür und setzte sich mit argwöhnischen Blick auf einen der Sessel.


  Die Anspielung auf unser letztes Gespräch entging mir nicht und ich wurde noch gereizter. »Mir reicht es. Ich muss mir Gewissheit verschaffen, darum werde ich noch heute zurück nach New Orleans reisen. Dort werde ich versuchen, Genaueres herauszufinden, und unsere Spuren noch besser verwischen. Du wirst dich hier um alles Weitere kümmern. Sei noch vorsichtiger und nimm keinen Kontakt zu mir auf. Zu gegebener Zeit werde ich mich bei dir melden.«


  »Meinst du nicht, dass wir unter diesen Umständen unseren Aufenthalt hier lieber abbrechen sollten?«


  »Auf gar keinen Fall. Ich habe es satt, mein Leben nur nach irgendwelchen Eventualitäten auszurichten. Solange ich nicht ganz genau weiß, dass er es ist, machen wir alles wie geplant weiter.«


  Besorgt schaute Edward mich an. Seine Hand zitterte, als er einen Zug von seiner Pfeife nahm. Eine Woge von Mitleid kam in mir auf, wie ich meinen treuen, alten Freund so ängstlich vor mir sitzen sah. Als Geste des Mutes legte ich meine Hand auf seine Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Du bist hier in Sicherheit.«


  »Meine Sorge gilt nicht mir, sondern dir. Bitte pass auf dich auf, Julien.«
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  Überpünktlich kam ich an dem Hotel, wo das Vorstellungsgespräch sein sollte, an. Um meine Nervosität in den Griff zu bekommen, atmete ich tief ein und aus. Kalte Winterluft strömte in meine Lungen, die wie der Rauch einer Zigarette nach außen drang. Das verlangen, mir eine in den Mund zu stecken, unterdrückte ich jedoch, da ich auf keinen Fall nach Rauch riechen wollte. Noch einmal strich ich meine Sachen glatt. Nachdem ich fast meinen kompletten Kleiderschrank durchprobiert hatte, entschied ich mich am Ende für eine schlichte, schwarze Stoffhose und eine weiße Bluse. Dazu ein paar hochhackige Pumps. Meine Haare hatte ich hochgesteckt, in der Hoffnung, so etwas souveräner zu wirken.


  »Du schaffst das, Claire«, sprach ich mir selbst Mut zu und betrat mit festen Schritten und geraden Rücken das Foyer. Hinter der Rezeption stand eine stämmige, junge Frau, in der Arbeitskleidung des Hotels. Als sie mich eintreten sah, lächelte sie mir freundlich entgegen.


  »Guten Morgen, was kann ich für sie tun?«


  »Mein Name ist Claire Martens. Ich habe einen Termin mit Herrn Winston.«


  »Einen kleinen Augenblick bitte, Frau Martens«, sagte sie mit nett klingender Stimme und griff zu einem Telefonhörer. Während sie sprach, nutze ich die Zeit mich kurz umzuschauen. Alles sah äußerst vornehm aus, was mich sehr beeindruckte, mich aber noch aufgeregter werden ließ. Eine solche Umgebung gehörte nicht gerade zu den Orten, an denen ich mich aufhielt. Die Empfangsdame legte den Hörer auf und schenkte mir erneut ein Lächeln. »Wenn sie mir bitte zu unserem Konferenzsaal folgen würden.«


  Ich setzte ein künstliches Grinsen auf, damit sie mein eigentliches Entsetzen nicht an meinem Gesichtsausdruck ablesen konnte. Hatte ich gerade richtig gehört? Saal? So langsam wandelte sich meine Aufregung, in aufkommende Panik. Was würde mich bei diesem Gespräch nur erwarten? In der Anzeige stand zwar etwas von gehobereren Bedarf, aber Putzjob blieb doch Putzjob.


  Wir gingen einen Flur entlang, der hinter einer Biegung in einen kleinen Wartebereich endete. Hier standen ein paar Tische und Sessel sowie Zeitungen und Getränke, die die Wartezeit angenehm gestallten sollten. An der rechten Wand führte eine glänzende, schwarze Doppeltür in einen anderen Raum.


  »Herr Winston wird dann gleich zu ihnen kommen. Darf ich ihnen den Mantel abnehmen?«


  Ich reichte ihn ihr und mit diesem in der Hand verschwand die Dame. Nervös knetete ich mein Finger durch, während ich mich in einen der Sessel setzte. Bevor aber die Wartezeit meine Aufregung ins Unermessliche steigern konnte, öffnete sich eine der beiden Flügeltüren. Ein älterer Mann, mit grau glänzendem Haar und einem freundlichen Gesichtsausdruck, trat auf mich zu. Er trug einen eleganten Anzug mit Weste, dessen Farbe einen ähnlichen Ton wie sein Haar hatte. Anstatt einer Krawatte säumte ein Tuch seinen Hals. Besonders fielen mir aber seine strahlend blauen Augen auf, die sehr vertrauensvoll dreinblickten.


  »Miss Martens, schön das sie gekommen sind. Winston mein Name. Ich hoffe sie haben gut hergefunden?«, zugetan hielt er mir seine Hand entgegen.


  Das »Miss« sowie sein Akzent, waren ein deutlicher Hinweis darauf, dass er nicht aus Deutschland zu kommen schien.


  »Claire Martens. Guten Tag«, sagte ich viel zu zittrig und erwiderte den Händedruck.


  Der ältere Herr lächelte mich an. »Kein Grund nervös zu sein, wir werden ihnen nichts tun. Folgen sie mir bitte.«


  Herr Winston führte mich in einen großen Konferenzraum, der sehr modern eingerichtet war. In der Mitte des Raumes stand ein langer, schwarz glänzender Tisch, umgeben von an die zwanzig Lederstühlen. Eine große Fensterfront, die von weißen Lammellen geschützt wurde, ließ soviel Licht hindurch, dass nur die Halogenstrahler direkt über dem Tisch eingeschaltet waren. Jetzt sah ich auch worauf das »Wir« abzielte. Am Ende dieser Tafel saß eine hagere Dame, die ich auf Mitte fünfzig schätzte. Ihr Gesichtsausdruck sowie ihre ganze Körperhaltung wirkten steif auf mich.


  »Darf ich ihnen Miss Bruns vorstellen, sie ist die Personalleiterin.«


  Frau Bruns stand von ihrem Stuhl auf und reichte mir ihre hagere Hand, die zu ihrem viel zu dünnen Körper passte. Ihr Blick war genauso streng wie das Haar, welches zu einem Dutt zurückgebunden war. Nicht nur ihr Kostüm, mit halblangen Rock und zugeknöpften Blazer war grau, sondern alles an ihr strahlte diese Farbe aus. Als sei sie von einer grauen Aura umgeben. Auf ihrem braunen Haar aber, war nicht auch nur eine Strähne dieser Nuance sichtbar.


  Mit so viel Selbstvertrauen wie ich aufbringen konnte, gab ich ihr mit kräftigem Druck die Hand. Sie setzte ihre Brille auf, die ihr an einer goldenen Kette um den Hals hing, und schätzte mich musternd ab. Zum Glück deutete Herr Winston auf einen gegenüberliegenden Stuhl, bevor meine Unsicherheit überhandnehmen konnte.


  »Nehmen sie doch bitte Platz. Darf ich ihnen etwas zu trinken anbieten?«, dabei zeigte er mit seiner Hand auf ein rundes Tablett, auf dem einige kleine Getränkeflaschen standen.


  »Nein, danke«, sagte ich, während wir uns alle setzten.


  Vor Herrn Winston lagen einige Bewerbungsmappen. Er nahm die Oberste, die ich als meine wiedererkannte, und schlug sie auf.


  »Miss Martens, laut ihrer Bewerbung bringen sie Referenzen mit, die für unser Haus von Nutzen sein könnten. Zuerst möchte ich ihnen aber erzählen, welche Aufgabenbereiche ihre Arbeit bei uns umfassen würde, damit sie sich eine Vorstellung von dem machen können, was wir von ihnen erwarten. Wie sie der Anzeige bereits entnehmen konnten, handelt es sich um eine Anstellung mit gehobenen Ansprüchen, in einem sehr großzügigen und komfortablen Anwesen. Hier sind Kenntnisse aus dem Hotel Bereich natürlich von Vorteil, aber die Arbeit ist nicht mit der in einem Hotel gleichzusetzen. Es ist uns absolut wichtig Personal zu finden, welches seine Arbeit ernst und vor allem verantwortungsvoll nachgeht. Wir wollen ein festes Team zusammenstellen, das in der Lage sein sollte, jeden Wunsch, zu jeder Tageszeit erfüllen zu können. Wenn mitten in der Nacht ein fünf Gänge Menü und ein Gästezimmer hergerichtet werden muss, so sollte dies für unsere Angestellten kein Problem darstellen. Dadurch sind die Arbeitszeiten nicht immer vorweg planbar und können über die normale, tägliche Stundenzahl hinausgehen. Ihr Einsatzgebiet würde in die Bewirtung und alle anfallenden Arbeiten rund um den Bereich der Räumlichkeiten fallen.« Herr Winston verschränkte seine Hände ineinander und schaute mich mit aufmerksamem Blick an. »Soweit erst einmal ein kleiner Einblick in das Tätigkeitsfeld. Nun möchte ich sie bitten, ein wenig über sich zu erzählen. Was machen sie zurzeit und was hat sie dazu bewogen, sich auf unser Inserat zu bewerben?«


  Ich erläuterte ihm kurz meinen beruflichen Werdgang und betonte dabei meine Arbeit in dem Hotel von Stellas Tante, wo ich vor meiner Ausbildung gearbeitet hatte. Den letzten Teil von Herrn Winstons Frage, fand ich nicht ganz leicht zu beantworten. Schließlich konnte ich ja nicht sagen, dass ich absolut kein Bock mehr auf diese Zeitungsaustragerei hatte und ich auf qualifiziertere Stellen nur Absagen bekam.


  »Mir ist es wichtig, mich einzig und allein auf einen Arbeitsplatz konzentrieren zu können, bei dem ich mein volles Potenzial entfalten kann. Ich kann mich schnell einarbeiten und bin in allen Bereichen flexibel. Auch was die Arbeitszeiten betrifft.«


  »Die Arbeitszeiten sind ein wichtiges Kriterium was keinesfalls als zu leichtfertig angesehen werden darf. Viel Flexibilität im Beruf, lässt sich nicht immer gut mit dem privaten Leben in Einklang bringen«, dämpfte er die Begeisterung über meine eigenen Worte ein wenig ab.


  Frau Bruns räusperte sich und ergriff das Wort. »Für uns ist es wichtig, jemanden Verlässlichen zu finden. Haben sie Familie? Oder planen sie in naher Zukunft eine?«


  Über die Direktheit der Frage war ich etwas erschrocken und kam ins Stocken. »Also, nein. Ich meine, ich habe einen Lebenspartner, aber wir planen keine Familie, auch nicht in naher Zukunft.«


  »Wir müssen ein Team zusammenstellen, das in der Lage sein muss den höchsten Ansprüchen gerecht zu werden. Dies wäre durch einen ständigen Personalwechsel schwer zu gewährleisten«, sagte sie in ermahnenden Ton.


  Ich kam mir wie ein Schulmädchen vor, das von ihrer Lehrerin getadelt wird, bloß keine Kinder in die Welt zusetzen. Zum Glück übernahm Herr Winston wieder die Führung des Gesprächs. »Miss … ähm, Frau Bruns möchte damit nur deutlich machen, dass wir gerne eine feste Besetzung hätten. Der Hausherr legt viel Wert auf eine familiäre Atmosphäre, die am besten gegeben wird, wenn immer dieselben Menschen miteinander arbeiten. Aber sicher haben sie noch Fragen an uns.«


  Jetzt musste ich mich kurz sortieren, da ich die ganze Zeit davon ausgegangen war, dass Herr Winston selbst der Besitzer war.


  »Wo genau wäre denn der Einsatzort und wie viele Stunden beträgt die wöchentliche Arbeitszeit?«


  »Das Haus befindet sich etwas außerhalb der Stadt. Die genauen Daten werden sie allerdings erst erfahren, sollten sie eingestellt werden. Angaben zur Arbeitszeit kann ich zum jetzigen Zeitpunkt leider noch nicht machen. Sie wird aber so zwischen zwanzig und vierzig Stunden in der Woche liegen. Es hängt ein bisschen davon ab, wie viele qualifizierte Angestellte wir finden werden.«


  Bei der nächsten Frage war ich mir nicht sicher, wie ich sie formulieren sollte. Da ich keine Zeit hatte lange darüber nachzugrübeln, stellte ich sie geradeheraus.


  »Mich würde noch Interessieren, wie hoch mein Verdienst sein würde?«


  »Wie sie mitbekommen haben, verlangen wir viel von unseren Angestellten und haben hohe Ansprüche an sie. Das wollen wir im Gegenzug auch angemessen honorieren«, er schob mir einen kleinen Zettel hinüber. »Bei guter Eignung, Tendenz steigend. Überstunden werden zusätzlich vergütet. Ich hoffe das entspricht in etwa ihren Vorstellungen?«


  Neugierig nahm ich den Zettel vom Tisch und drehte ihn um. Als ich den Stundenlohn darauf las, musste ich mir die Bedeutung der Zahl noch einmal ins Bewusstsein rufen. Meinen Vorstellungen? Herr Winston hatte ja keine Ahnung. Schon allein bei der Hälfte hätte ich dankend angenommen. Ganz darauf konzentriert, meine innerlichen Freudenschreie nicht nach Außen dringen zu lassen, hielt ich ein großes, breites Lächeln für eine angemessene Unterstreichung meiner Antwort. »Voll und ganz, Herr Winston.«


  Mit diesem Satz war für mich alles geklärt. Ich wollte diesen Job um jeden Preis.


  Frau Bruns verzog auch weiterhin keine Miene. Herr Winston aber lächelt zurück und klappte meine Bewerbungsmappe zu.


  »Haben sie noch weitere Fragen, Frau Martens?«


  Er deutete mein Kopfschütteln als ein Nein und sprach weiter. »Gut, dann denke ich, wir sind am Ende angekommen.«


  Alle erhoben sich und ich wurde förmlich verabschiedet, mit dem Vermerk, von ihnen zu hören.
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  Mit jedem weiteren Tag ohne eine Antwort auf mein Vorstellungsgespräch, wandelte sich meine Hoffnung in rationalen Pessimismus. Geduld gehörte nicht gerade zu meinen Stärken, sodass mich das Warten auf eine Nachricht mutloser und gereizter werden ließ. Dieser Job wäre eine wirkliche Chance gewesen, endlich aus unserem finanziellen Desaster herauszukommen. Am Ende eines jeden Monats waren Markus und mein Konto soweit überzogen, dass wir nicht mehr einen Cent abholen konnten. Wenn unsere Familien uns nicht hin und wieder etwas Geld leihen würden - was meist im nächsten Monat erneut fehlte - dann hätten unsere Körper sich keine weiteren Gedanken mehr über unsere Verdauung machen müssen. Bei Markus saß das Geld schon immer recht locker. Er brachte bereits einige rote Zahlen mit in die Beziehung und als wir in unsere Wohnung zogen, machten wir unsere ersten gemeinsamen Schulden. Unsere Familien konnten uns nicht unterstützen, da sie selber auf jeden Euro angewiesen waren. Rücklagen gab es bei ihnen genauso wenig, wie Schnee im Sommer. So nahmen wir den ersten Kredit für die Mietsicherheit und den Abschlagzahlungen für den Vormieter auf. Irgendwann entdeckte Markus die großartige Welt des Versandhandels für sich. Nur mit sehr viel Streit und Energie, konnte ich seinen Bestellrausch bremsen. Zu allem Unglück verlor er dann auch noch seine Arbeit. Von dem Arbeitslosengeld war es uns nicht mehr möglich, alle Raten zu bedienen. Bis heute weiß ich nicht, wie wir es geschafft haben, aber wir haben uns über Wasser gehalten und sind nicht komplett untergegangen. Glücklicherweise bekam Markus die Stelle bei der Tankstelle, so wurden unsere Schulden zwar nur sehr langsam weniger, aber sie vermehrten sich nicht weiter. Das war ein großer Fortschritt.


  Damit das auch weiterhin so blieb, durfte ich nicht länger auf eine Zusage spekulieren und musste mir neue Alternativen suchen.


  Heute war eine gute Gelegenheit dafür, weil ich den Tag frei hatte. Ich zog meine Strickjacke über und ging hinunter zum Briefkasten, um unsere wöchentliche Stadtzeitung hochzuholen. Hoffentlich war der Austräger schon da gewesen, sonst wäre ich ganz umsonst Gefahr gelaufen, unserem Hausdrachen im Treppenhaus zu begegnen. Eine sechzigjährige Witwe, deren Mann sich im Keller erhängte. Da ich schon mehrfach in das Vergnügen kam, Frau Schmidt von ihrer besten Seite kennenzulernen, konnte ich verstehen, warum er lieber den Freitod wählte. Statt Hausmeisterin zu werden, hätte sie lieber beim FBI anheuern sollen. Man konnte kaum einen Schritt in diesem Haus tun, der nicht von ihr registriert wurde. Also schlich ich leise durchs Treppenhaus und öffnete den Briefkasten. Die Zeitung war da, ebenso die Telefonrechnung und ein olivgrüner Umschlag. Mein Herz fing schneller an zu schlagen. Ich drehte ihn um. Oben links in der Ecke befand sich ein Stempel, der ein verschnörkeltes »D« darstellte. Schnell nahm ich alles und lief die Treppe hinauf in unsere Wohnung. Mit zittrigen Händen setzte ich mich aufs Sofa und öffnete den Brief.


  


  


  Sehr geehrte Frau Martens,


  ich freue mich, Ihnen heute mitteilen zu können, Sie in unserem Team begrüßen zu dürfen. Bitte finden Sie sich, zu dem unten angegebenen Termin und Ort, für eine erste Einführung ein. Sollten Sie an diesem Tag verhindert sein oder Ihrerseits kein Interesse mehr bestehen, geben Sie mir bitte unter oben aufgeführter Postanschrift Bescheid.


  Dieses Schreiben dient als Einladung und ist unbedingt mitzubringen.


  


  


  Bis dahin verbleibe ich mit freundlichen Grüßen.


  


  


  Edward Winston


  


  


  Ich sprang vom Sofa auf und hüpfte jubelnd durch die Wohnung. Mit diesem Brief fiel eine Last von mir, die mich fliegen ließ. Ohne auch nur noch eine Sekunde zu zögern, griff ich zum Telefon und kündigte meinen Zeitungsjob fristlos. Danach fühlte ich mich wie neugeboren. Claire Martens hatte es geschafft. Voller Genugtuung grinste ich in mich hinein. Jetzt würde ich sogar besser verdienen als Markus.


  Meine Aufregung stieg ins Unermessliche, als ich feststellte, welcher Ort mein neuer Arbeitsplatz sein sollte. Die alte Villa am Stadtrand. Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass ich den Zeitungsartikel richtig gedeutet hatte. Als Kind hatte ich es nicht geschafft in die Villa zukommen, aber nun führte mich das Schicksal in sie hinein. In meiner Fantasie malte ich mir aus, was mich erwarten könnte, doch die Wirklichkeit sollte meine Vorstellung in allen Maßen übersteigen.
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  An meinem ersten Tag sollte ich um fünfzehn Uhr bei meinem neuen Arbeitsplatz sein. Eine halbe Stunde vorher entließ mich der Bus auf den einsamen Weg, der direkt neben einem Wald, bis in die nächste Ortschaft führte. Links von mir lagen weite Felder unter einer dünnen Frostschicht, die mir keinen Schutz vor dem eisigen Wind boten, der mir in den Nacken pfiff. Alles war ruhig, bis auf das Rauschen der großen Tannen. Unter einem wolkenverhangen Himmel ging ich los. Zum Glück regnete es nicht, denn ich musste jetzt bestimmt noch einen Kilometer die Straße entlang gehen. Mit jedem Schritt wurde meine Aufregung größer. Wie in den vergangenen Tagen schwirrten mir tausende von Gedanken durch den Kopf. Ganz besonders beschäftigte mich allerdings die Frage, was mich erwarten würde.


  Den Impuls, abermals in meine Handtasche zu schauen, ob ich auch wirklich das Einladungsschreiben dabei hatte, konnte ich geradeso unterdrücken. Nach einer Weile tauchte vor mir ein riesiges Grundstück auf, welches durch eine hohe Mauer geschützt wurde. Durch die Baumwipfel hindurch, konnte ich einen ersten Blick auf die Dächer der Türme erhaschen, die hoch in den Himmel ragten und ihren Abschluss in einer goldenen Kugel mit zulaufender Spitze fanden. Meine Neugierde wurde immer größer und meine Schritte schneller. Erst als ich am Haupteingang ankam und durch die Stäbe des Tores schaute, wurde meine Nervosität für ein paar Sekunden gestoppt, da Herz und Atem stockten. Majestätisch, wie eine Königin stand sie da. Die Villa. Ihr neuer, weißer Fasadenanstrich brachte sie förmlich zum Leuchten. Prächtige Ornamenten und Verschnörkelungen schmückten sie, wie ein Collier eine Frau. Die Säulen vor dem Eingang sowie die breite, geschwungene Treppe, dessen Stufen zur Vorderveranda hin immer schmaler wurden, waren komplett wiederhergestellt. Ebenso das Geländer des darüber liegenden Balkons. Das Dach, was auf dem Bild nur noch von maroden Ziegeln bedeckt war, lag nun schützend, im nagelneuem schwarz-grauem Gewand, über der Villa. Auch die Fenster, die mit ihren weißen Rahmen genau zu der Fassade passten, waren alle samt erneuert wurden. Noch nie zuvor in meinem Leben, hatte ich so ein wunderschönes Haus gesehen. Ein langer, breiter Kiesweg, der von einer Allee großer Linden gesäumt wurde, endete in einem weit geschwungenen Bogen auf einem Platz, in dessen Mitte ein runder Springbrunnen stand. Dort herrschte eifriger Hochbetrieb. Zwischen den Autos, der verschiedenen Firmen, die dort geparkt hatten, gingen Handwerker ein und aus. Überall waren Gärtner damit beschäftigt, der Natur her zu werden. Die Luft war erfüllt von Baugeräuschen. Kettensägen und Bohrmaschinen spielten im Takt mit Heckenschere und Hammer. Alles ging lauthals durcheinander. Der Wind trug den Geruch von frischer Farbe zu mir. Hier erwachten alte Mauern zu neuem Leben. So viele Menschen trugen dazu bei und ich sollte ebenso ein Teil von ihnen sein. Obwohl ich meinen Arbeitsplatz noch nicht einmal angetreten hatte, erfüllte es mich schon jetzt mit gewissem Stolz.


  »Kann ich ihnen helfen?«, holte mich eine männliche Stimme aus meiner Begeisterung zurück. Ein Mann, mit schwarzer Uniform und Schlagknüppel am Gürtel, stand auf der anderen Seite des Tores.


  »Mein Name ist Claire Martens. Ich habe einen Termin bei Herrn Winston.«


  »Dürfte ich bitte ihr Einladungsschreiben sehen«, dies war mehr eine Aufforderung als eine Bitte.


  »Natürlich«, ich nestelte in meiner Handtasche herum, zog das Papier raus und reichte es den Herren durch das Tor.


  Er nahm das Blatt entgegen und warf einen Blick darauf. »Warten sie bitte einen Augenblick, Frau Martens«, mit diesen Worten ging er in ein kleines Häuschen, welches direkt neben dem Eingang stand. Nach einem kurzen Moment öffneten sich plötzlich die beiden Türen des Tores. Mit einen leisen surren glitten sie langsam zu beiden Seiten auf, um mir den Weg freizugeben.


  Der Sicherheitsmann trat aus dem Pförtnerhaus und gab mir mein Einladungsschreiben zurück.


  »Gehen sie bitte den Weg entlang, bis zum Haupteingang des Hauses.«


  Meine Aufregung stieg ins endlose, als ich durch das Tor schritt. Obwohl ich hier nur das Dienstmädchen sein würde, fühlte ich mich dennoch wie eine Königin. Es hatte etwas ganz und gar Erhabenes, diesem wunderschönen Haus entgegenzugehen. Aus der Nähe wurde mir erst richtig deutlich, wie groß diese Villa wirklich war.


  Die große Eingangstür war weit geöffnet. Frau Bruns trat mit suchendem Blick heraus. Sie sah genauso wie bei dem Vorstellungsgespräch aus. Anscheinend war ihr Kleiderschrank ebenso eintönig wie sie selbst.


  »Da sind sie ja, Frau Martens«, zur Begrüßung reichte sie mir kurz die Hand. »Wenn sie mir bitte folgen würden. Wie sie unschwer erkennen können, herrscht hier ein heilloses Durcheinander. Achten sie gut darauf wo sie hintreten«, mit staksenden Schritten ging Frau Bruns in die Villa hinein.


  Wo mir vorhin der Atem stockte, musste ich jetzt schwer nach Luft ringen. Mir war, als beträte ich ein prunkvolles, anderes Jahrhundert. Vergleichbares hatte ich bisher nur im Fernsehen oder bei Besichtigungen irgendwelcher Schlösser gesehen. Überall waren Leute damit beschäftig, den Zeitgeist der Vergangenheit wieder aufzuarbeiten. Decken, sowie die Kanten der Wände waren mit wunderschönem Stuck verziert. Die Wandvertäfelungen, aus warmem Mahagoni Holz, waren zum Teil schon fertig aufgearbeitet. Silberne und goldene Akzente sorgten für einen erhabenen Blickfang. Der Boden war zwar mit Folie abgedeckt, aber darunter konnte man bereits den Glanz des hellen Marmors erkennen. Leider blieb mir keine Zeit, mich weiter umzuschauen, da Frau Bruns sehr schnell voranging. Sie führte mich durch einen langen Flur, hin zu einer Treppe. Gehen sie bitte dort hinunter, dann gleich rechts und einfach geradeaus in den Konferenzraum.«


  Bevor ich etwas Höfliches darauf erwidern konnte, war sie bereits auf dem Rückweg. Es irritierte mich zwar, die Treppe in den Keller hinunter zugehen, aber ich befolgte Frau Bruns Anweisung. Unten angekommen, musste ich sofort feststellen, dass von Keller keine Rede sein konnte. Hier war alles komplett erneuert wurden, und zwar so, wie es zu unserer jetzigen Zeit modern war. An den weißen Wänden hingen große schwarz-weiß Fotografien, die so beeindruckend waren, dass man sich ihrem Anblick kaum entziehen konnte. Obwohl es keine Fenster gab, wirkte es taghell. Dafür sorgten spezielle Halogenlampen, die in die Decken eingearbeitet waren. Glänzende, weiße Fliesen, auf denen man sich beinahe spiegeln konnte, säumten den Boden. Geschmackvolle Dekorationen verliehen allem eine zusätzliche Eleganz.


  An einer Tür stand Herr Winston. »Frau Martens, ich freue mich sehr, sie heute hier in unserem Team begrüßen zu dürfen«, sagte er mit galanter Stimme, während er mir mit festem Druck die Hand schüttelte. Er reichte mir ein Schild mit meinem Namen. »Wenn sie das bitte befestigen würden und noch einen Moment Platz nehmen.«


  »Ja, vielen Dank.«


  Mit feuchten Händen friemelte ich das kleine Plastikschild an meine Bluse. In dem Raum befanden sich bereits einige Leute, die um einen schwarzen Konferenztisch saßen. Neben einer Frau mit rötlichen, lockigem Haar, die in meinem Alter zu sein schien, war noch ein leerer Stuhl.


  »Ist hier noch frei?«


  »Ja klar. Ich bin Marie«, stellte sie sich sogleich vergnügt vor, was ich ihr nach tat. Von ihr ging eine Ausstrahlung aus, die vor Energie nur so sprühte. Ihre offene Art imponierte mir sehr, da mir diese Eigenschaft selbst sehr fremd geworden war.


  »Ist das nicht der absolute Hammer? Ich kann gar nicht glauben, dass ich hier in Zukunft Arbeiten soll«, schwärmte sie, während sie weiterhin auf ihrem Kaugummi kaute. »Wie kann ein Mensch nur so viel Kohle haben? Gerüchte sagen, dass das hier alles einem Ölscheich gehört. Weißt du vielleicht etwas darüber?«


  »Nein, tut mir Leid - aber das es einen Scheich in unsere Gegend verschlägt, kann ich mir schwer vorstellen.«


  Darüber mussten wir beide lachen. Der Raum füllte sich noch weiter. Um Punkt fünfzehn Uhr war jeder einzelne Platz besetzt. Es waren knapp dreißig Leute, wobei es etwas mehr Männer als Frauen gab.


  Herr Winston trat nach vorn und richtete das Wort an uns. »Ich freue mich außerordentlich, sie hier in diesem Haus Willkommen heißen zu dürfen. Die Arbeiten gehen zügig voran, sodass die Villa bald bezugsfertig sein wird. Manche von ihnen wirken ja bereits seit einiger Zeit mit beispielhaftem Einsatz mit. Für die anderen bedeutet dies, dass der erste Arbeitstag unmittelbar bevorsteht. Nähere Informationen dazu, wird Frau Bruns ihnen gleich mitteilen. An dieser Stelle möchte ich noch einmal ausdrücklich auf den wichtigsten Punkt des Arbeitsvertrages eingehen. Die Schweigepflicht. Mit ihrer Unterschrift verpflichten sie sich zur absoluten Diskretion. Das bedeutet, dass nichts, kein Wort, kein Foto, keine Dokumente, absolut nichts, nach außen getragen werden darf. Ein Verstoß bedeutet die sofortige Kündigung, die eine Geldstrafe im vierstelligen Bereich nach sich ziehen wird. Des Weiteren behalten wir uns vor, rechtliche Schritte einzuleiten. Im Gegenzug zu ihrer uneingeschränkten Loyalität, möchten wir uns am Jahresende mit einem Bonus erkenntlich zeigen.«


  Ein leises Raunen ging durch die Runde.


  »Nun möchte ich das Wort an Frau Bruns übergeben, die ihnen etwas zu dem weiteren Ablauf erörtern wird.«


  Frau Bruns trat mit geradem Rücken nach vorn. »Wir werden uns gleich in zwei Gruppen aufteilen. Herr Winston wird die Gruppe für den Außenbereich übernehmen, die Angestellten, die im Haus arbeiten, werden mit mir kommen. Während der Führung werden sie die Räumlichkeiten kennenlernen und Informationen über die dienstlichen Angelegenheiten erhalten.« Ihr Blick schweifte wachsam über unsere Köpfe. Dann las sie die einzelnen Namen vor.


  Nachdem die Gruppen eingeteilt waren, begann Frau Bruns mit der Führung. Zuerst ging es in den Aufenthaltsraum, der sich zwei Zimmer weiter befand.


  »Hier können sie ihre Pausen verbringen. Die kleine Teeküche steht ihnen mit allen Geräten zur Verfügung. An der Wand dort hinten hängt der Dienstplan, auf dem ihre Arbeitszeiten sowie ihre Aufgaben für die nächsten zwei Wochen eingetragen sind. Darauf werde ich aber später noch näher eingehen.«


  Der Aufenthaltsraum gefiel mir sehr gut. In der Mitte stand ein großer Tisch, umgeben von modischen Stühlen. An der hinteren Wand war eine kleine Küchenzeile, auf dem ein riesiger Kaffeevollautomat stand. Des Weiteren gab es eine kleine Sitzecke mit Polstermöbeln. Der ganze Raum war stilvoll in warmen braun und beige Tönen gehalten.


  »Als Nächstes zeige ich ihnen die Umkleidekabinen und die Angestellten WC’s. Sie werden eine einheitliche Arbeitskleidung tragen, die wir ihnen zur Verfügung stellen. Folgen sie mir bitte.«


  Direkt gegenüber von dem Aufenthaltsraum waren zwei Türen. Eine für Frauen und eine für Männer. Frau Bruns öffnete die Tür mit dem weiblichen Schild, da es in unserer Gruppe nur drei Männer gab. In dem Raum befanden sich eine lange Bank und mehrere Spinde. Einen davon öffnete sie und holte einen Kleiderbügel heraus, an dem ein schwarzes Hemd, mit eingearbeiteten weißen Kragen, und ein kurzer schwarzer Rock hing. Frau Bruns griff noch einmal in den Spint und nahm eine schlichte, weiße Schürze heraus, die sie über den Rock hielt.


  »Das wäre die klassische Arbeitskleidung für das weibliche Hauspersonal. Schuhe und schwarze Strumpfhosen werden ihnen ebenfalls gestellt. Die Kleidung für das Küchenpersonal wird in den nächsten Tagen geliefert. Nach jeder Schicht werden sie die Sachen, bitte nach Farbe sortiert, in die jeweiligen Körbe tun, die sich dort drüben befinden«, sie deutete mit ihrer Hand auf eine weitere Tür. »Die hauseigene Wäscherei wird dann die Reinigung übernehmen. Und jetzt werde ich ihnen den Rest des Hauses zeigen.«


  Damit begann für mich eine Reise, in eine mir unbekannte Welt. Einige Zimmer waren zwar noch nicht komplett eingerichtet, aber eines war unverkennbar: vornehm, elegant und luxuriös. Im Souterrain, wie Frau Bruns es zu sagen pflegte, gab es neben den Räumen, die wir bisher gesehen hatten, einen Fitnessraum, eine wunderschöne Schwimmhalle und eine Sauna. Im Erdgeschoss ging es weiter. Ein voluminöser Salon, ein Kaminzimmer, eine Großraumküche, ein sehr modernes Wohnzimmer, ein Billardzimmer und eine Bibliothek, bei der ich meinen Mund nicht mehr schließen konnte. Sie reichte über alle Etagen und endete in einer handbemalten, bildschönen Kuppel. Die großen, dunklen Regale waren noch leer. Gerne hätte ich mir diesen Raum noch näher angeschaut, aber leider setzte Frau Bruns ihre Führung fort.


  Im ersten Obergeschoss gab es einige Räume, wo Frau Bruns uns eindringlich drauf hinwies, diese nur zu betreten, wenn wir eigens dazu aufgefordert wurden. Mehr sagte sie nicht. Auf dieser Etage befanden sich auch fünf Gästezimmer. Am Ende des langen Flures ging eine Wendeltreppe noch weiter nach oben, aber diese führte auch in einen Bereich, der für uns Angestellte leider nicht zugänglich war. Danach leitete Frau Bruns uns in den Aufenthaltsraum zurück.


  »Jetzt haben sie einen Einblick über ihren zukünftigen Arbeitsplatz gewinnen können. Wie sie vielleicht festgestellt haben, sind viele Dinge in diesem Haus sehr kostbar, darum ist es wichtig, besondere Sorgfalt walten zu lassen. Unsere Hauptaufgabe wird jetzt in erster Linie darin bestehen, Ordnung und Sauberkeit in das Durcheinander zu bringen. Manche Räume sind so gut wie fertig, dort können wir mit der ersten Reinigung beginnen. Weihnachten muss alles komplett erledigt sein, denn dann findet die Einweihungsfeier statt. Bis dahin werden sie alle in Vollzeit beschäftigt werden, danach wird die wöchentliche Arbeitszeit neu verhandelt und vertraglich festgesetzt werden.«


  Vollzeit, bei diesem Stundenlohn ... damit war unser diesjähriges Weihnachtsfest gerettet. Nur wie ich das mit der Kellnerei im Plaza hinbekommen sollte, war mir noch nicht ganz klar. Ungern würde ich den Job schon aufgeben, denn ich konnte noch nicht wissen, ob Frau Bruns mit mir zufrieden sein würde. Nicht das ich am Ende noch ganz ohne Arbeit da stand. Weitere Gedanken konnte ich mir darüber aber nicht machen, da Frau Bruns weitersprach.


  »Jeder von ihnen erhält nun seine persönliche Chipkarte, die sie autorisiert, das Gelände zu betreten. Diese funktioniert über einen Handscanner, der sich draußen an den Toren befindet. An der Seite ist ein Lesegerät. Ohne diese Karte wird ihnen ein Zutritt nicht möglich sein. Über diesen Weg werden auch ihre Arbeitszeiten gespeichert. Sie werden das Grundstück ausschließlich über den Personaleingang betreten, der sich östlich vom Haupteingang befindet. Der Zutritt zum Haus selbst, erfolgt ebenfalls über einen gesonderten Eingang, den ich ihnen zeigen werde, wenn sie gleich nach Hause gehen. Der Sicherheitsdienst wird ihre Karte am Personaltor aktivieren. Nun zu den Arbeitszeiten. Wir haben ein drei Schicht System. Früh-, Spät- und die Nachtschicht. Die genauen Zeiten entnehmen sie den Dienstplänen, die immer für die nächsten zwei Wochen ausgehängt sind. Urlaubsanträge oder Schichtwechsel, die natürlich eine Ausnahme sein sollten, richten sie bitte an mich. Jeder von ihnen hat einen festen, wöchentlichen Aufgabenbereich. Zusätzlich gibt es noch einen Tagesplan. Dort müssen sie abgleichen, ob es eventuelle Änderungen gibt. Wenn sie keine weiteren Fragen mehr haben, würde ich sie für heute nach Hause entlassen und auf eine gute Zusammenarbeit hoffen.«


  Alle klopften anerkennend auf den Tisch, mich eingeschlossen, denn mit diesem Job hatte ich den absoluten Jackpot erwischt.
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  Mittlerweile war die Villa richtig wohnlich geworden. Nur vereinzelt wurde in manchen Bereichen noch gearbeitet. Die Planen, der Bauschutt, überhaupt der ganze Dreck, war unter anderem mit meiner Hilfe verschwunden. Nur noch selten hallte das Geräusch einer Bohrmaschine oder des eines Hammers durch das große Haus. Angenehme Ruhe hatte sich über die Villa gelegt, genau wie eine puderige, feine Schneedecke über den Garten.


  In den Augen mancher Menschen war es sicher nur die Arbeit einer Bediensteten, aber ich liebte sie. Ich liebte dieses Haus. Wenn ich so durch die Räume und Flure schlenderte gab ich mich ganz meiner Vorstellung hin, wie es sich wohl anfühlen musste, hier zu leben. Wenn man am Morgen erwachte, die Rollos hochzog, die wirklich an jedem ach so kleinem Fenster angebracht waren, und hinaus auf den riesigen Garten schaute. Durch die bodentiefen Fenster im Gästezimmer fielen die ersten Sonnenstrahlen, auf den weichen, dunkelroten Teppich, der einen wie auf Wolken gehen ließ. Wo würde ich mir heute mein Frühstück servieren lassen? Im Kaminzimmer, wo ich mich durch die Einrichtung wie eine Königin fühlen konnte, oder lieber im modernen Wohnzimmer? Was würde ich danach tun? Eine runde schwimmen gehen, Billard spielen oder ein Buch in der Bibliothek lesen? So zu leben übertraf mein Vorstellungsvermögen bei Weitem. Mich interessierte aber, wer dieser Mensch war, für den es zur Normalität gehörte. Bis jetzt hatte niemand der Angestellten den Besitzer kennengelernt. Wie uns mitgeteilt wurde, befand er sich gerade auf einer Auslandreise. Bei den Sicherheitsvorkehrungen war anzunehmen, dass es sich um eine sehr wichtige Person handeln musste. Vielleicht ein Politiker? Schauspieler oder Rockstar? Die Villa selbst gab nur sehr wenig über ihren Eigentümer preis. Keine privaten Fotos oder sonst etwas, was Rückschlüsse zugelassen hätte. Das Einzige, was man wohl mit relativ großer Sicherheit sagen konnte war, dass er ein Liebhaber von Bildern und Büchern war. Gerade in den letzten Tagen wurden große Ölgemälde im Haus aufgehangen, die sicher schon sehr alt waren. Diese Art Bilder, mit goldenen Rahmen, kannte ich aus Museen. Die Motive selbst entsprangen einem anderen Jahrhundert. Aber es waren auch Bilder mit moderner Kunst dabei, die ihren Platz in den Räumen fanden, die nach unserer heutigen Zeit eingerichtet waren. Diese Gegensätzlichkeiten spiegelten sich im ganzen Haus wieder. Der große Salon zum Beispiel, der mich von der Ausstattung immer an die Räume der Titanic denken ließ, dann im Gegenzug das Wohnzimmer, das eine klare und moderne Linie hatte. Kein Gold, keine Verzierungen oder sonst irgendwelche Schnörkeleien. Eine dezente, schwarz-weiße Einrichtung voller Eleganz. Mein absoluter Lieblingsraum war aber die Bibliothek, die heute zu meinem Aufgabenbereich gehörte.


  Da der Raum über keine Fenster verfügte, schaltete ich zuerst das Licht ein. Allerdings nicht das Große, was die ganze Bibliothek hell erleuchtete, sondern das für die kleinen Leuchter, die überall verteilt waren und nun alles in einen wohligen, goldenen Schein tauchten. Die dunklen Regale hoben sich geschmeidig zwischen dem Spiel von Licht und Schatten ab. Von diesem Raum ging eine besondere Atmosphäre aus. Etwas Erhabenes, nicht Greifbares. Wenn ich eine Kirche betrat, verspürte ich ein ähnliches Gefühl.


  Langsam schob ich meinen Putzwagen über den dunklen Parkettboden, der auch von der Renovierung profitiert hatte und seinen neuen Glanz zur Schau stellte. Meine Aufgabe bestand heute darin, die Regale im unteren Bereich abzustauben, sodass ich nicht auf die oberen Emporen musste, die man über zwei im Bogen verlaufenden Treppen erreichen konnte. Hier mussten sicher einige tausende Bücher Platz finden, aber bisher hatten es nur wenige auf die Regalbretter geschafft. Zwischen manchen Regalen standen Ledersessel und kleine Tische, die dazu einluden, sich einem Buch zu widmen und ein bisschen zu verweilen.


  Ich nahm meinen Wedel und begann meine Arbeit. Viel Staub hatte sich seit der letzten Reinigung nicht angesammelt und ich konnte schon nach kurzer Zeit im hintern Teil der Bibliothek weitermachen. Als ich meinen Putzwagen an einen der Lesepulte vorbei schob, zog ein Buch, das darauf lag, meine Aufmerksamkeit auf sich. »Leonardo da Vinci« stand mit goldenen Lettern auf dem Einband. Darunter war das Bild des »Nachtcafés« zu sehen. Es schien eine Art Bildband zu sein, da das Buch wesentlich größer als normale Bücher war. Unter dem Vorwand, die Lampe am Pult abzustauben, trat ich dichter an das Buch heran. Wer es wohl dort hingelegt hatte? Im seichten Schein der Lampen funkelte mir der Einband verführerisch entgegen. Instinktiv schaute ich nach rechts und links, legte meinen Staubwedel zur Seite und lauschte. Alles war ruhig im Haus. Mein gutes Benehmen mahnte mich zwar, nicht einmal daran zu denken das Buch aufzuschlagen, aber meine Neugierde war so einnehmend, dass ich den ständigen guten Anspruch meines Benehmens einfach links liegen ließ. Wer sollte es schon mitbekommen, wenn ich einen kurzen Blick in das Buch warf? Ich horchte noch einmal, aber auch weiterhin war alles still. Nur ich und das Buch. Um besser sehen zu können, schaltete ich die Leselampe ein. Neben der Einführung war ein Bild von Leonardo da Vinci abgebildet. Sofort mitgerissen von dem Werk, blätterte ich durch die Seiten. Wie so oft vergaß ich alles um mich herum. Erst als hinter mir plötzlich eine sanfte, melodische Stimme ertönte, kam ich ruckartig in den Raum zurück.


  »Ein faszinierender Mensch nicht war?«


  Schnell schlug ich das Buch zu. Vor Schreck ging ich einen Schritt zurück und blickte mich aufgeregt im Raum um, sah aber niemanden. Fieberhaft suchte ich meinen Staubwedel, den ich neben dem Pult auf den Boden gelegt hatte.


  »Manchmal stelle ich mir die Frage, wie ein Mensch zu solch vielfältigen und genialen Wissen fähig sein konnte?«


  Jetzt sah ich, zu wem diese Stimme gehörte. Ein Mann trat aus dem Schatten eines Regals hervor und schaute mich an. Alles an mir erstarrte und mein Atem setzte für einen Moment aus. Ich war zu keiner Regung mehr fähig, so sehr nahm mich seine Erscheinung gefangen. Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte mein gutes Benehmen eben nicht in die hinterste Ecke verband, denn so merkte ich nicht, wie ich ihn die ganze Zeit mit aufgerissenen Augen anstarrte. Seine große, schlanke Statur zollte von absoluter Anmut. Das dunkelbraune Haar seines Ponys, fiel ihm gescheitelt in ein perfekt proportioniertes Gesicht, mit sehr weichen, aber auch markanten Zügen. Von seiner glatten Haut hoben sich leicht gerötete und wohlgeformte Lippen ab, die mir freundlich entgegen lächelten. Das er so blass wirkte, lag sicherlich an der schwarzen Kleidung, die er trug. All das war aber noch kein Vergleich zu diesen Augen, in deren Anblick ich mich ganz und gar verlor. Im schummerigen Licht funkelten sie mir mit diamantenhaften Glanz entgegen. Ihn umgab eine Aura, die so anziehend wirkte, dass ich mich dieser kaum wiedersetzen konnte. Jegliches Zeitgefühl war mir abhandengekommen.


  Es war seine Stimme, die mir half, mich wieder im Hier und Jetzt zu orientieren.


  »Er entwickelte Erfindungen, die seinem Zeitalter weit voraus waren. Eigentlich unvorstellbar, nicht wahr?«, mit geschmeidigen Gang kam er ein paar Schritte auf mich zu.


  Langsam löste sich meine Starre, was mein Herz dazu animierte, wieder in Höchstgeschwindigkeit Blut durch meinen Körper zu pumpen.


  »Ja, da haben sie recht«, stammelte ich völlig durcheinander. Jetzt nahm auch mein Gehirn wieder seine Tätigkeit auf, denn auf einmal wurde mir bewusst, was gerade passiert war. Er hatte mich dabei ertappt, wie ich in den Büchern des Hausherrn las. Blitzartig schoss mir die Röte ins Gesicht. Am liebsten hätte ich mich sofort in Luft aufgelöst. Raus, ich musste hier sofort raus. Schnell schnappte ich mir den Staubwedel und verfrachtete ihn etwas zu hektisch auf meinen Putzwagen. Dabei fielen mir fast die Reinigungsmittel herunter, die ich gerade noch, unter vollem Körpereinsatz, auffangen konnte. Welchen Anblick ich jetzt bot, so halb auf dem Putzwagen hängend, mochte ich mir gar nicht ausmalen. Mein Kopf war sicher so rot, als stände er kurz vor einer Explosion. Das er nur da stand und mich anschaute, ließ mich nun vollkommen konfus werden. Erst schob ich den Wagen ein kleines Stück in Richtung Tür, doch dann fiel mir die Leselampe ein, die ich angelassen hatte. Also wieder zurück, wobei ich darauf achtete, meinen Blick gesengt zu halten, was mich wiederum in eine neue, äußerst peinliche Lage brachte. Denn gerade als ich mich umdrehte, um nun schnellstmöglich dieser ganzen Situation zu entfliehen, stand er plötzlich direkt hinter mir und ich hätte ihn beinahe mit meinen Putzwagen über den Haufen gefahren. Mit einer Hand fing er ganz souverän den Holzreiniger auf, der bei meinem abrupten Anhalten herunterfiel. Sichtlich amüsiert hielt er mir diesen entgegen. Dies war mit Abstand, der peinlichste Auftritt meines Lebens, den ich mit meinen nächsten Worten nicht besser machte.


  »Es ist wirklich nicht meine Art, während der Arbeitszeit zu lesen ... aber dieses Buch sah so interessant aus.«


  Was faselte ich da nur für einen Schwachsinn?


  »Selbstverständlich, das steht außer Frage«, sagte er freundlich, den Reiniger noch immer in der Hand haltend.


  Nur der Putzwagen stand noch zwischen uns. Wie konnte ein Mensch nur so schön sein? Selbst aus der Nähe sah er absolut perfekt aus. Und diese Augen... sie hatten die Farbe von einem hellen Eisblau. Ein herber, Moschus ähnlicher Geruch stieg mir in die Nase, der mir meine Sinne zu vernebeln begann. Wie in Trance ging ich um den Wagen herum.


  »Sie haben nichts getan, wofür es einer Entschuldigung bedarf. Eine Bibliothek dient dem Zweck, Bücher für viele Menschen zugänglich zu machen. Vielmehr ist es lobenswert, dass sie sich der Faszination des Buches nicht entzogen haben«, sagte er mit samtig weicher Stimme, die mich noch weiter davon trug.


  Dann trat er einen Schritt auf mich zu, sodass er jetzt ganz dicht vor mir stand. Sein Blick war fest auf meine Augen gerichtet. Mein Herz fing an zu rasen und ich merkte, wie ein Prickeln durch meinen Körper fuhr.


  »Mein Name ist Julien«, er hielt mir die noch freie Hand entgegen.


  Selbst seine Hände waren wunderschön. Schlank, mit langen Fingern und gepflegten Nägeln, die auch seltsam zu glänzen schienen.


  »Claire Martens«, stellte ich mich vor und gerade als ich seine Hand ergreifen wollte, ging der Pieper in meiner Tasche los. Dieser schrille Ton verpasste mir einen solchen Schrecken, dass ich wieder voll und ganz bei mir war. Schnell schaute ich drauf.


  < Sofort in die Küche. Bruns. >


  »Ich muss los. Frau Bruns sollte man lieber nicht warten lassen«, stammelt ich verwirrt, während ich ihm endlich diesen Holzreiniger abnahm.


  »Natürlich«, dabei trat er einen Schritt beiseite, damit ich mit meinem Putzwagen besser durchkam.


  Meine gesamte Konzentration richtete ich darauf, langsam an ihm vorbei zuschieben, damit ich nicht doch noch aus dem Raum raste, sowie ich es am liebsten getan hätte.


  Kaum hatte ich die Tür der Bibliothek hinter mir geschlossen, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand, um meine Körperfunktionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Was um alles in der Welt war da gerade passiert? Ich musste geträumt haben. Doch der Klang seiner Stimme hallte noch immer in mir nach, als er sich vorstellte. Julien. Allein bei dem Gedanken an ihn, begann mein Körper erneut in Aufruhr zu geraten, darum machte ich mich eilig auf den Weg in die Küche. Dort gaben uns Frau Bruns und der Chefkoch neue Anweisungen bekannt, was das Verhalten in der Küche betraf. Nur mit viel Mühe konnte ich mich darauf konzentrieren, da meine Gedanken immer wieder zu der eben erlebten Situation abschweiften.


  Es war schon dunkel, als ich endlich Feierabend hatte. Im Lichtkreis der Laternen glitzerte der feine Schnee und ich musste sofort wieder an die Augen von diesem Julien denken. Während ich zur Bushaltestelle ging, konnte ich den Tag endlich in Ruhe Revue passieren lassen. Ein leichter Schauer lief über meinen Rücken, als sich abermals die Begebenheit in der Bibliothek in meinem Kopf abspielte. Dieser Mann hatte mich ganz und gar durcheinandergebracht. Vielleicht lag es daran, weil mir nach fünf Jahren, in denen ich jetzt mit Markus zusammen war, wieder bewusst wurde, dass es tatsächlich noch andere Männer auf diesen Planeten gab. Irgendwie hinterließ diese Begebenheit ein schönes Gefühl in mir und dabei wollte ich es belassen.


  


  


  Tags drauf hatte ich wieder die Spätschicht. Während ich vor der Arbeit meinen Alltagsaufgaben nachging, ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich über Julien nachdachte. Als ich dann in den Bus stieg, hegte ich insgeheim die Hoffnung, ihn heute noch einmal zu sehen. Dafür gab es natürlich nur einen Grund: Ich wollte die Bestätigung dafür haben, dass ich gestern maßlos übertrieben hatte, was seine Person betraf. Er war ein ganz normaler Mann, der auf ganz gewöhnliche Weise gut aussah.


  Wie jeden Tag zog ich meine Arbeitskleidung an und ging dann in den Aufenthaltsraum, um noch einen Espresso zu trinken. Darauf freute ich mich immer schon besonders, da dieser Automat mit Abstand den leckersten produzierte, den ich bisher getrunken hatte.


  Marie saß bereits am Tisch und blätterte in einer Zeitung. Wir hatten in der letzten Zeit viel zusammen gearbeitet, sodass zwischen uns schon fast eine Art Freundschaft entstanden war. Während ich zusah, wie der Espresso heiß duftend in die kleine Tasse lief, plauderte Marie fröhlich drauf los.


  »Mein Horoskop prophezeit mir im neuen Jahr viel Glück in der Liebe. Das wird aber auch langsam mal Zeit. Du kannst richtig froh sein, diese Sorgen nicht mehr zu haben. Glaub mir, es ist echt nicht einfach den Mann fürs Leben zu finden. Diese ganzen Datingbörsen im Internet kannst du echt vergessen. Einzig und allein eine Ansammlung von Volldeppen. Ich sehe mich schon als alte Jungfer enden.«


  »Jetzt hör aber mal auf. Der Richtige wird schon noch kommen. Auf jedem Topf passt ein Deckel.«


  »Na, vielen Dank!«


  »Sag mal Marie, kennst du eigentlich Julien?«, ich versuchte meine Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.


  »Julien? Nein, nie gehört. Wer soll das sein?«


  »Ich habe ihn gestern in der Bibliothek kennengelernt. Na ja, kennengelernt ist vielleicht zu viel gesagt. Er hat mich beim Lesen erwischt.«


  »So, so, während der Arbeitszeit lesen, Frau Martens«, dabei schaute sie mich mit ermahnenden Blick an.


  Obwohl es nur Spaß war, schämte ich mich trotzdem dafür.


  »Und jetzt hast du Angst, dass er dich bei Frau Bruns anschwärzt? Das kann ich mir nicht vorstellen. So wie die auf Teamarbeit aus sind, würde er sich ja ins eigene Fleisch schneiden. Kollegen verpetzt man nicht.«


  Das war zwar nicht die Absicht meiner Frage gewesen, aber ihre Antwort beruhigte mich dennoch ein wenig.


  »Du hast bestimmt recht und ich mache mir ganz umsonst Sorgen«, sagte ich schnell, bevor Marie auf die Idee kommen könnte, dass ein anderes Ziel hinter meiner Frage steckte und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Heute muss ich den Salon weihnachtlich dekorieren. Vielleicht sehen wir uns nachher noch.«


  »Wenn ich mit den Gästezimmern fertig bin, dann helfe ich dir. Treffen wir uns draußen zur Zigarettenpause?«


  Dank Herr Winston hatten wir am Hinterausgang eine kleine, überdachte Raucherecke. Wenn es nach Frau Bruns gegangen wäre, hätte sie das gesamte Anwesen zur Nichtraucherzone erklärt. Herr Winston hatte da zum Glück mehr Verständnis.


  »Alles klar, bis nachher dann«, verabschiedete ich mich, trank meinen Espresso aus und machte mich an die Arbeit.


  Im Putzraum holte ich meinen Wagen, der mich sofort wieder an meinen gestrigen Auftritt erinnerte. Am besten ich sah diesen Julien nie wieder, nachdem ich mich derart peinlich aufgeführt hatte. Wie meinen Wagen schob ich diese Gedanken einfach weiter. Jetzt galt es sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, den Salon weihnachtlich zu schmücken. Als ich die Tür zu diesem öffnete, waren die Leuchter an der Wand bereits eingeschaltet. Leise Klaviermusik drang an mein Ohr, die meine Blicke zum Flügel schwenken ließ, der am anderen Ende des Saals auf einer kleinen Bühne stand. Ich wurde sofort nervös, als ich sah, wer da am Piano saß und spielte. Meine Hände krallten sich am Griff des Putzwagens fest, während ich aufgeregt darüber nachdachte, was ich jetzt tun sollte. Die wunderschöne, langsame Melodie beruhigte meine Nerven ein wenig. Unversehens hielt Julien in seinem Spiel inne und drehte sich zu mir um. Er lächelte mich wieder auf diese hinreißende Weise an, was ein Kribbeln in meinem Körper auslöste. Erschrocken stellte ich fest, dass mir meine Sinne gestern keinen Streich gespielt hatten. Er sah heute noch genauso faszinierend aus.


  »Guten Abend, Claire.« Auch seine Stimme hatte denselben, einnehmenden Klang, die bei mir sofort ihre Wirkung erzielte. Zu spät merkte ich, wie dastand und ihn einfach nur anstarrte.


  »Hallo.«


  Super, Claire. Wie freundlich von dir. Was Besseres hätte dir wohl nicht einfallen können. Julien stand auf und kam auf mich zu. Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet. Meine Hände wurden so feucht, dass sie mir fast vom Griff flutschten.


  »Hast du es gestern noch rechtzeitig zu Frau Bruns geschafft?«


  Erst als er relativ dicht vor mir stand, blieb er stehen. Sanft hüllte mich wieder der moschushafte Duft ein. Vorsichtig schaute ich zu seinen Augen auf, die mir wie in der Bibliothek entgegen funkelten. Dann lag es anscheinend nicht am Licht, was ich als Erklärung für dieses Strahlen gefunden hatte. Erst als sein Blick fragend wurde, wurde mir bewusst, dass ich auch weiterhin nichts anderes tat, als ihn anzuschauen.


  »Frau Bruns? – Ach ja, alles gut. Sie mag es nicht besonders gern warten zu müssen.« Schnell nahm ich den Salon in Augenschein, um mir einen Überblick zu verschaffen, was ich wo und wie dekorieren könnte. Mein Rundblick endete wie automatisch auf ihm. Wieder war er fast ganz in schwarz gekleidet. Nur unter dem V-Ausschnitt seines Pullovers war ein Stück von einem weißen T-Shirt zu erkennen. Freundlich lächelte er mich an, die Hände in den Hosentaschen gesteckt. »Frau Bruns ist, wie soll man sagen, etwas eigentümlich in ihrem Wesen, aber sie besitzt auch durchaus eine sehr nette Seite.«


  Dass ihm die zuteil wurde, konnte ich mir sehr gut vorstellen. Juliens lockere Art, ließ mich nun auch endlich etwas entspannter werden.


  »Das war gerade sehr schön, was du gespielt hast.«


  »Findest du wirklich? Ich habe es selbst komponiert«, sagte er sichtlich überrascht.


  Jetzt war ich diejenige, die staunte. »Absolut fantastisch«, schwärmte ich. »Mir ist es schon allein ein Rätsel, wie man überhaupt Klavierspielen kann und dann auch noch selber komponieren? Das grenzt für mich an ein Wunder.«


  »Das hört sich danach an, als hättest du noch nie gespielt?«


  »Nein, nicht so richtig. Vielleicht mal die Tasten heruntergedrückt.«


  »Komm mit, ich werde es dir zeigen.«


  Meine Gehörgänge schienen nicht mehr ordnungsgemäß zu funktionieren. Er wollte mir zeigen, wie man Klavier spielt? Noch ehe ich etwas erwidern konnte, ging er zu dem Flügel, wobei er im Vorbeigehen noch einen Stuhl mitnahm, den er neben seinen Klavierhocker stellte. Ich war völlig perplex.


  »Nun komm schon«, sagte er mit verlockender Stimme und klopfte ermutigend auf die freie Sitzfläche neben sich. Zögerlich nahm ich meine Hände von dem gummierten Griff meines Putzwagens, der mittlerweile nass war. Aufgeregt strich ich sie an meiner weißen Schürze trocken und ging unsicher zu Julien. Nur bei dem Gedanken daran, so dicht bei ihm zu sein, fing mein Herz schneller an zu schlagen. Schüchtern setzte ich mich. Sein Gesicht war mir zugewandt und seine Augen auf mich gerichtet. Schnell schaute ich weg, wusste allerdings nicht wohin, bis ich wieder zu ihm blickte. Er lächelte und seine Finger begannen über die Tasten zu gleiten. Es war wieder eine langsame Melodie, die mir sehr ans Herz ging. Wie hypnotisiert verfolgte ich seine Hände und gab mich ganz der Musik hin. Noch nie hatte ich jemanden so wundervoll Klavier spielen gehört. Als er das Stück beendete, schaute ich zu Julien auf und unsere Blicke trafen sich. Wir schauten einander an und ich war nicht in der Lage wegzuschauen, obwohl die Reaktionen meines Körpers, die einer Gefahrensituation glichen. Herzrasen, Hitze, Schwindel.


  »Claire?«, hörte ich eine Stimme wie aus weiter Ferne. Erst beim erneuten Rufen war ich in der Lage, meinen Blick von ihm abzuwenden. Marie stand mit einem fragenden und erstaunten Blick in der Salontür.


  »Frau Bruns schickt mich, um dir beim Hochtragen der Weihnachtsdekoration zu helfen.«


  »Danke, aber das ist nicht nötig. Wir wollten uns gerade auf den Weg in den Keller machen. Richten sie doch bitte Frau Bruns aus, alles ist schon so gut wie erledigt«, antwortete Julien selbstsicher für mich.


  »Ja, natürlich«, mit diesen Worten drehte Marie sich um und verließ das Zimmer.


  Ich stand schnell auf, brachte den Stuhl zurück an seinen Platz und strich mir Kleidung und Haare zurecht, als hätte man mich gerade bei etwas sehr Verwegenem erwischt.


  »Danke, für das beeindruckende Klavierstück. Jetzt habe ich dich aber lange genug aufgehalten. Ich schaffe das schon allein.«


  »Keine Widerrede. Immerhin war ich derjenige, der dich von deiner Arbeit abgehalten hat. Außerdem verbietet mir mein gutes Benehmen, eine Dame schwere Kartons tragen zu lassen.«


  Mein Gefühl sagte mir, ihn von dieser Idee nicht mehr abbringen zu können, darum gingen wir gemeinsam runter.


  »Das nächste Mal zeige ich dir, wie man das Stück spielt. Dann aber wohl besser zu einem Zeitpunkt, an dem nicht so viel zu tun ist.«


  Das nächste Mal? Ich glaube es war an Zeit den Ohrenarzt aufzusuchen.


  »In einem Haus von solcher Größe und unter der Führung von Frau Bruns, wird es wohl immer genug zu tun geben.«


  Er lachte. »Da könntest du allerdings recht mit haben. Gefällt dir das Haus?«


  »Gefallen? Es ist das Großartigste, was ich jemals gesehen habe. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, überhaupt einen Fuß in so eine Villa setzen zu können. Mich würde wirklich interessieren, wem das alles hier gehört und was der Besitzer für ein Mensch ist. Bei so viel Reichtum ist ja fast anzunehmen, dass er schon älter ist. Oder vielleicht doch ein junger Scheich?«


  »Ein Scheich? Wie kommst du denn auf so was?« Diese Vorstellung fand Julien anscheinend sehr belustigend, denn er lachte leise in sich hinein.


  »Nur ein Gerücht, was hier die Runde macht.«


  »Wie lebst du?«


  Die Art der Frage verblüffte mich ein wenig und ich wusste nicht sofort, was ich darauf antworten sollte. Vor meinem inneren Auge tauchte Markus in unserer kleinen Wohnung auf. Für einen winzigen Augenblick kam ich der Versuchung nahe, ihn nicht zu erwähnen. Mein Gewissen ermahnte mich aber umgehend.


  »Ich lebe zusammen mit meinem Freund, in einer Mietwohnung hier in der Stadt.«


  Julien schaute mich mit unergründlicher Miene an und sagte nichts mehr. Zum Glück kamen wir bei dem Raum, indem die Dekorationsmaterialien untergebracht waren, an. Hier standen große Metallregale, die mit allerlei Dingen gefüllt waren. In einem sah ich grüne Tannengirlanden liegen und auch Kartons mit der Aufschrift »Weihnachten«. Zielstrebig ging ich dorthin, um sie herauszuziehen. Leider war das nicht ganz einfach, da ich sie nur noch mit den Fingerspitzen erreichen konnte. Julien stellte sich hinter mich und hob sie über meinen Kopf hinweg, dabei berührte er mit seinem Oberkörper kurz meinen Rücken. Die Reaktion meines Körpers darauf, erinnerte mich daran, als ich mir einmal einen Stromschlag eingefangen hatte.


  »Und wie lange wohnst du schon in der Stadt?«, wollte er von mir wissen.


  »Um genau zu sein, bin ich eine Ureinwohnerin. Vom Kindergarten bis zum ersten Kuss habe ich hier alles erlebt. Und ich hoffe inständigst, hier nicht auch noch begraben zu werden«, antworte ich locker, damit er bloß nicht merkte, wie nervös ich schon wieder wurde. Ich nahm mir die Tannengirlanden und drehte mich zu Julien um, während ich mir eine um den Hals wickelte. Mit den Karton in der Hand stand er da und schaute mir lächelnd dabei zu.


  »Daran wollen wir nun wirklich nicht denken. So eine junge und hübsche Frau wie du«, gab er völlig selbstverständlich zurück und machte sich auf den Weg nach oben. Zum Glück stieg mir die Röte erst ins Gesicht, als er schon weg war. Etwas verwirrt ging ich ihm nach. Julien erwartete mich bereits im Salon, charmant lächelnd an eine der Säulen gelehnt, die Kartons neben sich stehend. Wenn ich noch zehn Jahre jünger gewesen wäre, hätte ich jetzt sicherlich gedacht, wie unglaublich süß er doch aussah.


  »Vielen Dank, ohne deine Hilfe hätte ich öfters gehen müssen.«


  Er machte eine abwinkende Handbewegung und kam auf mich zu. Ein paar Haarsträhnen fielen ihm locker ins Gesicht, was ihn jugendlich aussehen ließ. Wie alt er wohl sein mochte?


  »Wenn du eine Ureinwohnerin bist, dann weißt du sicherlich eine Menge über diese Stadt. Vielleicht könntest du mir ein bisschen darüber erzählen. Ich bin erst vor Kurzem hier her gezogen und würde gerne ein wenig über den Ort erfahren, in dem ich nun lebe.«


  »Klar, kein Problem.«


  »Das ist sehr nett von dir«, sagte er extrem freundlich. »Ich gehe jetzt, nicht dass du nachher noch wegen mir Überstunden machen musst. Bis dann.«


  Prompt war er weg. Mit ihm auch seine so angenehme Aura. Ich kam nicht umhin festzustellen, wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte.


  Nun musste ich mich aber unbedingt an die Arbeit machen, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, mir Ärger mit Frau Bruns einzuhandeln. Die Zeit verging beim Dekorieren im Nu und ehe ich es mich versah, erstrahlte der Salon im weihnachtlichen Glanz. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es schon längst Zeit war Feierabend zu machen. Meinen Bus würde ich nicht mehr bekommen, also musste ich einen später nehmen. Hoffentlich würde Markus nicht sauer sein. Er reagierte auf Verspätungen manchmal recht ungehalten. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich räumte alles auf und machte mich dann auf den Weg zu meinem Spint. Die Umkleidekabine war leer. Zum Glück. Marie wollte ich heute nur noch ungern über den Weg laufen. Sie würde mich mit Fragen bombardieren, von den zweideutigen Sticheleien, die sicher kommen würden, einmal ganz zu schweigen. Männer waren zurzeit ihr Thema, egal ob es sie selbst oder ihre Mitmenschen betraf. Während ich meine Jacke anzog, warf ich noch einen Blick auf mein Handy. Wie ich es bereits geahnt hatte, waren mehrere Anrufe in Abwesenheit sowie eine SMS von Markus verzeichnet. Dieser nach zu urteilen, war Markus wenig erfreut, dass ich nicht pünktlich zu Hause war.


  


  


  Wo verdammt steckst du?


  


  


  Leicht sauer über seinen Kontrollwahn schrieb ich ihn ebenso knapp zurück.


  


  


  Auf der Arbeit!


  


  


  Mehr als einmal hatte ich ihm erklärt, dass ich bei diesem Job auch unerwartet Überstunden machen musste. Genervt packte ich das Handy in meine Tasche und verließ das Haus durch den Angestelltenausgang, der sich im Keller befand.


  Der Himmel war sternenklar, sodass der fast volle Mond die Umgebung in sein silbernes Licht tauchte. Doch auch die Schönheit dieser Winternacht konnte mir meinen Ärger über Markus nicht ganz nehmen. Es nervte mich, ihm für alles Rechenschaft ablegen zu müssen.


  Bevor ich die Treppe hochging, holte ich mir eine Zigarette aus der Schachtel und war gerade im Begriff sie mir anzustecken, als ich Juliens Stimme hörte. Er stand oben, am Geländer der Veranda, die sich direkt neben dem Kellerausgang befand.


  »Das Leben und Dein Körper sind wahrlich zu kostbar, um es mit solcherlei Dingen zu vergiften.«


  Er machte einen eleganten Sprung über die Brüstung. Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, stand er vor mir, nahm mir die Zigarette aus der Hand und beförderte sie mit einem gezielten Wurf in den Aschenbecher, der neben der Tür stand. Dabei grinste er mich frech an. Vor Fassungslosigkeit fehlten mir die Worte. Julien schien auch keine Antwort von mir zu erwarten.


  »Komm, ich begleite dich zu deinem Wagen.«


  Immer noch baff von seinem Verhalten, steckte ich das Feuerzeug in meine Tasche, da ich es ja jetzt nicht mehr brauchte.


  »Ich habe kein Auto. Ich fahre immer mit dem Bus«, sagte ich übertrieben sauer.


  »Mit dem Bus?«


  »Ja, die Haltestelle ist nicht all zu weit von dem Haus weg.«


  »Mir ist zwar nicht ganz klar, wo in dieser Einöde eine Bushaltestelle sein soll, aber dann werde ich dich eben dorthin begleiten.«


  »Nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Es wäre absolut fahrlässig eine Dame, in dieser Dunkelheit, nicht zu begleiten«, er verbeugte sich leicht und deutete mit seiner Hand Richtung Ausgang.


  Dieses Benehmen entlockte mir ein Lächeln. »Genauso fahrlässig, wie eine Frau eine Zigarette rauchen oder schwere Kartons tragen zu lassen?«


  Jetzt musste er Lachen. In der Dunkelheit blitzten seine ebenmäßigen Zähne auf. »Ganz genau.«


  Sein Lachen hörte sich so wunderschön an und steckte mich mit an. Julien ging neben mir, als ich mich mit langsamen Schritten auf den Heimweg machte. Er trug einen schwarzen Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte. Obwohl es wirklich sehr kalt war, hatte er diesen geöffnet und keinen Schal um.


  »Du sagtest, du hast einen Freund?«


  »Ja. Er heißt Markus.«


  »Warum lässt er es zu, dass du allein und auch noch mitten in der Nacht, einen solchen Weg gehst? Hat er denn keine Angst um dich?«


  Die Frage überrumpelte mich etwas. An so etwas hatte ich bisher nicht auch nur einen Gedanken verschwendet.


  »Wie ich schon sagte, ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


  An Juliens skeptischen Blick konnte ich sofort erkennen, dass er meine Antwort nicht sehr ernst nahm.


  »Verstehe mich bitte nicht falsch, Claire, es liegt ganz gewiss nicht in meiner Absicht, dir Angst machen zu wollen, aber du solltest deine Selbsteinschätzung noch einmal überdenken.«


  »Wenn du weiter so redest, muss ich annehmen, du bist ein Chauvi, der Frauen nichts zu traut oder ihnen eine eigene Meinung zugesteht.«


  Verdattert schaute er mich an. »Diesen Eindruck wollte ich ganz gewiss nicht vermitteln. Nichts liegt mir ferner, als an der gleichberechtigten Rolle der Frau zu zweifeln. Vielleicht ist meine Einstellung nicht mehr ganz zeitgemäß, aber ich denke, ein Mann sollte schon für ein gewisses Maß an Schutz für seine Frau sorgen.«


  »Dann gehe ich davon aus, du willst dich eher wie ein Gentleman benehmen?«


  »Selbstverständlich. An nichts anderes habe ich gedacht«, sagte Julien absolut ernsthaft und voller Überzeugung.


  Wir kamen am Seitenausgang an. Ich steckte meine PIN-Card in den Schlitz für den Ausgangsmechanismus und aktivierte so den Handlaser, der seiner Aufgabe nachkam und meine Handfläche scannte. Auf dem Bildschirm erschien: Grundstück verlassen, sowie mein Name mit der aktuellen Uhrzeit. Das Schloss vom Tor entriegelte mit einem Klacken. Julien öffnete es und ließ mich hindurchgehen. Als ich so dicht an ihm vorbei ging, trug der kühle Nachtwind seinen wohltuenden Geruch zu mir. In der Dunkelheit fiel mir wieder auf, wie blass seine Haut war. Mein Blick wanderte zu seinen Augen und blieb dort hängen.


  »Vorsicht!«, kaum warnte Julien mich, kam ich ins Straucheln und stolperte. In Sekundenschnelle hielt er mich am Armen fest und bewahrte mich vor einen Sturz auf den nassen Waldboden. Er ließ mich erst wieder los, als ich sicher auf meinen beiden Beinen stand. Innerlich betete ich, ein riesiges Loch möge sich in der Erde auftun und mich verschlingen. Mein heißer Kopf mutierte zu einem roten Leuchtfeuer in der Nacht. Nur Ehrlichkeit konnte die Situation jetzt noch retten.


  »Gott, ist mir das peinlich« sagte ich beschämt und begann zu lachen. Julien gab sich sehr Mühe aus Höflichkeit nicht mitzulachen, aber ganz verbergen konnte er es nicht.


  »Tu dir keinen Zwang an. Das muss eben absolut bescheuert ausgesehen haben.«


  Jetzt konnte er sich auch nicht mehr länger zurücknehmen und wir brauchten einen Augenblick, bis wir uns wieder beruhigten.


  »Ich habe dir ja gesagt, es ist gefährlich, allein in der Dunkelheit unterwegs zu sein.«


  Seine Besserwisserei kommentierte ich nur mit einen vorwurfsvollen Blick und ging dann zügig weiter, damit ich den nächsten Bus nicht auch noch verpassen würde.


  »Erzähl mir was von der Stadt.«


  »Im Grunde ist es ganz nett hier. Man bekommt alles, was man so braucht. Ein paar Klamottenläden, Boutiquen für den besseren Teil der Gesellschaft, ein wirklich sehr gemütliches Kino, ein Schwimmbad und eine gut sortierte Stadtbücherei. Es gibt viele Veranstaltungen, wie zum Beispiel die immer wiederkehrenden Stadtfeste. Dazu gehören Oktobermarkt, Jazz Night und so was. Wir haben eine Unmenge von Kneipen und Lokale, aber die beste ist das Plaza. Dort arbeite ich noch, wenn ich nicht in der Villa bin. Dann gibt es noch Restaurants verschiedener Nationen, ein paar gute und ein paar weniger gute. Wenn du versprichst, mir nicht mehr einfach meine Zigarette zu klauen, dann sage ich dir vielleicht, wo du besser nicht hingehen solltest«, jetzt war ich diejenige, die triumphierend schauen konnte.


  Er lachte. »Ich verstehe, als Dankeschön, dass ich auf deine Gesundheit achte, werde ich mit schlechtem Essen belohnt. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als selbst zu kochen oder dich einzuladen.«


  Ich schaute verlegen zu Boden und ging nicht weiter darauf ein.


  »Hast du noch gar nichts von der Stadt kennengelernt?«


  »Nein, leider kam ich nicht zu mehr, als ein bisschen durch die Straßen zu schlendern. Aber dieses kleine Örtchen berührt mein Herz. Ich finde es großartig hier zu wohnen. Bisher habe ich immer nur in großen Städten gelebt. Das Leben hier ist neu für mich.«


  »Verstehe, das erklärt warum du mit soviel Begeisterung von der Stadt sprichst. Du stehst unter Kulturschock.«


  Julien blickte mich verwirrt an, was mich wieder schmunzeln ließ.


  Wir erreichten die Haltestelle. In der Ferne sah ich schon die Scheinwerfer des Busses. »Wenn du möchtest, schreibe ich dir auf, wo man gut hingehen kann.«


  »Das wäre sehr freundlich von dir.« Julien trat einen Schritt auf mich zu und stand jetzt dicht vor mir. Ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren. Da er größer war als ich, neigte er seinen Kopf ein wenig zu mir runter und schaute mir in die Augen. Mein Herzschlag verdoppelte seine Geschwindigkeit.


  »Aber noch reizender wäre es, wenn ich vielleicht eine Stadtführung bekommen würde.«


  Wenn das so weiterging, bräuchte ich bald einen Herzschrittmacher. »Bleib ganz ruhig, Claire. Nicht nervös werden und die Kontrolle verlieren. Du darfst ihn jetzt nicht wieder die ganze Zeit schweigend anstarren«, ermahnte ich mich innerlich.


  »Sicher«, mehr brachte ich nicht hervor, obwohl ich schon in dem Moment wusste, dass ich es nicht würde einhalten können. Markus seine Reaktion darauf, traute ich mir nicht mal in Gedanken vorzustellen.


  »Gut, dann machen wir es so, Klavierstunden gegen Stadtführung«, dabei hielt Julien mir seine Hand entgegen.


  Zum Glück kam der Bus und öffnete seine Tür. Ganz schnell griff ich seine Hand und wollte sie augenblicklich wieder loslassen, aber Juliens kalten Finger schlossen sich fest um meine. Er machte keinerlei Anstalten mich loszulassen, sondern schaute mich eindringlich an. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich machen sollte. Der Busfahrer war es, der mich aus der Situation befreite. »Wollen sie jetzt mit oder nicht. Ich kann mir keine Verspätungen leisten.«


  »Ja, natürlich«, rief ich ihm zu und Julien ließ meine Hand los.


  Wenn ich nicht gleich in den Bus stieg, würde ich sicher noch einen Infarkt bekommen. »Also, bis dann.«


  »Komm gut heim, Claire.«


  Völlig geschafft ließ ich mich in den Sitz fallen, legte meine Hand aufs Herz und dachte nur noch eins: »Oh mein Gott.«
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  Ich blieb noch stehen, bis die Rücklichter des Busses in der Dunkelheit verschwunden waren. Was es war, konnte ich nicht sagen, aber etwas passierte mit mir. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. Die Lethargie, die in den letzten Jahren mein ständiger Begleiter war, fing an sich aufzulösen. Seit dem ich New Orleans verlassen hatte, spürte ich in mir einen unbekannten Enthusiasmus aufkommen. Mein Blick öffnete sich wieder. Ich sah nicht nur das Schlechte, was gewesen war, sondern es war mir möglich, mit mehr Zuversicht in die Zukunft zu schauen. An diese Gefühle musste ich mich erst wieder gewöhnen. Sie waren fremd für mich geworden. Doch das war nichts im Vergleich dazu, was Claire in mir auszulösen vermochte. Sie aktivierte Etwas, wovon ich ausging, dass es längst in mir gestorben war. Mein Glück und meinen Lebensmut. Es erwachte wieder zum Leben und riss meine selbst gebauten Mauern ein. Trug all die Gefühle von Verbitterung, Zweifel und auch die der Vernunft mit sich davon. Was war da mit mir geschehen, als ich Claire zum ersten Mal sah? Noch einmal rief ich mir diesen Moment in Erinnerung, während ich langsam zur Villa zurückging.


  Ich kam gerade mit ein paar Büchern aus dem Keller hoch, als ich feststellte, dass das Licht in der Bibliothek eingeschaltet war. Ein zarter, blumiger Duft lag in der Luft, der meinen Puls schneller schlagen ließ. Sanft umschmeichelte er meine Nase und betörte meine Sinne. Leise legte ich die Bücher ab und versuchte herauszufinden, wo er herkam. Im Schutz eines Regals, verschaffte ich mir einen Überblick. Als ich vorsichtig um die Ecke schaute, sah ich sie. Sie stand am Lesepult und war in das Buch von Leonardo da Vinci vertieft, welches ich am Abend zuvor dort liegen ließ. Ihr Anblick katapultierte meinen Verstand geradwegs aus mir heraus. Es ging mir nur eins durch den Kopf: »Ich musste sie kennenlernen.«


  Mit jeder Sekunde, die verstrich, spielten meine Sinne mehr verrückt. Ihre Ausstrahlung zog mich komplett in ihren Bann. Diese war so unvergleichlich rein, wie ich sie nie zuvor an einen Menschen wahrgenommen hatte. Nur mit Mühe konnte ich den Blick abwenden. Ich schloss meine Augen und atmete tief durch, in der Hoffnung, meine Beherrschung zurückzugewinnen, was mir glücklicherweise auch gelang.


  Um auf mich aufmerksam zu machen sprach ich sie zuerst an, bevor ich aus dem Schatten des Regals trat. Nun konnte ich sie richtig erkennen und als ich in ihre weitgeöffneten, blauen Augen schaute, berührten sie mich bis in die Tiefe meiner Seele. Der nächste Schlag meines Herzens, diente nicht mehr nur allein dem Überleben. Ich ermahnte mich, ihr nicht zu nahe zu kommen, aber ich konnte nicht anders. Wie automatisch redete ich weiter und mit jedem Schritt zu ihr, wurde es schwieriger, die Kontrolle zu behalten. Niemals hätte ich geglaubt, noch zu einem solch intensiven Verlangen fähig sein zu können. Meine gesamte Konzentration musste ich darauf verwenden, ruhig zu bleiben. Ihre Augen waren mein sicherer Anker, an denen ich mich festhielt. Schlagartig setzt ihre Bewegungsfähigkeit wieder ein. Mit hochroten Kopf wirbelte sie hektisch herum. Angetan beobachtete ich sie dabei, wie sie mit ihrem Putzwagen kämpfte. Sie schob an mir vorbei und wollte den Raum verlassen, doch dann fiel ihr ein, dass die Leselampe noch brannte. Mein Glück, denn ich konnte sie unmöglich gehen lassen, ohne zu wissen, wer sie war. Also folgte ich ihr schnell, was sie allerdings nicht bemerkte, denn als sie sich umdrehte, hätte sich mich beinahe mit ihrem Wagen überrollt. Geschickt fing ich den Holzreiniger auf, der sonst auf meinem Fuß gelandet wäre. Jetzt konnte ich mir nicht länger ein Lächeln verkneifen, ihre Verlegenheit war zu bezaubernd. Ich trat noch dichter an sie heran, um sie genau zu betrachte. Wie alles an ihr waren auch ihre Gesichtszüge sehr zart. Ihre Haut war glatt und wenn ich mir vorstellte, sie zu berühren, würde sie sich sicher samtig weich anfühlen. Auf ihrer Nase hatten sich vereinzelt ein paar Sommersprossen verirrt, die im Sommer bestimmt deutlicher zu sehen waren. Die hohen Wangenknochen erstrahlten in einer übermäßigen Röte. Unter normalen Umständen, gehörte sie aber wohl eher zu den Menschen, mit einer vornehmen Blässe. Auf ihren sinnlich geschwungenen Lippen durften meine Blicke aber nur kurz verharren, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, meinen Verstand schon wieder zu verlieren. Als meine Augen die ihren suchten, trafen sich unsere Blicke. Etwas spiegelte sich in ihnen wieder, was mir all zu vertraut war. Traurigkeit. Davon ergriffen, schwand meine Selbstkontrolle immer mehr. Zum Glück klingelte ihr Pieper in der Tasche. Das war wohl in diesem Augenblick unser beider Rettung. Ihr Putzwagen hatte mich zwar nicht überrollt, dafür aber diese unerwartete Begegnung mit ihr. Ob ich in dem Moment einer Berührung von ihr wirklich hätte standhalten können?


  Diese Frage schob ich tunlichst beiseite.


  Ich kam am großen Haupttor an, dessen Türen gerade dabei waren sich zu öffnen. Der Wachmann grüßte mir freundlich zu, als ich voller Stolz den Weg zu meiner Villa entlang schritt. Über mir ragten die knochigen Äste der Bäume in den Nachthimmel und fachten in mir die Vorstellung an, wie wundervoll es sein musste, hier im Frühling entlang zu gehen. Wenn sich ihr volles, grünes Gewand über einen erstreckte. Bis dahin würden allerdings noch ein paar Monate vergehen, in denen ich eines erreichen wollte: Claire näher kennenlernen. Um mehr mit ihr zusammen sein zu können, war mir eine Idee gekommen, die ich sogleich umsetzten wolle.


  Doch bevor ich Edward aufsuchen würde, musste ich zuerst mit Frau Bruns sprechen. In meinem Büro bestellte ich sie über das Haustelefon zu mir. Einige Minuten später klopfte es an der Tür. Ich nahm auf dem Sessel hinter meinem großen Schreibtisch Platz und bat sie einzutreten. Mit auffallend gerader Körperhaltung kam sie auf mich zu. Selbst zu so späterer Stunde sah sie absolut tadellos aus. Keine Falte konnte man an ihrem grauen Rock oder der weißen Bluse finden. Nicht ein einzelnes Haar hatte sich aus ihrem strengen Dutt gelöst.


  »Guten Abend, Herr Decardes«, begrüßte sie mich mit ehrfürchtigem Respekt.


  »Ich hoffe es bereitet ihnen keine Unannehmlichkeiten, mich noch zu dieser Zeit aufsuchen zu müssen?«


  »Nein, ganz und gar nicht, Herr Decardes. Mein Zimmer ist ja gleich nebenan im Angestelltenhaus.«


  »Setzen sie sich doch bitte«, dabei deutete ich mit der Hand auf einen der Sessel vor meinem Schreibtisch. Die Augen aufmerksam auf mich gerichtet, setzte sich Frau Bruns mit gestreckten Rücken hin.


  »Es geht um die Dienstpläne. Ich möchte sie bitten kleine Änderungen vorzunehmen. Ab nächste Woche soll Frau Martens ausschließlich für die Spät- oder Nachtschicht eingeteilt werden.«


  Mir entging nicht, dass ihr Blick fragend wurde, darum entschied ich mich, mein Anliegen näher zu erläutern. »Wie sie ja wissen, bin ich beruflich sehr eingespannt. Wenn, bleibt mir nur in den Abendstunden eine gewisse Zeit, mich um private oder häusliche Angelegenheiten zu kümmern. Eben diese möchte ich nutzen, um mir selbst ein Bild meiner Angestellten machen zu können. Immerhin verschlingen die Personalkosten selbst ein kleines Vermögen. Ich will mein Geld gut angelegt wissen, wie sie sicher verstehen werden.«


  »Selbstverständlich«, dabei nickte sie eifrig mit dem Kopf. »Sie werden sehen, dass ich ihr Personal gut eingewiesen habe und ein jeder seine Arbeit gewissenhaft ausführt.«


  »Davon gehe ich aus, Frau Bruns. Es versteht sich sicher von selbst, dass dieses Arrangement unter uns bleibt, denn sonst ist eine unvoreingenommene Prüfung nicht möglich. «


  »Natürlich, Herr Decardes.«


  »Herr Winston wird ihnen dann in nächster Zeit weitere Namen mitteilen«, mit diesen Worten stand ich auf, um Frau Bruns zu zeigen, dass damit das Gespräch für mich beendet war. Ich wünschte ihr eine gute Nacht und machte mich auf die Suche nach Edward.


  Ihn ausfindig zu machen, war selbst in einem so großen Haus wie diesem nicht sonderlich schwer. Man musste nur dem Geruch von Pfeifentabak folgen, der mich in das Wohnzimmer führte. Edward saß, wie immer eine Tasse Tee neben sich stehend, am Tisch und studierte verschiedene Papiere.


  »Guten Abend, Julien. So spät noch wach?«, er lachte leise in sich hinein, schenkte mir aber weiter keine Beachtung, während ich mich mit einer schwungvollen Bewegung auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ.


  »Edward, wo finde ich die Bewerbungsunterlagen unserer Angestellten?«


  Er hob seinen Kopf und schaute mich über seine Brillenränder hinweg an. Diesen wachsamen Blick kannte ich zu gut von ihm. Jetzt konnte ich mir seiner uneingeschränkten Aufmerksamkeit gewiss sein.


  »Warum fragst du?«


  »Nun … ich würde gerne einen Blick hineinwerfen. Rein informativ. Wer arbeitet für mich, wer bringt welche Referenzen mit«, bei diesen Worten betrachtete ich eingehend meine Fingernägel, um die Belanglosigkeit meines Anliegens zu unterstreichen.


  »Ah, verstehe.« Mehr sagte er nicht dazu. Also musste ich weiter nachhaken. »Immerhin konnte ich damals bei den Vorstellungsgesprächen nicht dabei sein. Warum weißt du ja.«


  »Du bist dir auch wirklich ganz sicher, dass er es nicht doch war?«


  So langsam strapazierte Edward meine Nerven. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass du dir keinerlei Sorgen mehr machen musst. Wir sind in Sicherheit. Es hatte von Anfang an nichts mit ihm zu tun gehabt. Ich habe den Mann, der mein Haus kaufen wollte, selbst gesehen, er sah ihm zum Verwechseln ähnlich, aber er war es nicht. Hättest du jetzt die Güte mir die Bewerbungsunterlagen zu geben?«


  »Die Akten sind oben in meinem Büro. Ich suche sie dir in den nächsten Tagen heraus.« Edward rückte die Brille auf seiner breiten Nase zurecht und widmete sich wieder seinen Papieren.


  Ungeduldig trommelten meine Finger auf die Tischplatte. »Wenn es dir keine Umstände macht, würde ich gerne noch heute Abend in ihnen lesen.«


  Nun nahm er seine Lesebrille ab, legte sie neben sich auf den Tisch und schaute mich mit eindringlichem Blick an. »Woher kommt dieses plötzliche, gar dringliche Interesse für deine Angestellten?«


  »Was meinst du? Ich habe Zeit, also könnte ich sie auch sinnvoll nutzen.«


  »Julien, nach all den Jahren kenne ich dich mittlerweile ziemlich gut. Mich beschleicht das Gefühl, dass du eine gewisse Absicht verfolgst.«


  Leicht gereizt darüber, Edward nichts vormachen zu können, stand ich von meinem Stuhl auf und ging ihm Wohnzimmer umher.


  »Du hast recht. Mir ist jemand bestimmtes im Haus aufgefallen, wo ich denke, dass mehr potenzial in ihm steckt. Vielleicht könnte man ihn in einem ganz anderen Bereich einsetzen. Dies würde ich gerne überprüfen.«


  »Um welchen jemand handelt es sich denn, wenn die Frage erlaubt ist?«


  »Ihr Name ist Claire Martens.«


  »Ah, verstehe«, bevor er weiter sprach, nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. »Eine wirklich nette junge Dame. Immer höflich und zuvorkommend.«


  Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und hoffte, er würde weitererzählen. Doch Edward schwieg und schaute mit nachdenklichem Blick in den Raum.


  »In dieser Einschätzung kann ich dir nur zustimmen. Dürfte ich ihre Unterlagen zur Durchsicht bekommen?«


  »Natürlich. Gehen wir nach oben, dann gebe ich sie dir.«


  In seinem Büro öffnete er einen großen, antiken Schrank und begann darin zu suchen. Das die alten Möbel noch nicht auseinandergefallen waren, überraschte mich immer wieder, da sie Edward schon über Jahre hinweg begleiteten. Genauso sah auch das Zimmer aus, als würden wir bereits Jahre in der Villa wohnen. Überall stapelten sich Bücher und Akten.


  »Hier ist sie ja«, mit mahnendem Blick reichte er mir eine Mappe. »Julien, du weißt, wer mit dem Feuer spielt, kann sich böse daran verbrennen.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, nahm ich diese mit innerlicher Vorfreude entgegen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie sehr ich mich verbrennen würde.


  


  


  Als ich am nächsten Abend in meinem Büro am Fenster stand, sah ich, wie Claire nach draußen in den Garten trat. Sie ging ein Stück den Weg entlang und setzte sich zwischen den Bäumen auf einen Stein. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Schnell schnappte ich mir meinen Mantel und ging nach draußen. Als ich näher kam, sah ich, dass sie weinte. Geschockt blieb ich stehen. Dieser Anblick erschütterte mich.


  »Was ist mit dir, Claire?«, versuchte ich sie einfühlsam zu fragen, was aber eher fassungslos klang.


  Sichtlich erschrocken schaute sie zu mir und wischte sich schnell mit ihrer Hand über die Augen.


  »Nichts, alles gut.«


  Ich kniete mich vor sie, um mit ihr auf gleicher Augenhöhe zu sein. »Danach sieht es aber nicht aus.«


  Wie sie mich mit ihren feuchten Augen so anschaute, konnte ich nicht anders und nahm ihre Hand. Mit der anderen griff ich in meine Manteltasche und reichte ihr ein Taschentuch. Genau wie ich vermutet hatte, fühlte sich ihre Haut weich an. Es war so lange her, dass ich die Hand einer Frau hielt, und hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlte.


  »Du kannst mir wirklich alles erzählen.«


  Vorsichtig zog sie ihre Hand unter meiner hervor und tupfte sich das Gesicht mit dem Taschentuch trocken, behielt aber den Blick auf den Boden gesenkt. »Manchmal weiß ich einfach nicht mehr was richtig und was falsch ist.«


  »Das ist, glaube ich, eine sehr generelle Lebensfrage«, ich legte meinen Kopf schief und beugte ihn zu ihr hinunter. Als sich unsere Blicke trafen, schaute sie schnell wieder nach oben, das Gesicht jetzt mir zugewandt.


  »Sag mir, was passiert ist«, nun klang meine Stimme mitfühlend und ich hatte Erfolg. Leise begann Claire zu sprechen.


  »Ich hatte einen Streit mit meinem Freund. Gestern bin ich nicht pünktlich nach Hause gekommen und hatte vergessen ihm kurz Bescheid zu geben. Aber deswegen hätte er mich ja nicht gleich anschreien müssen.«


  »Er hat dich angeschrien?«, fragte ich so sanft wie möglich, obwohl ich innerlich am Überkochen war.


  »Wahrscheinlich bin ich zur Zeit einfach etwas zu empfindlich. Wenn man sich streitet, bleibt es nicht aus, dass die Worte auch mal lauter werden. Ich weiß auch nicht, ein bisschen mehr Glück wäre wirklich schön«, die Worte sprach sie mehr zu sich selbst, während sie damit beschäftig war, ihre Finger durchzukneten. Ich konnte mich des Eindrucks nicht verwehren, dass sie nicht nur traurig, sondern sehr unglücklich war.


  »Um glücklich zu werden ist es das Wichtigste, sich selbst treu zu bleiben. Auf die Stimme im Inneren zu hören und sie nicht zu übergehen oder gar zu verleugnen. Es liegt an uns selbst, wie wir die Dinge sehen wollen. Wir können glauben, dass das Leben uns bestrafen will oder aber, wir nehmen die Prüfungen, die es an uns stellt, als eine Art Herausforderung an. Oftmals sind sie schwer zu meistern, aber sie bieten uns auch die Chance, über uns selbst hinaus zu wachsen. Das Leben ist ein solch kostbares Gut, dass man es mit jedem neuen Morgen genießen und beschützen sollte. Es hält so Vieles für uns bereit. Manchmal muss man den Mut aufbringen, ein Risiko einzugehen, und manchmal verlangt es auch die Kühnheit, nach den Sternen zu greifen.«


  Claire starrte mich für einen Moment gebannt an und sprang dann plötzlich auf. Zeitgleich tat ich genau dasselbe. Dicht standen wir uns gegenüber. Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen, sie in meine Arme genommen und ihr gesagt, dass ich auf sie aufpassen werde.


  »Danke, aber ich muss jetzt rein.«


  Sie machte auf den Absatz kehrt und stürmte ins Haus. Nachdenklich blickte ich ihr nach. Was war es, was sie derart unglücklich machte? Lag es wirklich nur daran, weil ihr Freund sie angeschrien hatte? Eines war klar, sollte er das noch mal wagen, würde ich dafür sorgen, dass er für immer verstummte.
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  Wie von Sinnen lief ich auf die Damentoilette und schnappte nach Luft. Was war nur in mich gefahren, Julien zu erzählen, dass Markus mich angeschrien hatte? Sobald Julien auftauchte, schien mein Verstand seine Arbeit einzustellen. Ich durfte gar nicht daran denken, wie er eben vor mir gekniet und meine Hand gehalten hatte, sonst würde ich mich heute nicht mehr beruhigen. Aber es ging nicht anders. Für einen Moment schloss ich meine Augen und versuchte mich genau daran zu erinnern, wie sich seine Berührung angefühlt hatte. Es war so sonderbar. Nicht weich und warm, sondern eher hart und kalt. Als er mir dann in die Augen schaute, war es ganz vorbei. Mir wurde richtig schwindelig und hätte ich nicht rechtzeitig meine Selbstbeherrschung zurückgewonnen, dann hätte ich ihm noch mein ganzes Herz ausgeschüttet. Erschrocken darüber, öffnete ich meine Augen und mein Blick fiel auf das weiße Stofftaschentuch in meinen Händen. Andächtig betrachtete ich es. In der einen Ecke waren zwei verschnörkelte Buchstaben mit schwarzem Garn eingestickt. Ein »J« und ein »D«. Wofür das »D« wohl stand? Eigentlich wusste ich überhaupt nichts über Julien, außer dass er teilweise etwas altomodische Ansichten hatte. Was das Taschentuch auch wieder bewies. Ein Mann in seinem Alter benutzte Stofftaschentücher? Unvorstellbar. Genauso unvorstellbar, warum ein Mann wie er, sich überhaupt mit mir abgab. Es war mehr als offensichtlich, dass Julien in einer ganz anderen Liga spielte. Alles an ihm war perfekt. Jedes Frauenherz der Welt würde ihm sicher zu Füßen liegen. Oder sah nur ich ihn so? War er für andere vielleicht nur ein ganz normaler, netter Mann? Vorsichtig führte ich das Tuch an meine Nase. Sein Duft stieg mir gleich wieder zu Kopf, was ich durch ein Prickeln merkte, welches sanft über die Oberfläche meiner Haut glitt. Ein eindeutiges Zeichen dafür, ihm besser aus dem Weg zu gehen.


  Mit strengem Blick schaute ich in mein Spiegelbild und sprach drastisch zu mir selbst: »Jetzt reiß dich am Riemen, Claire Martens. Du benimmst dich wie ein alberner Teenager – riechst an seinen Sachen und läufst mir nichts dir nichts davon.«


  Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, wurde mir bewusst, dass ich ihn tatsächlich einfach hatte stehen lassen. Das konnte doch alles nicht mehr wahr sein? Wieso benahm ich mich in seiner Gegenwart durchweg peinlich?


  Ein schrilles Piepen, aus der Rockschürze, holte mich aus meinen Gedanken. Das konnte nicht Gutes bedeuten und meine Vorahnung sollte sich bestätigen.


  < Zu den Gästezimmern. Bruns. >


  Schnell warf ich noch einen Blick in den Spiegel und kontrollierte meinen strengen Dutt, damit sich auch kein Haar daraus gelöst hatte. Dann ging ich nach oben.


  Frau Bruns stand bereits im Flur und erwartete mich mit harter Miene.


  »Frau Martens, nicht nur das sie ihre Pause überzogen haben, jetzt musste ich bei der Begutachtung der Gästezimmer auch noch eine inakzeptable Arbeitsweise feststellen. Wie sie eigentlich wissen sollten, setze ich absolute Professionalität voraus, um in einem solchen Haus wie diesem arbeiten zu dürfen«, rügte sie mich mit extrem strenger Stimme. »Folgen sie mir bitte«, mit festen Schritten ging Frau Bruns voran in eines der Zimmer, welches ich zuvor hergerichtet hatte. Sie öffnete die Tür zum Badezimmer.


  »Fällt ihnen hier etwas auf?«


  Als ich mich umblickte sah ich im Wäschekorb noch ein Handtuch liegen. Schnell nahm ich es heraus und entschuldigte mich für dieses Versehen.


  »Leider war das nicht ihre einzige Unachtsamkeit, Frau Martens. Schauen sie sich den Spiegel an. Hier am Rand befinden sich noch kleine Wassertropfen. Da sie ja über Kenntnisse aus dem Hotelgewerbe verfügen, muss ich ihnen wohl nicht sagen, wie wichtig gerade diese Kleinigkeiten der Reinlichkeit sind. In Zukunft wünsche ich solche Fehler nicht mehr zu sehen.«


  »Selbstverständlich, es wird nicht mehr vorkommen. Entschuldigen sie bitte.«


  »Sollten sie in diesen Dingen noch einmal auffällig werden, sehe ich mich gezwungen, dem Hausherrn selbst, darüber Meldung zu machen. Und glauben sie mir, Herr Decardes wird ganz sicher nicht erfreut darüber sein.«


  Ich musste schwer schlucken.


  »Bringen sie die Sachen in Ordnung. Bei den anderen Räumen erwarte ich mehr Perfektion«, sagte sie unversöhnlich und verließ den Raum.


  Genau das hatte mir heute noch gefehlt. Gestern Abend macht mich Markus rund und nun ging es mit Frau Bruns weiter.


  »Herr Decardes … so hieß also mein richtiger Chef«, versuchte ich mich auf andere Gedanken zu bringen, während ich mich auf den Weg nach unten in die Eingangshalle machte. So wie Frau Bruns über ihn sprach, war er mindestens genauso streng wie sie. Jetzt durfte ich mir unter keinen Umständen einen weiteren Fehler erlauben, darum versuchte ich, mich nur noch auf die Arbeit zu konzentrieren. Aber wie der Wischmob so gleichmäßig über den Boden glitt, glitten auch meine Gedanken wieder ab. Was Julien vorhin zu mir gesagt hatte, erfüllte mich mit neuem Mut. Wenn ich eines war, dann eine Kämpferin, die schon so einige Herausforderungen gemeistert hatte. Oft lag ich am Boden, aber ich war immer wieder aus eigener Kraft aufgestanden. Trotzdem hatte ich eines nie im Blick gehabt - mich selbst. Aber wie sollte ich das auch, wenn ich mich immer nur um andere Menschen sorgen musste, meine Eltern eingeschlossen. Weder mein Vater noch meine Mutter, waren in der Lage, sich angemessen um mich und meinem vier Jahre älteren Bruder zu kümmern. Mein Vater hatte im Laufe eines Jahres immer wieder seine Saufphasen. Sie gingen langsam los und steigerten sich innerhalb ein paar Wochen, sodass er irgendwann dauerbesoffen, Tag ein Tag aus, zu Hause rumhockte und uns das Leben zur Hölle machte. Das zu Hause meiner Kindheit war vergleichbar mit einem Kriegsgebiet. Ein falscher Blick, ein falsches Wort und die Bombe, die sich mein Vater nannte, konnte hochgehen. Als Kind übte ich mich darin, unsichtbar zu werden. Vom Körperlichen her, wäre es mir beinahe gelungen. Ich war so dünn, dass mir fast jeder die Frage stellte, ob ich denn nichts zu essen bekommen würde. Darüber lachte ich immer, denn Essen hatten wir zu Hause, es interessierte nur niemanden, ob ich es auch zu mir nahm. Wenn mein Vater wieder täglich soff, dann kochte meine Mutter kein warmes Mittag mehr, sondern lag nur heulend im Bett oder starrte auf den Fernseher. Im Grunde war es auch das Beste, was sie tun konnte. Denn sobald sie aufstand, dauerte es keine zehn Minuten und mein Vater ging verbal auf sie los. Das war das einzig Gute, er konnte noch so voll sein, aber richtig handgreiflich wurde er uns gegenüber meist nicht. Dafür waren seine Worte nicht weniger schmerzhaft. Er demütigte uns, gab uns die Schuld an seinem Leben und betonte immer wieder, dass er uns nie haben wollte. Um es kurz zu sagen, wir seien nichts als Dreck. Wertlos.


  Selbst in den Nächten konnte man keine Ruhe finden, da er in regelmäßigen Abständen aufstand, um seinen Pegel zu halten. Dann saß er auf seinen Sessel und schrie teilweise das ganze Haus zusammen. Wobei da »beschissene Nutten«, oder »dreckige Fotzen« noch schmeichelhafte Worte waren. Meine Mutter versuchte ihn zur Ruhe zu bringen, was natürlich in weiteren Auseinandersetzungen endete. Am Morgen, wenn ich dann aufstand, um zur Schule zu gehen, war meist Ruhe. Die ganze Wohnung roch nach Schnaps und Bier. Leise schlich ich dann ins Wohnzimmer und schaute, ob mein Vater auf dem Sessel schlief. Dieser Anblick war mir noch bis heute gut im Gedächtnis haften geblieben. Der rote, aufgequollene Kopf auf dem schlaksigen Körper. Den Mund aufgerissen, aus dem schnarchende Laute und stinkende Ausdünstungen kamen. Manchmal klebte noch der Spukeschaum am Mund, den die Schreierei in der Nacht hinterlassen hatte. Wenn ich meinen Vater so vorfand, zog ich mich an und ging gleich zur Schule. Sollte er es doch noch ins Bett geschafft haben, dann schmierte ich mir zwischen den Bierflaschen mein Frühstück, denn meine Mutter schlief auch, weil sie sich von der Nacht erholen musste. In der Schule hatte ich dann ein paar Stunden mehr oder weniger Ruhe. Da ich mich auf nichts richtig konzentrieren konnte, bekam ich immer wieder Ärger von den Lehrern, weil ich besser aufpassen sollte. Mittags ging das selbe Spiel dann wieder von vorne los. Mein großer Bruder Jörg war mir auch keine Stütze. Er trieb sich schon damals viel herum, was sich bis heute nicht geändert hatte. Doch jetzt, wo er erwachsen war, tat er es meinen Vater gleich und brachte mich mit seinen ständigen Saufeskapaden an den Rand der Verzweiflung.


  Im Grunde sah meine Kindheit und Jugendzeit so aus: Mein Vater trank, meine Mutter heulte und ich versuchte irgendwie alles vor dem totalen Zusammenbruch zu bewahren. Eigentlich dachte ich immer es könnte nicht schlimmer werden, aber ich wurde eines Besseren belehrt. Schnell schob ich diese Überlegungen beiseite. Manche Gedanken konnten gefährlich sein und einen mit in die Tiefe seiner selbst reißen. Dort unten, am Ende der Ausweglosigkeit, wollte ich nie wieder ankommen. Ich hatte mich für das Leben entschieden. Worin mich auch Juliens Worte bestätigten, denn eigentlich war das Leben kostbar. Zumindest manchmal.


  Julien seine verständnisvolle Art, nahm mich noch mehr für ihn ein, darum war es jetzt umso wichtiger, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch das war leichter gesagt als getan. Nachdem sich das Tor nach Feierabend hinter mir schloss, schaute ich auf den dunklen, langen Weg, der zur Bushaltestelle führte. Die großen Tannen des Waldes wiegten sich im Wind. An einer stand Julien gelehnt. »Endlich Schluss für heute?«


  Ich traute mich kaum ihn anzuschauen, so unsicher fühlte ich mich auf einmal in seiner Gegenwart.


  »Tut mir leid, ich wollte vorhin nicht so schnell verschwunden, aber meine Pause war zu Ende.«


  »Kein Problem, ich habe es nicht als unhöflich aufgefasst.«


  Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass ich mich schleunigst auf den Weg machen musste, wenn ich nicht einen erneuten Streit mit Markus heraufbeschwören wollte. Gestern war er schon deutlich genug geworden.


  »Ich muss jetzt los, sonst komme ich nicht mehr rechtzeitig zum Bus.«


  »Dann sollten wir uns wohl besser beeilen.«


  Erschrocken schaute ich ihn an. Julien wollte mich wieder begleiten? Das würde mein Nervensystem heute nicht mehr überstehen.


  »Wenn du möchtest, kann ich dich auch nach Hause bringen, dann hole ich kurz meinen Wagen.«


  Dieses Angebot brachte mich dazu, mich schnell in Bewegung zu setzen.


  »Nein«, platzte es viel zu barsch aus mir heraus. »Ich meine, vielen Dank, aber du musst mich nicht begleiten.«


  Unbeirrt über meine Antwort ging Julien weiter neben mir her. »Geht es dir jetzt wieder besser?«


  »Ja, deine Worte haben mich vorhin sehr beeindruckt.«


  »Das schmeichelt mir sehr, aber vor allem freut es mich, wenn ich dir helfen konnte.«


  »Manchmal glaube ich, ich lebe zu viel in der Vergangenheit. Sie ist ständig präsent, obwohl ich mir nichts sehnlicher Wünsche, als sie einfach zu vergessen.«


  »So wie du sprichst, müssen nicht besonders gute Zeiten hinter dir liegen.«


  »Das ist es ja gerade. Mein ewiges Gejammer darüber habe ich so satt. Du hast recht, es liegt nur an mir selbst. Ich kann es ja auch einfach lassen.«


  »Für den Verstand ist es leicht gesagt, aber mit all unseren Erfahrungen sind auch Gefühle verbunden. Und diese lassen sich nur ungern in bestimmte Bahnen lenken, wenn sie sich überhaupt willentlich steuern lassen. Da hilft nur eins, sich ihnen stellen, damit sie ihren Schrecken ein für alle mal verlieren.«


  Er lachte, was sofort jegliche trübe Stimmung von mir verschwinden ließ. »Ich stelle gerade fest, ich kann wunderbare Reden schwingen, halte mich aber selber nicht dran.«


  »Weißt du was? Mir geht es genauso. Ich kann der halben Welt die besten Ratschläge erteilen und selber schlage ich sie alle in den Wind. Ich glaube, so was nennt man Klugscheißerei.«


  Jetzt prusteten wir beide los. Meine innere Uhr war es, die mich schließlich zum Weitergehen bewegte. Das Lachen verging mir allerdings sofort wieder, als Julien mir die nächste Frage stellte.


  »Macht dein Freund das öfters?«


  »Was?«


  »Dich anschreien.«


  »Oh, nein«, sagte ich überschwänglich. »Er hatte auch allen Grund dazu, ich war nicht besonders nett zu ihm gewesen. Wenn man sich schon so lange kennt weiß man, was man tun muss, um den anderen zu treffen.«


  »Wie lange seit ihr schon ein Paar?«


  »Fünf Jahre.«


  »Das ist eine lange Zeit. Sollte man da nicht das Wissen übereinander, genau zum Gegenteil einsetzten und Rücksicht auf die Verletzlichkeiten des Partner nehmen?«


  Nervös lockerte ich den Schal um meinen Hals. Dieses Gespräch begann in eine Richtung zu gehen, die mir unangenehm wurde.


  »Ich glaube, ich habe dir einen ganz falschen Eindruck vermittelt. Markus und ich lieben uns sehr. Er ist immer für mich da. Heute war einfach nicht mein Tag. Mit Frau Bruns habe ich mir auch noch Ärger eingehandelt.«


  »Wieso?«


  »Erst habe ich meine Pause überzogen und dann habe ich beim Saubermachen etwas übersehen. Wenn das noch mal vorkommt, will sie das Herrn Decardes, also dem Hausherrn, mitteilen. Ich will unter keinen Umständen entlassen werden.«


  »Glaub mir, das würde er niemals tun.«


  Wachsam schaute ich Julien an. »Woher willst du das wissen?«


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und lachte unsicher. »Ich meine, das würde sie niemals tun. Frau Bruns ist zwar sehr streng, aber wegen solchen Kleinigkeiten würde sie nicht gleich zum Chef laufen. Damit würde sie sich ja selbst lächerlich machen.«


  »Dann hoffe ich mal, dass du damit recht hast. Ich muss mich jetzt wirklich besser auf die Arbeit konzentrieren. Du erwischt mich beim Lesen in der Bibliothek, dann höre ich dir beim Klavierspielen zu und jetzt das. Versprich mir bitte, dass du das nicht Frau Bruns erzählst. Dann läuft sie garantiert zu Herrn Decardes.«


  Julien lachte. »Niemals. Kein Wort kommt über meine Lippen.«


  Dankbar lächelte ich ihn an.


  »Auch wenn es sich nicht gehört, eine Dame nach ihrem Alter zu fragen, würdest du mir deines trotzdem verraten?«, diese Frage stellte Julien mit so zuckersüßen Ton, dass ich ihm sofort alle meine dunkelsten Geheimnisse offenbart hätte.


  »Für wie alt würdest du mich denn halten?«


  Er blieb stehen, um mich mit seinen so wundervollen Augen zu betrachten. Dabei wurde ich schon wieder ganz hibbelig.


  »Fünfunddreißig«, sagte Julien trocken. Sein Blick war fest und ernst.


  »Sehe ich schon so alt aus?«, ging es mir durch den Kopf. Langsam umspielte ein Lächeln seine Lippen und er fing wieder an zu Lachen. »Du hättest dein Gesicht sehen müssen.«


  Drohend ging ich auf ihn zu. »Na warte!«


  Doch er lief bereits los. Ich lief so schnell ich konnte, hatte aber nicht mal den Hauch einer Chance, ihn einzuholen. An der Haltestelle blieb ich völlig außer Atem stehen. Ihm schien unser Lauf in keiner Weise beeinträchtigt zu haben. Während ich noch nach Luft rang, kam er völlig entspannt auf mich zu.


  »Nein, ich wollte natürlich zweiundzwanzig sagen.«


  »Und genau das wollte ich hören«, sagte ich, als ich wieder Luft bekam. »Ich bin vierundzwanzig. Und du?«


  »Rate …«


  Irgendwie war es schwierig, sein Alter zu bestimmen. Er sah jung aus, aber da war noch etwas anderes, was ihn auf ganz besondere Weise so viel älter wirken ließ. Oder war älter das falsche Wort? Eher Reifer?


  »Auch vierundzwanzig?«


  »Sehr freundlich von dir. Neunundzwanzig. So stelle ich fest, wir beide sind noch jung und uns verbleibt genug Zeit, um unsere Träume zu verwirklichen«, er kam nah zu mir und schaute mir tief in die Augen. »Mich würde interessieren, welche Träume du hast«, flüsterte er.


  In der Ferne hörte ich den Bus heranfahren. Mir wurde erneut ganz schummerig.


  »Wahrscheinlich zu viele«, sagte ich wie in Trance, während mein Blick von Juliens Augen, hinab zu seinen Lippen wanderte, die mich verführerisch anlächelten. Wie schön geschwungen sie waren, nicht zu voll, aber auch nicht zu schmal. Zum Glück öffnete der Bus geräuschvoll die Türen, bevor ich mir noch weitere Gedanken darüber machen konnte.


  »Arbeitest du morgen?«, wollte er von mir wissen.


  »Nein, erst wieder am Montag. Am Wochenende bin ich im Plaza.«


  »Wie schade.«


  Verlegen schaute ich auf den Boden. »Also dann ...«, etwas langsamer als nötig stieg ich in ein.


  »Bis Montag«, beendete Julien den Satz mit einem hinreißenden Lächeln.


  Hoffentlich würde das Wochenende schnell vorbei gehen.


  


  


  


  


  12


  


  


  Als ich am Abend nach Hause kam, war alles still in der Wohnung. Ich ging davon aus, dass Markus bereits beleidigt im Bett liegen würde. Merkwürdigerweise belastete mich das aber nicht weiter. Es war mir geradezu gleichgültig geworden. Julien hatte in mir diese Idee entfacht, über mich selbst nachzudenken. Und ich wollte mich nicht mehr länger von Markus herumkommandieren lassen. Er hatte kein Recht dazu mich anzuschreien, nur weil ich zu spät von der Arbeit kam. Wobei mich mein Gewissen gleich wieder daran erinnerte, warum ich nicht rechtzeitig zu Hause war, geschweige denn, warum ich auch nicht nur einen Gedanken an Markus verschwendet hatte. Weil ich einen anderen, äußerst charmanten Mann, beim Klavierspiel zugehört habe.


  Ein Strauch roter Rosen, der plötzlich vor meinen Augen auftauchte, brachte mich schlagartig in die Gegenwart zurück.


  »Hallo, mein Schatz, schön das du zu Hause bist«, sagte Markus mit liebevollster Stimme. Er wollte mir einen Kuss geben, doch ich trat schnell in die Nische unseres Flurs, wo unsere Gardrobe hing.


  Missmutig zog ich meine Jacke aus. Markus sollte ruhig merken, dass ich nicht gut auf ihn zu sprechen war.


  »Es tut mir leid, wegen gestern.« Unter dem braunen Haar seines Ponys zog er seine Augen zu einem entschuldigenden Hundeblick hoch. »Ich wollte dich wirklich nicht so anschreien. Bitte versteh doch, ich habe hier auf dich gewartet, dich nicht erreicht und dann fing auf einmal voll das Kopfkino an. Immerhin liegt diese Villa ziemlich weit draußen. Man, ich bekam tierische Angst, jemand hat dich aufgelauert und stellt sonst was mit dir an. Diese Vorstellung hat mich fast in den Wahnsinn getrieben.«


  In Anbetracht dessen, dass ich mir gerade die Umstände meines zu spät Kommens noch einmal vor Augen geführt hatte, konnte ich Markus nicht mehr böse sein. Zudem war ich gestern auch nicht sonderlich nett zu ihm gewesen und hatte ihm das gemeine Wort mit »A« an den Kopf geknallt. Sogar ein verdammtes »A«.


  »Ist schon gut.«


  Markus zog mich dicht zu sich heran und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss, den ich nur zögerlich erwiderte. Zärtlich streichelte er mir über meine Wange. »Es wird wirklich nicht mehr vorkommen. Versprochen. Ich liebe dich so sehr, dass du es dir nicht vorstellen kannst, Claire. Du bist für mich das Wichtigste in meinem Leben.«


  Mein Herz wurde von diesen Worten umschmeichelt und wünschte sich nichts sehnlicher, als dies auch zu glauben.


  »Komm, mein Schatz, ich habe für dich gekocht.«


  Im Wohnzimmer erwartete mich eine ganz und gar fremde Kulisse. Ein schön gedeckter Tisch, auf dem Kerzen sowie eine Schüssel Salat standen.


  »Ich hab den ganzen Abend für dich geschnippelt«, voller stolz tat er mir auf und schenkte mir ein Glas Rotwein ein. »Und, wie läuft es so auf der Arbeit? Hast du deinen richtigen Chef schon kennengelernt?«


  »Nein, noch nicht. Ist aber wohl auch ganz gut so. Wahrscheinlich ist er ein penibler, alter Kerl. Wie Frau Bruns, nur in männlich. Sie allein reicht eigentlich schon.«


  Das nahm Markus als Anlass, um sich über die Ungerechtigkeiten unseres Gesellschaftssystem auszulassen. Danach hielt er mir einen Vortrag, über die »moderne Sklaverei«. Bevor er allerdings begann, sich richtig in Rage zu reden, hielt er inne, und lenkte das Thema wieder auf uns. Für den Rest des Abends sprachen wir über unsere Beziehung und vergangene Zeiten. Dadurch wurde mir wieder bewusst, wie viel wir schon gemeinsam durchgestanden hatten. Der Tod meines Vaters, die Abhängigkeit seiner Mutter und Markus seinen schlimmen Motorradunfall, der in fast das Leben gekostet hätte. Diese Zeit zwischen Hoffen und Bangen, ob er überleben würde, war extrem schlimm. Die Erinnerungen daran, führte mir wieder vor Augen, wie sehr ich ihn liebte. Gemeinsam würden wir alles schaffen. Glücklich und voller neuer Hoffnung, schlief ich erschöpft in Markus Armen ein.


  Am Morgen weckte mich das schrille Piepen meines Weckers. Noch ganz verschlafen drehte ich mich auf die andere Seite, aber der Gedanke, mich heute Vormittag mit Stella zu treffen, ließ mich dann doch schnell aufstehen. Wir hatten uns schon längere Zeit nicht mehr gesehen und ich war total gespannt darauf zu erfahren, wie es ihr mit der Schwangerschaft ging. Und vor allem, wie sie jetzt aussah.


  Im Plaza angekommen, saß Stella bereits an einen der Tische weiter hinten im Raum. Das Plaza war zwar nicht riesig, gehörte aber zu den größeren Kneipen der Stadt. Von der Ausstattung her, war es an einen irischen Pub angelehnt. Viel dunkles Holz trug zu einer rustikalen Atmosphäre bei. Kleine Dekorationen machten die Liebe zum Detail sichtbar, die meine Chefin Barbara aus ihren Irland Urlauben mitbrachte. Im Moment hatte auch hier der weihnachtliche Glanz Einzug erhalten.


  Als Stella mich sah, quälte sie sich von dem schmalen Stuhl hoch und klemmte sich beinahe ihren Bauch am Tisch ein. Grinsend ging ich zu ihr.


  »Lach du nur«, sagte sie fröhlich, während wir uns in den Arm nahmen.


  Neugierig schaute ich sie an. Sie sah absolut umwerfend aus. Durch die Schwangerschaft hatte ihr Körper richtig weibliche Züge bekommen, die man sonst nur hatte erahnen können. Vorher war sie nach meinem Geschmack immer etwas zu dünn gewesen. Ihr hellblondes Haar war um einiges voller, was nicht nur an ihrem neuen Pagenschnitt lag, der wirklich gut zu ihren ovalen Gesichtszügen passte. Ein eng anliegender Pullover brachte ihren schönen Kugelbauch richtig zur Geltung.


  »Meine Güte, Stella, dein Baby wächst und gedeiht«, beeindruckt streichelte ich ihr über den bereits beachtlichen Bauch.


  »Das sage ich dir. Langsam wird es doch etwas beschwerlich.«


  »Wenn ich mir deinen Bauch so anschaue, kann ich mir das sehr gut vorstellen. Komm setzen wir uns.«


  »Die schönen Seiten überwiegen aber bei Weitem«, um dies zu unterstreichen, schrie sie kurz »Autsch«, als sie sich setzte. »Es kann schon ganz schön kräftig strampeln und dann immer voll unter die Rippen. Einmal hat es mir mit so einem Karacho auf die Blase getreten, dass ich schon Angst bekam, die Fruchtblase wäre geplatzt.« Mit beiden Händen massierte sie ihren Bauchansatz und sprach sofort glücklich weiter. Dies waren anscheinend die Stimmungsschwankungen der werdenden Mütter.


  »Aber ich liebe es, Schwanger zu sein. Es ist alles so aufregend und unglaublich faszinierend. Stell dir vor, bei der letzten Ultraschalluntersuchung konnte man sogar sehen, wie es an seinem kleinen Däumchen genuckelt hat«, ihre Augen strahlten bei der Erinnerung an den Moment.


  Was Stella erzählte, war eindeutig etwas, was mein Vorstellungsvermögen übertraf.


  »Wisst ihr denn jetzt, was es wird?«


  »Leider nicht. Vielleicht beim nächsten Mal. Ich bin einfach nur glücklich und kann es kaum abwarten, endlich mein Baby in den Armen zuhalten.«


  Bei ihrer Schilderung regte sich so etwas wie Sehnsucht in mir. Schwanger zu sein, musste etwas Unbeschreibliches sein, was man nur verstehen konnte, wenn man es selbst erlebte.


  »Ich freue mich so für euch.«


  Meine Kollegin Vivian trat an unseren Tisch. »Hallo, ihr zwei. Was darf ich euch bringen?«


  »Zweimal das große Frühstück. Weißt du, wer heute Abend noch arbeitet?«, fragte ich Vivian, um mich schon mal gedanklich darauf einzustellen.


  »Barbara und Svenja.«


  »Na wunderbar«, dachte ich bei mir. Svenja war eine sehr von sich selbst überzeugte Frau, die in fast jedem männlichen Gast einen heimlichen Verehrer sah. Wobei das wohl ausschließlich ihre Sicht der Dinge war. Nur konnten einem ihre Interpretationen auf Dauer ganz schön auf die Nerven gehen. Ich mochte sie und ihre überhebliche Art nicht sonderlich. Zum Glück war Barbara noch da. Sie war zwar meine Chefin, aber wir hatten ein sehr freundschaftliches Verhältnis.


  Vivian notierte unsere Bestellung und verschwand in der Küche.


  »Nun haben wir aber genug von mir geredet. Wie geht es dir? Gefällt dir deine neue Arbeit?«


  Vor meinem geistigen Auge tauchte Julien auf. Nervös begann ich mit der Weihnachtsdekoration auf unserem Tisch zu spielen. Dabei hatte ich mir noch heute Morgen fest vorgenommen, nicht mehr an ihn zu denken oder ihn mir vorzustellen.


  »Ja, sehr. Dieses Haus ist einfach nur ein Traum.«


  »Und die Kollegen? Sind sie nett?«


  Unkontrolliert schoss mir das Blut ins Gesicht und mein Herz fing schneller an zu schlagen. Wieder galt mein Gedanke, diesem einem bestimmten Kollegen.


  »Ja«, sagte ich mit leicht zittriger Stimme.


  Stella beugte sich näher zu mir herüber und nahm mir die Tannenzweige aus der Hand, bevor ich sämtliche Nadeln auszupfen konnte.


  »Wirklich?«, wollte sie besorgt wissen. »Es wirkt so, als hättest du dort mit jemand Probleme.«


  »Probleme …? Nein überhaupt nicht. Alles in Ordnung«, meine Stimme überschlug sich fast.


  Stella lehnte sich mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl zurück, die Augenbrauen kritisch hochgezogen. Sie glaubte mir kein Wort. Ich gab mich geschlagen, da ich ihr sowieso nichts vormachen konnte.


  »Da ist ein sehr netter Mann. Sein Name ist Julien. Wir haben uns ein paar Mal unterhalten«, ich machte eine kurze Pause und merkte, dass ich mich nicht länger zurückhalten konnte. »Ehrlich, du kannst dir nicht vorstellen, wie gut er aussieht. Doch damit nicht genug. Dazu ist er auch noch unglaublich charmant und liebenswürdig. Alles an ihm ist so, wie soll ich sagen – besonders. Du musst ihn mit eigenen Augen sehen, dann weißt du, was ich meine«, schwärmte ich völlig selbstvergessen.


  »Hört sich ja fast so an, als hättest du dich Hals über Kopf in ihn verliebt?«


  Jetzt wurde das Blut in meinem Körper zu einem reißenden Strom.


  »Nein«, schoss es lauter als beabsichtigt aus mir heraus. »Er ist nur so … faszinierend«, sagte ich nun mit deutlich leiserer Stimme.


  Stella kicherte in sich hinein, was ich gar nicht lustig fand. »Was macht er denn in der Villa?«


  »Ich nehme an, er ist der Pianist des Hauses. Er kann nämlich unbeschreiblich gut Klavierspielen.«


  Meine Erinnerung trug mich zu dem Moment zurück, als Julien neben mir am Piano saß. Wäre Vivien nicht mit dem Frühstück gekommen, hätte ich wohl noch weiter verträumt in die Luft gestarrt. Der Duft von frischen Brötchen und Kaffee umkreiste unseren Tisch.


  »Verstehe«, nahm Stella das Gespräch wieder auf. »Ich freue mich für dich, dass du dort einen so unbeschreiblichen, außergewöhnlichen, fantastischen, nicht in Worte zu fassenden Kollegen hast.«


  »Machst du dich etwa über mich lustig?«


  »Niemals!«


  »Markus und ich hatten in der letzten Zeit etwas Probleme, darum ist mir Julien wohl so extrem aufgefallen.«


  »Wann hattet ihr die denn mal nicht?«


  Diese Aussage konnte ich ihr nicht übel nehmen. Oft hatte Stella mir Trost gespendet, wenn ich mich wegen Markus seinem Verhalten bei ihr ausweinte. Seit all diesen Eskapaden mochte sie ihn nicht mehr sonderlich, wobei ich ihr nie das ganze Ausmaß erzählte.


  »Sein Auftritt damals bei dem Abendessen, war ja auch nicht besonders freundlich«, sagte sie noch immer gekränkt und biss von ihrem Brötchen ab, was mit Käse und Marmelade belegt war.


  Plötzlich überkam mich ein Gedankenblitz. »Genau das ist es Stella. Wahrscheinlich war es ein unbewusster Racheakt. Ein anderer Mann ist der absolut Wundepunkt bei Markus. Darum musste ich so viel an Julien denken. Verstehst du, das war meine Art mir selbst zu zeigen, dass ich mir nicht alles von Markus gefallen lassen muss.«


  Stellas grüne Augen musterten mich skeptisch, was ich aber dezent ignorierte. Innerlich befreit, griff ich zu einem Brötchen. Endlich hatte ich eine Erklärung für mein merkwürdiges Verhalten in den letzten Tagen gefunden. Entlastet konnte ich nun meine Aufmerksamkeit auf Stella und ihr zukünftiges Leben richten.
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  Pünktlich um 18 Uhr befand ich mich in meiner Kellnerkluft, auf der anderen Seite des Tisches und nahm die ersten Bestellungen entgegen.


  Markus war an diesem Samstagabend mit seinen Kumpels in einem Klub außerhalb der Stadt gefahren. Gerne wäre ich auch mitgegangen, aber das ließen meine momentanen Arbeitszeiten nicht zu. Da ich wochentags, wegen der Arbeit in der Villa, nicht mehr so viele Schichten im Plaza übernehmen konnte, hatte Barbara mich für die Wochenenden eingeteilt.


  Noch waren nicht viele Gäste da. Vereinzelt saßen ein paar Jugendliche an den Tischen. Erfahrungsgemäß wurde es erst zu späterer Stunde voller. Barbara war in der Küche beschäftigt, während ich mit Svenja die Bar und die Bedienung übernahm. In epischer Breite erzählte mir Svenja, was sie schon alles für Weihnachtsgeschenke eingekauft hatte, dabei natürlich immer erwähnend, wie teuer alles gewesen war. Danach folgte ein Vortrag über Markenartikel, bei dem sie es fast schaffte, mich ins Koma zu quatschen. Ich war unendlich dankbar dafür, als sich das Lokal endlich füllte. Mich um die Gäste zu kümmern machte definitiv mehr Spaß, als ihr zuzuhören. Jedenfalls bis zu dem Punkt, bevor Mike mit seinen Freunden den Raum betraten.


  Mike gehörte zu einem Kapitel aus meiner Vergangenheit, dass ich komplett aus meinem Leben löschen würde, hätte ich die Möglichkeit dazu. Mit sechzehn verliebte ich mich in ihn, wie wohl jedes zweite Mädchen aus der Stadt. Sich dessen bewusst, benahm er sich wie Adonis höchstpersönlich. Damals fand ich dieses Gehabe richtig cool. Es machte ihn noch attraktiver, bis zu den Augenblick, als ich es hautnah zu spüren bekam. Auf einer dieser »Meine Eltern sind übers Wochenende weg Partys«, schmiss er sich heftig an mich heran. Ich schwebte im siebten Himmel, doch als dann seine Hände den Weg unter meine Bluse suchten, war mein Flug schnell vorbei. Unmissverständlich machte ich Mike klar, dass ich das nicht wollte. Was ihm überhaupt nicht passte. Um mir das zu verdeutlichen, stellte er mich vor allen Leuten bloß, indem er schäbige Witze über mich zum Besten gab. Seine Kumpel grölten vor lachen, forderten aber sogleich ihren Wetteinsatz ein. Sätze wie: »Haben wir doch gleich gewusst, dass du das stille Mäuschen nicht rumkriegst«, hallten mir noch Jahre später im Kopf herum. Aber irgendwann hatte ich diese Demütigung überwunden. Wenn ich Mike heute begegnete, sah ich nur ein erbärmliches Häufchen Elend, mit einem Alkoholproblem. Er selbst hielt sich nach wie vor für Gottes Geschenk an die Frauen.


  Da Svenja den Tresen übernommen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu Mikes Tisch zu gehen, um die Bestellung entgegen zu nehmen. Die lautstarke Unterhaltung der Männer ließ darauf schließen, dass sie schon ziemlich angetrunken waren.


  »Was darf ich euch bringen?«


  »Na, wenn das nicht meine kleine Claire ist?«, begrüßte mich Mike.


  Genervt verdrehte ich meine Augen, entschied mich aber dafür, diesen Satz einfach zu ignorieren. Er sah wirklich fertig aus. Ein Tiegel Gel hielt zwar die schwarzen Haare seines Ponys wie eine Mauer nach oben, dennoch glänzte es mehr durch Fett als durch das Stylingprodukt. Sein einst so markantes Gesicht war aufgedunsen und auf der roten Haut sprießten Pickel. Selbst seine Nase hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls in die Breite zu gehen. Von der damaligen Schönheit war nichts mehr übrig geblieben.


  »Ich schmeiß eine Runde. Fünf mal Bier vom Fass, meine Süße.«


  Bevor ihm noch weiter Anzüglichkeiten einfallen konnte, ging ich schnell zum Tresen zurück. Svenja war gerade dabei Bier zu zapfen. Missmutig verzog sie das Gesicht. Ich konnte mir genau denken, woran es lag. An der Theke saßen noch keine Männer, mit denen sie hätte flirten können, darum machte ich ihr ein Angebot: »Soll ich die Bar übernehmen?«


  Begeistert über diesen Vorschlag, kam sie gleich hinter der Theke hervor und nahm mir den Bestellblock aus der Hand. Mit ihren Händen plusterte sie noch einmal ihr wasserstoffblondes Haar auf, zog den V-Ausschnitt des T-Shirts weiter nach unten und machte sich mit schwingenden Hintern auf zu den Gästen.


  Nach einiger Zeit setzte der übliche Wochenendstress ein. Bestellungen von Essen und Getränken wanderten im Minutentakt ein. Jetzt war es bereits so voll, dass ich nicht mehr über die Theke in den Schankraum gucken konnte. Die Musik wurde langsam von dem lauten Stimmengewirr übertönt. Da die Leute heute besonders großen Hunger mitgebracht hatten, musste ich Barbara noch nebenbei in der Küche helfen. In einer Stunde würde es aber sicher wieder ruhiger werden, denn dann waren die meisten satt. Während Barbara und ich dabei waren Käsebaguettes zu belegen, kam Svenja mit einer neuen Bestellung in die Küche.


  »Draußen ist ein Gast, der nach unserer Weinkarte fragt. Ihr glaubt ja nicht, mit was für schmachtenden Blicke der mich angeguckt hat. Wenn die mich hätten ausziehen können, wäre ich jetzt splitterfasernackt.«


  »Bitte erspar uns weitere Einzelheiten«, dachte ich bei mir.


  »Und das Beste daran ist, er sieht echt verdammt gut aus. Also ich glaube, ich weiß schon, was ich heute Abend nach der Arbeit mache. Barbara, haben wir überhaupt eine spezielle Karte für Weine?«


  »Nein, aber ich habe noch ein paar extra Flaschen für unsere Stammkunden. Am besten ich komme mit zu dem Gast.«


  Barbara machte sich die Schürze ab und ging mit Svenja aus der Küche. Kopfschüttelnd machte ich weiter. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben, dieser Typ war blind. Svenja versuchte zwar mit viel Barbie Make-up, etwas Schönheit in ihr Gesicht zu malen, aber was nicht da war, war nicht da. Ihre Augen standen viel zu weit auseinander, da konnten auch die künstlichen Wimpern nichts dran ändern. Und der Huckel auf ihrer viel zu langen, spitzen Nase verschwand auch nach einer Tonne Puder nicht. Ihr Mund war für ihr schmales Gesicht zu groß und die Zähne zu klein. Ein weiterer Grund, warum sie ihn lieber geschlossen halten sollte.


  Als ich das Baguette in den Ofen schob, kam Barbara zurück.


  »Der Herr wünscht ausdrücklich, den besten Wein des Hauses von Frau Martens serviert zu bekommen«, sagte sie mit übertrieben gesäuselter Stimme. »Ich habe ihn schon auf die Theke gestellt. Tisch drei«.


  Alarmiert drehte ich mich zu Barbara um. Wer wollte denn von mir persönlich bedient werden? So was war mir in den zwei Jahren, die ich schon im Plaza arbeitete, noch nicht passiert. Dann fiel es mir ein. Mike. Wieder mal einer seiner betrunkenen »Ich bin ja so wichtig Scherzen«, wofür er sich anscheinend sogar umgesetzt hatte. Missmutig machte ich mich auf den Weg. Svenja stand hinter dem Zapfhahn und schaute mich böse an, während ich das Tablett mit dem Wein nahm. Mir nicht weiter darüber Gedanken machend, schob ich mich durch die Gästemenge hindurch. Kaum konnte ich einen Blick auf den Tisch erhaschen, setzte mein Herz für eine Sekunde aus. Seine helle Haut hob sich deutlich von denen der anderen Besucher ab. Ebenso dieses einmalige Lächeln. Julien erhob sich von seinem Platz, um mir das Tablett abzunehmen. Meine nun freie Hand führte er zur Andeutung eines Handkusses an seine Lippen. »Bonsoir ma chere, comment etes-vous?«


  Ich wusste zwar nicht, was er da sagte, aber es klang wunderschön. »Was machst du hier?«


  »Wenn ich deine Worte richtig in Erinnerung habe, meintest du, das Plaza sei das beste Lokal der Stadt. Darum dachte ich, schaue ich es mir doch mal an. Zumal ich mitbekommen habe, das dort auch die netteste Kellnerin der Stadt arbeitet.«


  Das war zuviel für mein Herz. Gedanklich musste ich es festhalten, damit es nicht vor Freude Luftsprünge machte.


  »Wenn du mich in Verlegenheit bringen wolltest, dann ist es dir gelungen«, gab ich zurück und haute ihm neckisch gegen den Arm.


  »Du hast nicht zuviel versprochen, es ist wirklich schön hier. Wie lange musst du noch arbeiten?«


  »In zwei Stunden habe ich Schluss.«


  »Vielleicht dürfte ich dich nach Hause begleiten und du erzählst mir noch ein bisschen über die Stadt?«


  »Ich glaube nicht, dass das möglich ist, da du doch schon eine Verabredung hast«, sagte ich und achtete darauf, meine Stimme ernst klingen zu lassen.


  Bei seinem verwirrten Gesichtsausdruck fiel es mir nicht leicht, mein Lächeln zu verbergen.


  »Was meinst du damit?«


  Jetzt konnte ich es nicht mehr länger verstecken. Damit er es nicht sah, stellte ich mich auf Zehenspitzen und beugte mich zu seinem Ohr. Sogleich stieg mir sein einnehmender Duft in den Kopf.


  »Svenja hat mir erzählt, wie du sie angeschaut hast«, flüsterte ich.


  Fast wieder einen Kopf kleiner schaute ich Julien an. Seine schmalen Augenbraun zogen sich zweifelnd zusammen.


  »Wer ist Svenja? Und wie habe ich sie angeschaut?«


  »Die Kellnerin von eben, die du so begierig betrachtet hast.«


  Sein entsetzter Ausdruck brachte mich nun endgültig zum Lachen. Spielerisch kniff er mir in die Seite, wobei er mitlachte.


  »Sehr witzig.« Dann wurde er wieder ernst und beugte sie zu meinem Ohr hinab. »In diesem Raum gibt es nur eine Frau, die ich so anschauen würde«, verführerisch lächelnd, zwinkerte er mir zu.


  Ungewollt lief mir ein heißer Schauer über den Rücken. Nun war ich diejenige, die mehr als entsetzt schaute. Schnell griff ich an ihm vorbei, um das Tablett vom Tisch zu nehmen. Da Julien keine Anstalten machte zur Seite zu treten, musste ich mich etwas gegen ihn lehnen, um es zu erreichen. Für einen kurzen Moment berührten sich unsere Oberkörper, was mich derart in Aufruhr versetzte, sodass ich das Tablett fallen ließ. Bevor es allerding auf den Boden knallen konnte, fing Julien es geschickt mit einer Hand auf. Grinsend hielt er es mir entgegen. Wenn ich nicht gleich zerschmelzen wollte, musste ich hier sofort weg.


  Zügig nahm ich es ihm aus der Hand. »Danke.«


  »Kein Problem, ich fange gerne Dinge für dich auf. Egal ob Tabletts oder Holzreiniger.«


  Das war nun endgültig zu viel für mich. »Ich muss jetzt weitermachen.« Fast panisch setzte ich mich in Bewegung. Doch ich kam nicht weit.


  »Ach, Claire«, rief Julien mir hinterher.


  Tief einatmend blieb ich stehen, fragte Gott warum er mir das antat und drehte mich dann, so gefasst wie möglich, zu Julien um.


  »Darf ich dich denn nach Hause begleiten?«


  »Wenn du nachher noch Lust dazu hast?«


  Eine Antwort von ihm wartete ich jetzt nicht mehr ab, sondern ging schnurstracks zur Theke zurück, wo mich Svenja mit verächtlichen Blicken empfing. Anscheinend war sie nicht gerade erfreut darüber, dass dieser ganz besondere Herr nicht von ihr, sondern lieber von mir bedient werden wollte. Ungeachtet dessen, goss ich mir ein kaltes Glas Wasser ein und trank es in einem Zug aus. Ich konnte das Zischen meines überhitzten Körpers förmlich hören. Das Wasser verdampfte genauso schnell, wie meine Racheakt Theorie.


  »Es wäre wirklich nett von dir, Claire, wenn du nun zur Abwechslung auch mal wieder arbeiten könntest«, forderte mich Svenja im unfreundlichen Ton auf.


  Heute war anscheinen ein Abend, an dem ich meine Ohren lieber teilweise auf Durchzug stellen sollte. Die vielen Gäste ließen mir aber keine Zeit mehr weiter nachzudenken. Als ich an einen Tisch die bestellten Getränke brachte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass sich drei hübsche Mädchen zu Julien gesetzt hatten und sich fröhlich mit ihm unterhielten. Die Art, wie sie ihn anschauten, brachte mein Blut in Wallung. Es ließ mir keine Ruhe und jedes Mal, wenn sich mir die Gelegenheit bot einen Blick auf den Tisch zu erhaschen, tat ich es auch. Erst als ich in Gedanken dabei war, drei Voodoopuppen mit Nadeln zu bestücken, kam ich zur Besinnung. Es ging mich ja nun wirklich nichts an, mit wem Julien sich unterhielt.


  »Bedienung«, grölte eine Stimme hinter mir.


  Es war Mike und Konsorten. Barbara hatte an der Bar eine Notiz hinterlegt, keinen weiteren Alkohol an sie auszuschenken. Hoffentlich würde es nun keinen Ärger geben, denn stark angetrunkene Leute reagierten meistens nicht besonders verständnisvoll, wenn man ihnen sagt, dass es genug sei.


  »Eine Runde Tequila für mich und meine Jungs«, lallte Mike.


  »Tut mir leid, aber heute gibt es hier für euch keinen Alkohol mehr.«


  »Was?«, rief Mike laut. »Ich lasse mir doch nicht das Trinken verbieten und von dir schon gar nicht.«


  »Dann schlage ich vor, ihr sucht euch ein anderes Lokal oder probiert es mit einem Tee.«


  Seine rot unterlaufenen Augen funkelten mich an. Ein fieses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Nun komm schon. Dafür bin ich auch besonders nett zu dir.«


  Ehe ich reagieren konnte, packte er mich an meinem Arm und zog mich zu sich heran. Säuerlicher Biergeruch strömte aus seinem Mund, der Ekel in mir aufsteigen ließ. Plötzlich spürte ich seine Hand, die mir kräftig an meinen Hintern grapschte und sich den Weg zwischen meine Beine suchen wollte. Reflexartig riss ich meinen Arm los und gab ihm eine kräftige Ohrfeige.


  »Wage es nie wieder«, spie ich ihm voller Wut ins Gesicht.


  Mike schaute mich völlig verdutzt an. Wahrscheinlich brauchte es noch ein paar Sekunden, bis auch bei ihm ankam, dass er sich gerade eine Backpfeife eingehandelt hatte. Seine Freunde fingen lautstark an zu lachen. Für sie war dieser Vorfall eine gute Gelegenheit, sich über ihren Kameraden lustig zu machen. »Ich dachte du kriegst Jede rum. Hey, Mann, das war wohl nichts.«


  Schwankend stand Mike auf und schmiss dabei den Stuhl um. »Na warte, dir werd ich’s zeigen«, drohte er mir laut, sodass nun auch die Gäste an den anderen Tischen mitbekamen, dass es hier Ärger gab. Vor meinem geistigen Auge tauchte Markus auf und ich war zu keiner Regung mehr fähig. Die Hintergrundgeräusche verschwammen. Nur der laute Schlag meines Herzens dröhnte in meinem Kopf. In Erwartung, eine Ohrfeige zu bekommen, wollte ich meine Augen schließen. Doch neben mir ertönte Barbaras Stimme.


  »Claire, geh bitte hinter die Theke zurück. Ich kläre das.«


  Erst als sie mich sanft zur Seite schob, setzte meine Bewegungsfähigkeit wieder ein. Benommen schob ich mich durch die Menge. Nur langsam drang in mein Bewusstsein, was da gerade passiert war. Svenja sorgte aber dafür, dass ich wieder schnell im Hier und Jetzt ankam.


  »Haben wir hier irgendwo Mistelzweige von denen ich nichts weiß oder warum sind die Männer heute so hinter dir her? Normal ist das jedenfalls nicht mehr«, sagte sie, als ich zu ihr hinter die Theke trat.


  »Weißt du was nicht normal ist? Das heute anscheinend einige Leute ihr Hirn zu Hause gelassen haben, dich eingeschlossen.«


  Bevor sie ihren Mund wieder schließen würde, um weiteren Blödsinn von sich zu geben, wendete ich mich Julien zu, der an die Theke gekommen war.


  »Was war da gerade los?«, wollte er besorgt von mir wissen.


  »Nichts, alles gut. Möchtest du noch was trinken?«


  »Das glaube ich aber nicht. Du siehst komplett erschrocken aus und bist ganz blass.«


  Jetzt musst ich wieder lächeln. »Bestimmt nicht blasser als du.«


  Sein Blick blieb kritisch, aber bevor er weitere Fragen stellen konnte, kam Babara zu mir. »Alles in Ordnung, Claire?« Ich nickte schnell. »Die habe ich jedenfalls an die Luft gesetzt. Vielleicht kommen sie dann wieder zu Verstand. Solche Leute will ich hier nicht haben, darum habe ich ein Lokalverbot ausgesprochen«, sie streichelte mir tröstend über den Arm. »Bring noch den Müll raus und dann kannst du für heute Feierabend machen.«


  Überaus dankbar darüber, gab ich ihr die Geldbörse und wendete mich Julien zu. »Treffen wir uns gleich draußen vor dem Plaza? Ich muss mich noch schnell umziehen.«


  »Gut, ich warte da auf dich«, sagte er mit misstrauischen Ton.


  Im Aufenthaltsraum tauschte ich meine Kellner Kluft mit meinen normalen Sachen, sammelte die Mülltüten ein und ging zum Hinterausgang raus, da sich dort die Tonnen befanden. Die frische Luft tat gut. Eine dünne Schicht Schnee hatte sich über der Stadt verteilt. Von dem weißen Glanz verzaubert, hob sich auch meine Stimmung wieder. Der Gedanke an meine nette Begleitung, lenkte mich aber von diesem bisher unschönen Abend ab. Schnell ließ ich die Beutel in der großen Eisentonne für Restmüll verschwinden und wollte mich auf den Weg nach vorn machen, doch die Stimme, die hinter mir ertönte, ließ mich stehenbleiben.


  »Ich glaube, wir zwei haben noch eine Rechnung offen.«


  Es war Mike, der mich feindselig anschaute, während sich seine Kumpel hinter ihm wie Wachhunde aufbauten. Der Schein der Straßenlaterne spendete der Gruppe ein theatralisches Licht, sodass ich ihre hart schauenden Gesichtszüge genau erkennen konnte. Um mir meine aufkommende Angst nicht anmerken zu lassen, sprach ich mit solider Stimme: »Das glaube ich nicht. Am besten du gehst nach Hause und schläfst deinen Rausch aus.«


  Da sich die Tonnen in einem kleinen Hinterhof befanden, musste ich an Mike vorbeigehen. Doch kaum tat ich den ersten Schritt, stellte er sich mir in den Weg. Langsam wurde ich nervös. Gerade als ich ihn auffordern wollte, mich durchzulassen, packte er meine Arme und drückte mich unsanft gegen die Wand. Seine Freunde fingen vor Aufregung an zu jodeln.


  »Hör mir gut zu. Niemand sagt mir, was ich zu tun oder zu lassen habe«, zischte er. Eine seiner Hände legte sich um meinen Hals und begann leicht zuzudrücken. Das Atmen viel mir schwerer. Die andere Hand öffnete meinen Mantel. Panisch versuchte ich seinen Griff zu lösen, aber er drückte noch fester zu. Für einen Moment bekam ich keine Luft mehr. Im Hintergrund hörte ich wie seine Begleiter ihn anfeuerten. Dies ermutigte Mike weiterzumachen. Gelüstig drängte sich sein Körper an mich, sodass ich mich nur noch Millimeter bewegen konnte. Sein Atem ging immer schneller. Jeder weitere Luftstoß aus seiner Lunge vergrößerte meine Übelkeit. Jetzt war sein Gesicht ganz dicht vor meinem.


  »Merk dir eins, mich vor anderen lächerlich zu machen, bleibt nie ungestraft.«


  Mein Herz überschlug sich fast, als ich erkannte, was er vorhatte. Er wollte mich küssen. Für den Bruchteil einer Sekunde lagen seine Lippen auf meinen. Noch ehe ich realisieren konnte, was geschah, bekam ich wieder Luft. Alles ging so schnell, dass ich Julien nicht einmal hatte kommen sehen. Mike lag am Boden. Julien riss ihn hoch und ich sah, dass Mikes Gesicht voller Blut war. Julien drehte Mikes Arm auf den Rücken, sodass dieser vor Schmerz aufschrie. Einer seiner Kumpel stürmte auf Julien zu, um ihn mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Doch Julien reagierte unerwartet schnell und blockte den Schlag ab. Zeitgleich versetzte Julien diesem Mann einen so heftigen Stoß, das dieser bis auf die andere Straßenseite flog. Der Rest von Mikes Gefolgschaft ging erschrocken einige Schritte zurück. Sofort hatte Julien Mike wieder fest im Griff. Er zog ihn an den Haaren so weit den Kopf zurück, damit er direkt in sein Ohr sprechen konnte. Mike wimmerte nur noch.


  »Wage es nie wieder, auch nur in ihre Nähe zu kommen und danke Gott dafür, dass ich dich heute Nacht nicht umbringe«, sagte Julien mit solch angsteinflößender Stimme, dass selbst ich eine Gänsehaut bekam.


  Voller Abscheu stieß er Mike von sich, der sich bei dem Sturz beide Knie aufschlug. Ohne zu zögern, ging Julien auf den Rest der Truppe zu. Die warfen einen Blick zu Mike und liefen in Windeseile davon. Mike rappelte sich auf und humpelte, so schnell er konnte, hinter ihnen her.


  »Sei versichert, wir beide sehen uns noch in einer anderen Nacht wieder«, rief Julien drohend hinter ihm her.


  Nun war alles Still. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich zitterte. Julien kam zu mir. In dem Moment konnte ich nicht anders und stürzte mich in seine Arme. Angst, Ekel und Scham übermannten mich derart und ich verlor die Kontrolle über meine Gefühle. Bitterlich fing ich an zu weinen. Julien hielt mich ganz fest und sprach leise auf mich ein. Sanft streichelt seine Hand über mein Haar. Nach einer Weile wurde ich wieder ruhiger, wobei das gleich wieder einen neuen Schrecken mit sich brachte. Ich hatte mich einfach in Juliens Arme geworfen! Den Blick auf den Boden gerichtet, löste ich mich schnell von ihm.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll?«


  Vorsichtig hob er mein Kinn und ich schaute direkt in seine funkelnden Augen, die voller Mitgefühl waren. »Hat er dir etwas getan? Bei Gott, wenn es so ist, wird er mich kennenlernen.« Julien versuchte seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber es war offensichtlich, dass er mit der Beherrschung rang.


  »Nein, es ist alles in Ordnung.«


  »Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.«


  Vehement winkte ich mit meiner Hand ab. »Das ist nun wirklich nicht deine Aufgabe. Ich möchte nicht mal darüber nachdenken, was Mike vielleicht gemacht hätte, wenn du nicht gekommen wärst.«


  »Das schwöre ich, wird er noch büßen, und dann bin ich mit diesem Abschaum nicht so nachsichtig wie eben.«


  »Nein. Am besten wir vergessen das alles einfach.«


  Unbewusst fasste ich an die Stelle, wo Mike mich gerade gewürgt hatte. Julien trat einen Schritt auf mich zu und alle Anspannung wich aus seinem Gesicht. Wie hypnotisiert blickte er auf meinen Hals. Sein Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. »Ich bringe dich jetzt besser nach Hause. Mein Wagen steht vorne an der Straße«, sagte er abwesend.


  »Danke, das ist sehr nett von dir.« Ich wusste nicht, wo ich hingucken sollte, da mich Juliens Blicke nervös machten. Darum konzentrierte ich mich auf meinen Mantel, der noch immer geöffnet war. Durch die Kälte waren meine Hände leicht gefühllos geworden und der Schreck ließ sie noch immer zittern, sodass ich den Reißverschluss nicht eingefädelt bekam. Eiskalt legten sich Juliens Hände auf meine. »Darf ich?«


  Mehr als ein Nicken war mir nicht möglich. Langsam schloss er die Jacke, während er jetzt in meine Augen schaute. Das machten meine Nerven nicht mehr mit. Schnell ging ich los. Julien dicht neben mir, wobei sich unsere Arme berührten. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, was nicht nur an dem Vorfall mit Mike lag.


  Weit mussten wir zum Glück nicht gehen. Julien drückte auf den Autoschlüssel und ein schwarzer Golf ließ zur Erkennung zweimal seine Scheinwerfer aufblitzen. Julien ging direkt zur Beifahrertür und öffnete sie. Mir hatte noch nie jemand die Autotür aufgehalten.


  Der Innenraum des Wagens verfügte über eine noble Ausstattung. Schwarze Ledersitze, getönte Scheiben sowie viel Schnickschnack am Armaturenbrett. Alles roch neu. Julien startete das Auto und die Elektronik leuchtete in einem angenehmen Blau auf. Er betätigte ein paar Knöpfe und fuhr los.


  »Kanntest du den Typen?«


  »Ein alter Bekannter aus Jugendzeit, der es nicht wert ist, auch nur ein Wort über ihn zu verlieren. Wie kann ich das nur wiedergutmachen? Wegen mir bist du in eine so gefährliche Situation geraten. Einer gegen fünf. Das hätte auch ganz anders für dich ausgehen können.«


  Diese Erkenntnis erschreckte mich vollkommen. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sie Julien festhielten und auf ihn einprügelten. Völlig entsetzt schaute ich zu ihm rüber, aber er lächelte mich an.


  »Glaub mir, Claire, darüber musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Mir passiert so schnell nichts«, das sagte er mit absolut überzeugender Gewissheit.


  Noch einmal spielte sich alles in meinem Kopf ab. Wie schnell Julien sich bewegt hatte, ganz zu schweigen von seiner enormen Kraft. Nur durch einen Stoß, war der eine Typ bis auf die andere Seite der Straße geflogen.


  »Du sagst das sehr selbstsicher.«


  »Wenn man seit seiner Kindheit Kampfsport betreibt und alle schwarzen Gürtel im Karate besitzt, dann kann man sich seiner Sache sehr sicher sein.«


  Das erklärte einiges, auch wenn bei mir trotzdem ein merkwürdiges Gefühl zurückblieb.


  Wir kamen an meiner Wohnung an und ich bat ihn anzuhalten. Julien stieg aus und öffnete mir wieder die Tür. Nach der wärmenden Sitzheizung im Auto, kam mir die Nacht jetzt sehr kalt vor. In der Ferne hörte man die Kirchenglocken zwölfmal schlagen. Ich schaute nach oben zu unseren Fenstern. Alles war dunkel. Zum Glück. Markus würde sicher noch nicht zu Hause sein.


  »Hier wohne ich«, sagte ich etwas beschämt, denn einen schönen Anblick bot dieses Mehrfamilienhaus nicht, mit der dreckig grauen Fassade.


  »Nett«, war Juliens Kommentar, während er das Haus in Augenschein nahm.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll?«


  »Gar nicht.«


  »Jetzt bist du wegen mir fast zusammengeschlagen wurden und ich weiß eigentlich nichts von dir. Das finde ich sehr schade.«


  Julien schaute mich an, sagte aber nichts. Sofort regten sich Zweifel in mir, ob ich das vielleicht lieber nicht hätte sagen sollen.


  »Für heute ist es spät und du solltest dich jetzt besser ausruhen.«


  Irgendwie wirkte er auf einmal sehr verhalten und ich wurde noch unsicherer.


  »Also dann - gute Nacht und vielen Dank für alles«, ich schloss die Haustür auf. Bevor ich das Treppenhaus betrat, drehte ich mich noch einmal zu Julien um. Er stand an seinem Auto gelehnt und schien zu warten, bis ich drinnen war. Zum Abschied winkte ich ihm kurz zu, dann viel die Tür ins Schloss. In meinem Bett konnte ich an nichts anderes mehr denken, als wie Julien mich in seinen Armen gehalten hatte.
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  Im zweiten Stock ging ein Licht im Fenster an. Claire war gut in ihrer Wohnung angekommen. Ich stieg in meinen Wagen und fuhr zur Villa zurück. Die Wut über diese Burschen ließ mich das Gaspedal weiter als nötig durchdrücken. Darüber, dass dieser Mike Claire ungewollt geküsst hatte, durfte ich nicht nachdenken. Sonst würde ich ihn sofort aufsuchen und umbringen. Damit musste ich aber noch warten, denn das würde sicher kein gutes Licht auf mich werfen. Sollte er mir allerdings unbeabsichtigt über den Weg laufen, könnte ich für nichts mehr garantieren.


  Ich brachte den Wagen in die Garage und setzte mich auf die Treppenstufen der Veranda. Nachdenklich blickte ich den dunklen Garten.


  Wieso übte Claire nur eine solche Faszination auf mich aus? Mein Verstand versuchte mich zu warnen, dass ich gerade dabei war, wieder einen großen Fehler zu begehen. Aus meinen Erinnerungen heraus entstand, nach all den Jahren, verschwommen das Gesicht einer Frau. Sie hatte ich für immer verloren. Damals handelte ich allein nach meinem Verstand, jegliche Empfindungen ausgeblendet. War es die richtige Entscheidung gewesen sie zu verlassen, um sie vor mir und meinem Umfeld zu schützen? Die Antwort würde ich nie mehr erfahren. Eines aber war gewiss, ich hatte einen hohen Preis bezahlt.


  Und nun begannen die Grenzen, die ich mir selber gesetzt hatte, durch meine Gefühle erneut zu verschwimmen. Claire wollte wissen, wer ich war. Verständlich. Aber was sollte ich ihr sagen? Die Wahrheit? Undenkbar! Allein dadurch, dass ich diesen Gedanken auch nur für eine Sekunde in Erwägung zog, war ich einen Schritt zu weit gegangen.


  Leise öffnete sich die Terrassentür. Edward trat, mit dickem Wintermantel bekleidet, zu mir hinaus. Wie ich blickte er schweigend in die Dunkelheit. Eine Weile sagte niemand etwas, bis Edward das Wort ergriff.


  »Ich komme nicht umhin, eine gewisse Veränderung an dir festzustellen. In den letzten Jahren warst du sehr in dich selbst zurückgezogen. Wirktest manchmal wie versteinert. Seit dem wir hier sind, steckt so viel Leben in dir. Endlich sehe ich dich wieder einmal lachen.«


  Edward hatte recht. Mit schaudern dachte ich an die letzten Jahre zurück. Die ständige Angst, dass er uns finden könnte, dann die Last meines vergangenen Lebens, die mich mehr und mehr erdrückte. All das hatten mich am Ende fast komplett gelähmt. Ich wollte nichts mehr. Lag Tag ein Tag aus in meinem Bett und verließ das Haus monatelang nicht mehr.


  »Ja, mir ging es so gut wie lange nicht mehr. Doch fand mein Höhenflug heut sein jähes Ende.«


  »Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«, fragte Edward mich besorgt. Ich ahnte, worauf seine Gedanken abzielten.


  »Es hat nichts mit ihm zu tun. Vielmehr geht es hier um einen Menschen, der unwissentlich zu meiner positiven Gemütsveränderung beigetragen hat.« Vereinzelt fielen ein paar kleine Schneeflocken vom Himmel, die im Schein der Gartenstrahler aufglitzerten. »Vielleicht habe ich mir nur etwas vorgemacht. Ich dachte, wenn ich alles so normal wie möglich gestalte, dass es sich auch auf mein Leben überträgt, aber so einfach ist es leider nicht.«


  »Hat es etwas mit der Dame zu tun, deren Bewerbungsunterlagen du haben wolltest?«


  Ein Nicken war alles, was ich hervorbrachte. Wie konnte ich nur so dumm sein und denken, meine Identität verstecken zu können? Ich stand auf und lehnte mich mit ausgestreckten Armen auf die Verandabrüstung. Der aufkommende Kummer ließ meinen Kopf sinken.


  »Sie wollte heute von mir wissen, wer ich bin.«


  Mit gewaltiger Kraft wurde mir bewusst, in was ich hineingeraten war. Der Zorn, den ich gegen mich selber hegte, wurde immer größer.


  »Was habe ich mir nur dabei gedacht, ihr so nahe zu kommen? Welcher Mensch lässt einen anderen an seinem Leben teilhaben, ohne auch nur das Geringste über ihn zu wissen? Verstehst du, Edward? Sie weiß nicht einmal, dass ich der Besitzer der Villa bin. Plötzlich bin ich nicht mehr einfach nur Julien, sondern ihr Chef. Was ist, wenn sie sich dann von mir distanziert?«


  Bevor ich weitersprechen konnte, ergriff Edward das Wort. Er redete ruhig, aber bestimmt. »Du weißt selber, dass du nicht einfach nur Julien bist oder es sein kannst. Über deine Frage, wie du ihr sagen kannst, dass du ihr Chef bist, brauchst du dir nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. In vier Tagen ist deine Einweihungsgala, die du, wenn ich dich daran erinnern darf, unbedingt geben wolltest. Als Hausherr und Gastgeber ist es eine günstige Gelegenheit, dich nicht nur dem Bürgermeister vorzustellen.«


  Erschrocken drehte ich mich zu Edward um. Wie konnte ich diesen Termin nur vergessen haben. Die Freude über mein neues Haus und mein neues Leben, hatte mich damals so euphorisch werden lassen, das ich Edward darum bat, ein Einweihungsfest zu organisieren. Von dieser Idee war er alles andere als angetan gewesen, da es seiner Meinung nach, zu viel Öffentlichkeit unter den gegebenen Umständen war. Aber ich wollte nicht auf ihn hören, da ich dieses ganze verdammte Versteckspiel so unendlich satthatte und wieder frei Leben wolle.


  »Die Gala muss abgesagt werden. Ich kann mich dort unmöglich als Herr Decardes vorstellen.«


  »Vielleicht solltest du diese ganze Angelegenheit nicht überbewerten. Du hast die letzten Jahre fast in völliger Isolation verbracht. Kaum einen Kontakt zur Außenwelt gehabt. Diese Dame ist eine der ersten Menschen, die du wieder an deinem sozialen Leben teilhaben lässt. Kein Wunder, wenn sie in dir positive Gefühle weckt. Es ist eine völlig normale Reaktion, dass du nun Angst davor hast, diese Bereicherung wieder entbehren zu müssen.«


  Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. War die lange Einsamkeit vielleicht Urheber für meine Gefühle, die Claire in mir auslöste? Oder war es die Sehnsucht nach einem Leben, welches ich niemals mehr würde führen können? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, sprach Edward weiter.


  »Erlaube mir die Feststellung, dass es vielleicht gerade jetzt das Beste wäre, etwas Distanz in die Sache zu bringen. Du darfst nie vergessen, allein mit deiner Bekanntschaft setzt du sie einer großen Gefahr aus.«


  Seine Worte zerrissen mir mein Herz. Es tat noch mehr weh, weil ich genau wusste, wie Recht Edward mit dem hatte, was er sagte.


  »Vielen Dank, für deine Klarheit und Ehrlichkeit. Du wirst sicher verstehen, dass ich nun ein wenig für mich sein muss, um nachzudenken.«


  Mit einem gezielten Sprung über das Geländer der Veranda, wollte ich allem entkommen.
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  Die Erlebnisse des Wochenendes hingen mir noch immer nach, als ich mir meine Arbeitskleidung für die Spätschicht anzog. Markus verbrachte den Sonntag nur im Bett. Anscheinend hatte er sich bei seiner Party ganz schön verausgabt und das wirkte sich nicht besonders positiv auf seine Stimmung aus. Was mich allerdings nicht im Geringsten störte, denn so konnte ich nicht nur ihm, sondern auch unliebsamen Fragen über meinen Samstagabend, aus dem Weg gehen. Was hätte ich ihm auch sagen sollen? Ein alter Bekannter ist zu aufdringlich geworden, aber ein gutaussehender Kollege hatte mich gerettet? Gar nicht auszudenken, wie Markus darauf reagieren würde. Wahrscheinlich würde er mich nie wieder alleine aus dem Haus lassen und von mir verlangen, mir gleich zwei neue Arbeitsplätze zu suchen. Wenn irgend möglich, versuchte ich Markus seinen Zorn nicht unnötig herauf zu beschwören. Er fragte nicht nach meinem Abend, warum es ihm also auf die Nase binden?


  Ich ging zum Dienstplan, um zu schauen, für welche Aufgaben ich heute eingetragen war. Aber ich verfolgte auch noch eine andere Absicht. Ich wollte mehr über Julien erfahren. Vor allem, was er hier in der Villa eigentlich machte.


  Gedanklich trug ich zusammen, was ich über ihn wusste. Er war neu in die Stadt gezogen, spielte unglaublich gut Klavier und war anscheinen sportlich sehr aktiv, was auch seine überragende Kondition erklären würde. Zudem vermittelte ihm diese ein enormes Selbstbewusstsein. Bei dem Vorfall mit Mike, hatte ich in keiner Sekunde den Eindruck gehabt, als würde Julien auch nur einen Fünkchen Angst verspüren. Möglicherweise lag es aber auch daran, weil er ein Adrenalin-Junkie war, der keine Gefahren scheut. Oder er hatte zu viele Bruce Lee Filme gesehen und überschätzte sich maßlos. Diese Erklärung schien mir fast noch plausibler zu sein, wie der schwarze Gürtel im Karate. Noch immer bekam ich eine Gänsehaut, wenn ich darüber nachdachte. Fünf gestandene Männer, gegen einen. Vielleicht war es aber noch etwas ganz anderes, was ihm so viel Selbstvertrauen gab.


  Der Aufenthaltsraum war leer. Zum Glück, denn so konnte ich mir in Ruhe die Namen aller Angestellten anschauen. Leider wusste ich Juliens Nachname nicht, ging aber davon aus, dass er mit einem »D« beginnen würde. Dieser Buchstabe war auf dem Taschentuch eingestickt, welches sich noch immer in meinem Besitz befand. Ich musste es Julien noch zurückzugeben, aber irgendetwas ließ es mich ständig vergessen ...


  Mein Blick studierte die Namen auf dem Dienstplan. Zu einigen konnte ich ein Gesicht zuordnen, bei dem Rest war kein Vorname mit »J« oder ein Nachname mit »D« abgekürzt. Vielleicht brauchte Julien für seine Arbeitszeiten keinen Dienstplan oder er war freischaffender Pianist, der nur nach Bedarf angeheuert wurde. Die Vorstellung gefiel mir ganz und gar nicht. Enttäuscht, an dieser Stelle nicht weitergekommen zu sein, studierte ich meine eigenen Arbeitszeiten für die kommende Woche. Ich war ausschließlich für die Spätschicht eingeteilt. Eigentlich arbeitete ich gerne in den Abendstunden, aber so sah ich Markus noch weniger.


  In dieser Woche gab es besonders viel zu tun. Weihnachten stand vor der Tür und in drei Tagen war die Einweihungsfeier des Hauses. Darauf war ich schon sehr gespannt. Endlich würde ich den Besitzer der Villa und meinen richtigen Chef einmal sehen. Wegen diesem Anlass sollten sich heute alle Mitarbeiter um 17 Uhr im großen Salon einfinden. Mein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich mich jetzt schleunigst auf den Weg nach oben machen sollte. Im Salon angekommen, waren bereits einige Mitarbeiter da. Instinktiv suchten meine Augen den Raum nach Julien ab. Leider konnte ich ihn nirgends sehen. Dafür entdeckte ich Marie. Sie saß mit Dennis und Jürgen zusammen. Dennis half in der Küche und Jürgen, ein Mann um die fünfzig, kümmerte sich um die Pferde. Beide waren sehr nett. Ich setzte mich neben Marie an den Tisch und begrüßte alle freundlich. Sie unterhielten sich angeregt über einen neuen Kinofilm. Bei diesem Thema konnte ich nicht mitreden, da mein letzter Kinobesuch eine halbe Ewigkeit zurücklag. Davon abgesehen, interessierte ich mich sowieso nicht sonderlich für Film und Fernsehen. Ein gutes Buch war mir da um einiges lieber. Kaum hatte Marie zu Ende gesprochen, wurde mir ihre komplette Aufmerksamkeit zu teil. Seit dem Abend im Salon, wo sie mich mit Julien am Klavier gesehen hatte, waren wir uns nicht mehr begegnet. Darum war mir klar, was jetzt kommen würde.


  »Also, Claire Martens, jetzt bist du mir aber erst mal eine Erklärung schuldig. Es reicht wohl, wenn ich Salon und Klavier sage?«


  Geschickt lenkte ich mit einer Gegenfrage ab.


  »Wo warst du die ganze Zeit?«


  »Krank, aber du brauchst jetzt gar nicht vom Thema ablenken.«


  »Julien hat mir nur kurz was gezeigt.«


  Sie grinste so breit, dass ihre Ohren seitlich abhoben. »Verstehe, der Unbekannte aus der Bibliothek, der dich beim Lesen erwischt hat und dich jetzt mit Klavierspielen von der Arbeit ablenkt. Da scheinen sich ja zwei gefunden zu haben«.


  »Marie«, sagte ich empört.


  Zum Glück betrat Frau Bruns die kleine Bühne und ergriff das Wort.


  »Guten Abend. Wie sie alle wissen, findet in drei Tagen die Einweihungsgala statt. Für uns ist es sozusagen eine Generalprobe, wie gut unser Team zusammen arbeiten kann. Herr Decardes, der Besitzer dieses Hauses, wird sich zum ersten Mal ein Bild über seine Angestellten machen können und ich möchte ihn in dieser Hinsicht auf keinen Fall enttäuschen. Fehler können, sollten aber nicht passieren. An diesem Abend setze ich absolute Perfektion voraus. Jegliche Störungen dieses Ziels werden drastische Konsequenzen nach sich ziehen.« Frau Bruns räusperte sich leise und sprach nun mit etwas milderer Stimme weiter. »Herr Decardes hat bewusst auf eine Catering Firma verzichtet, weil er der Ansicht ist, das seine Angestellten diesen Empfang allein bereiten können. Also wollen wir ihn nicht enttäuschen. Sie werde nun einen Ablaufplan des Abends, ebenso eine Liste mit der Aufgabenverteilung der einzelnen Mitarbeiter erhalten«, sie reichte zwei Stapel Papier zur Weitergabe an den vordersten Tisch. »Das Küchenpersonal befolgt ausschließlich die Anweisungen unseres Chefkochs Herrn Grenadier und befindet sich bitte in der Küche ein. Alle anderen Mitarbeiter bleiben hier im Salon. Einzelne Aufteilungen sowie eine detaillierte Arbeitsanweisung werden wir gleich erteilen. Nun möchte ich das Wort an Herrn Winston weiterreichen.«


  Sie ging ein paar Schritte zurück und der ältere Herr trat nach vorn. Seine Stimme klang wie immer um einiges freundlicher.


  »Auch ich wünsche Ihnen allen einen Guten Abend. Zu der Einweihungsgala sind nur Personen aus ausgewähltem Kreise eingeladen, darum möchte ich an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich, an die allerhöchste Diskretion erinnern. Achten sie bitte mit darauf, dass keinerlei Fotos gemacht werden. Sollte ihnen dergleichen auffallen, wenden sie sich sofort an mich oder den Sicherheitsdienst. Damit möchte ich mich bei ihnen für ihre Aufmerksamkeit bedanken und hoffe auf ein gutes Gelingen.«


  Alle Mitarbeiter klopften auf die Tische, danach machte sich lautes Stimmengewirr im Saal breit.


  Marie drehte sich zu mir und schüttelte mit dem Kopf. »Meine Güte, jetzt bin ich aber gespannt, was das wohl für ein Typ ist, um dem so ein Aufsehen gemacht wird. Man könnte ja fast annehmen, der ist Politiker oder so was.«


  »Vielleicht ist er es ja auch. Ich finde jeder Mensch hat ein Anrecht auf Privatsphäre. Einflussreich, berühmt hin oder her.«


  »Typisch Claire, bloß keinen Menschen vorweg beurteilen.«


  Frau Bruns begann verschieden Namen aufzurufen, um die Gruppeneinteilungen vorzunehmen. Marie und ich waren mit noch vier Frauen in einer Gruppe. Wir gingen nach vorne und warteten auf weitere Anweisungen, als Herr Winston auf mich zutrat. »Frau Martens, kommen sie bitte kurz mit mir.«


  Etwas aufgeregt folgte ich ihm zu einem der großen Tische. »Aufgrund ihrer Erfahrungen und Qualifikationen, möchte ich ihnen die Leitung und Bedienung des Haupttisches übertragen. Herr Decardes sowie wichtige Personen der Stadt werden hier dinieren«, er überreichte mir ein Blatt, auf dem der Sitzplan aufgedruckt war. Insgesamt acht Leute, darunter der Bürgermeister mit seiner Frau und der neue Leiter der Stadtbibliothek.


  »Sie werden bitte persönlich die Bedienung von Herrn Decardes übernehmen«, er schaute mich eindringlich an, lächelte dann aber freundlich.


  »Natürlich, Herr Winston.«


  »Gut, dann sehen wir uns später«.


  Jetzt war ich richtig nervös. Die wichtigsten Leute des Abends an einem Tisch und ich sollte den Hausherrn selbst bedienen? Aufgewühlt ging ich zu Marie und erzählte ihr die Neuigkeit. Sie war sichtlich beeindruckt. Frau Bruns kam zu uns und ging mit unserer Gruppe den Ablauf durch. Anfangs war ich für den Empfang zuständig. Das hieß, den Gästen Häppchen und Sekt anbieten, bis das Dinner offiziell begann. Weitere Einzelheiten zur Menü Abfolge würden wir in den nächsten Tagen erfahren.


  Für den Rest des Abends sollten wir bei den Vorbereitungen helfen. Es mussten weitere Tische und Stühle in den Salon getragen werden. Ebenso sollte die Weihnachtsdekoration Innen und Außen erweitert werden. Zum Schluss übernahmen Marie und ich die Veranda, um an dem Geländer eine Lichterkette anzubringen. Da es draußen ziemlich kalt war, hatten wir Mühe diese an der Brüstung zu befestigen, weil uns die kleinen Lichter immer wieder aus der Hand rutschten. Aber das konnte unserer guten Laune keinen Abbruch tun. Im Gegenteil, wie zwei Teenager gackerten wir herum. Als wir fertig waren, bot Marie mir an, mich mit dem Auto nach Hause zu fahren, doch ich lehnte dankend ab. Insgeheim hegte ich die Hoffnung, dass Julien vielleicht vor dem Tor auf mich warten würde. Aber als ich das Gelände verließ, lag still und einsam der lange Weg zur Bushaltestelle vor mir. Enttäuscht trat ich meine Heimreise an.


  


  


  Die nächsten Tage in der Villa, waren noch anstrengender. Im ganzen Haus herrschte eine Hektik, wie damals bei der Renovierung. Da es sonst sehr ruhig in dem Haus zuging, war dieser Zustand ungewohnt geworden. Frau Bruns scheuchte uns mehr denn je herum. Immer wieder mussten wir Bediensteten den Ablauf proben und jede kleinste Ecke am besten dreimal putzen.


  Auch in diesen Tagen sah ich Julien nicht. Ich verfiel immer mehr ins Grübeln. Wo war er nur? War etwas passiert oder hatte es vielleicht doch was mit dem Abend im Plaza zu tun? Wieder regte sich das schlechte Gewissen in mir. Vielleicht war ich beim Abschied zu aufdringlich gewesen, als ich ihm sagte, dass ich mehr von ihm wissen wollte. Eines aber wusste ich, ich vermisste ihn. Wenn ich an ihn dachte, an sein Lächeln, das Strahlen seiner hellblauen Augen, wurde meine Sehnsucht nach ihm immer größer.


  Am letzten Abend vor der Gala sah ich ihn auch nirgends, obwohl ich den ganzen Tag bis spät abends in der Villa war. Der Flügel schwieg die ganze Zeit. Zu solch einem Anlass war live Musik doch geradezu eine Selbstverständlichkeit. Kein Julien, keine Klaviermusik. Ich bekam einen Kloß im Hals. Was war, wenn ich ihn nie wiedersehen würde? Dieser Gedanke war so furchtbar, dass er mir Angst machte. Sollte Julien einfach als außergewöhnliche, aber kurze Bekanntschaft in meinem Leben verzeichnet werden? Einen Mann, den ich nie wirklich kennengelernt hatte, aber auch niemals vergessen würde? Dessen war ich mir sicher. Doch dies war allein mein Problem. Von Anfang an hat mir mein Gefühl gesagt, dass ein Mann wie Julien, sich nicht wirklich für jemanden wie mich interessieren konnte. Langsam löste sich der Traumschleier vor meinen Augen auf und ich sah die bittere Realität. Julien war neu in der Stadt und kannte noch niemanden. Da kam ich ihm gerade recht, wo ich doch schon mein ganzes Leben hier wohnte. Jetzt hatte er Anschluss gefunden und nun brauchte er mich nicht mehr. Wie naiv war ich eigentlich gewesen?


  Tief betrübt erledigte ich die letzten Aufgaben, bevor nun endlich der Einweihungsabend beginnen sollte.
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  Seit dem späten Nachmittag waren wir damit beschäftig, die letzten Vorbereitungen für das Fest zu treffen. Wie auch in den vorangegangen Tagen war das sonst ruhige Haus von Stimmengewirr und Hektik erfüllt. Alle Gästezimmer mussten hergerichtet und mit frischen Blumen bestückt werde. Die Tische im Salon wurden mit weißen Tischdecken, silbernem Besteck und dem teuersten Porzellan gedeckt.


  Als ich mit den Gästezimmern fertig war und die Treppe nach unten ging, wurde das Haus von Musik erfüllt. Anscheinend stellte ein Orchester seine Instrumente ein. Darunter auch die Töne eines Klaviers. Meine Schritte wurden schneller, genau wie mein Herz, das voller Hoffnung pochte. Jetzt war ich nicht mehr zu halten und lief in den Salon. Auf der kleinen Bühne hatten sich einige Musiker eingefunden, die dabei waren, sich für den heutigen Abend vorzubereiten. Sofort ging mein Blick zum Piano. Dort saß ein Mann im Frack und sortierte seine Noten, aber es war nicht Julien. Meine allerletzte Hoffnung fiel in sich zusammen. Ich würde Julien nicht wiedersehen. Diese Erkenntnis traf mich mit einer solchen Wucht und trieb mir die Tränen in die Augen. Es war mir aber unmöglich, mich in dieser Situation gehen zu lassen. Ausnahmsweise kam mir jetzt einmal meine Lebenserfahrung zu Gute. Wenn ich eines aus meinen Leben gelernt hatte dann das, sich nichts anmerken zu lassen und weiterzumachen, egal wie es einem ging. Heute Abend musste ich funktionieren und mich nicht von albernen Gefühlsdusseleien beeinflussen lassen. Mit erhobenen Kopf ging ich in die Küche, um beim Decken der Salon Tische zu helfen.


  Um neunzehn Uhr waren die Gäste bestellt. Eine halbe Stunde vorher mussten wir noch einmal unsere Arbeitskleidung wechseln. Marie und ich gingen gemeinsam nach unten, um uns umzuziehen. Sie erzählte von dem heutigen Tag, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, immer wieder schweiften meine Gedanken ab, um mir eine Erklärung für Juliens Verschwinden herbeizureden. Ein energisches »Hörst du mir überhaupt zu?«, brachte Marie schließlich meine gewünschte Aufmerksamkeit. Mit einem »Ja, ja«, gab sie sich diesmal aber nicht zufrieden.


  »Was ist eigentlich los mit dir, Claire? Du warst schon die ganzen letzten Tage so komisch. Ist irgendetwas?«


  »War ein bisschen viel Stress in letzter Zeit.«


  Wirklich zufriedenstellend war die Antwort nicht für sie, denn sie schaute mich mit zweifelndem Blick an. Um nicht weiteren Fragen ihrerseits ausgesetzt zu werden, tat ich, was ich am besten konnte. Von unliebsamen Themen ablenken.


  »Lass uns noch kurz rausgehen und eine Zigarette rauchen, bevor es gleich richtig losgeht.« Diesen Vorschlag stimmte Marie erfreut zu.


  Es war ein atemberaubender Anblick wie die Villa, geschmückt durch all die vielen Lichter, im weihnachtlichen Glanz erstrahlte. Achtunggebietend hob sie sich von der winterlichen Dunkelheit ab. Der wundervoll gestaltete Garten unterstützte ihre Schönheit, wie die Blumenkinder eine Braut. In mir machte sich das Gefühl von Stolz und einer gewissen Verbundenheit breit. Die ersten Atemzüge waren nur dem Besitzer vorbehalten gewesen, aber heute konnte auch ich ihre Wiederauferstehung feiern. Es hatte etwas Erhabenes zu sehen, wie aus Altem wieder Neues entstanden war. Das erinnerte mich an meine Vorsätze, mich selbst nicht aus den Augen zu verlieren und mein Leben im positiven Blick zu behalten. Durch diese andächtige Stimmung motiviert, wollte ich nun versuchen, diesen Abend zu genießen. Darum ließ ich meine deprimierten Gefühle im Garten und ging mit Marie hinein. Wir bereiteten unsere Tabletts mit den Champagner gefüllten Gläser vor und positionierten uns mit unserem schönsten Lächeln in der Empfangshalle. Lange mussten wir nicht mehr warten, bis die ersten Gäste, in vornehmer Abendgadrobe, eintrafen. Die Doppeltür des Salons war weit geöffnet, sodass pünktlich zu Beginn die Musik durch das Haus hallte. Angenehme Lounge-Klänge erfüllten die Räume. Wir nahmen die Mäntel entgegen und reichten das Begrüßungsgetränk. Einige der Gäste kannte ich. Zumindest die, aus dem städtischen Bereich. Immerhin war ich für meine Ausbildungszeit drei Jahre bei der Stadt angestellt gewesen. Unser Herr Bürgermeister mit Gattin, traf auf die Minute um neunzehn Uhr ein. Da Herr Winston mir die Bedienung des Haupttisches übertragen hatte, nahm ich mich Herrn Reihmann, nebst Frau, natürlich persönlich an und begleitete sie in den Salon. Schnell füllte dieser sich, da die meisten Gäste zur geladenen Zeit eintrafen. Zurück in der Empfangshalle wartete ich auf die anderen Personen meines Tisches, die ich anhand ihrer Einladungskarte erkannte. Schon nach kurzer Zeit war er fast vollständig besetzt. Es fehlte nur noch eine Person. Der Hausherr selbst.


  Frau Bruns, die ein Auge auf alles zu haben schien, teilte mich sogleich zur Weiterbedienung in den Salon ein. Auf der Bühne stand eine wunderschöne, schlanke Frau, mit blonden lockigen Haaren und knallroten Lippen. Mit wundersamer Stimme sang sie ein Weihnachtslied ins Mikrofon. Ihr rotes Abendkleid funkelte durch die Pailletten fast noch mehr als der riesige Weihnachtsbaum. Es herrschte eine gemütliche Atmosphäre und die Gäste fühlten sich rundum wohl.


  Ich reichte Getränke oder kleine Häppchen im Salon herum. Bald waren fast alle Tische besetzt und viele kleine Grüppchen fanden auch an den Stehtischen ihren Platz. Die Sängerin sang die letzten Zeilen von »I am dreaming of a White Christmas«, als Frau Bruns uns Angestellten, wie vorher tausendmal besprochen, zur Seite winkte. Wir stellten uns in Reihe an den Seitenwänden des Raumes auf.


  »Meine lieben Damen und Herren, darf ich nun um ihre Aufmerksamkeit bitten«, säuselte die Frau in Rot mit liebreizender Stimme ins Mikrofon. Sofort wurde es ruhig und alle schauten nach vorne zur Bühne.


  »Das Orchester und ich begrüßen sie ganz herzlich und freuen uns darauf, sie heute musikalisch durch den Abend begleiten zu dürfen. Nun gebe ich das Wort an den Gastgeber Herrn Decardes weiter. Vielen Dank.«


  Während alle klatschten, betrat Herr Decardes die Bühne und nahm der Dame das Mikrofon aus der Hand. Sämtliche Farbe wich aus meinem Gesicht, denn jetzt erkannte ich den Mann. Als sich Julien zum Publikum umdrehte, war ich einer Ohnmacht nahe. Im schwarzen Smoking, die braunen Haare ordentlich frisiert und dem bezauberndem Lächeln auf den Lippen, erstrahlte er in vollkommener Schönheit. Erst Maries Hand, die mir vorsichtig gegen den Arm stupste, erinnerte mich daran, weiterzuatmen. Ich stand unter Schock. Julien fing mit seiner charmanten und freundlichen Stimme an zu sprechen.


  »Meine lieben Gäste, ich freue mich, dass sie meiner Einladung zu dem heutigen Abend so zahlreich nachgekommen sind und begrüße sie in meinem Haus. Noch vor einigen Monaten war dieses wunderschöne Anwesen vergessen, sich selbst überlassen und der Natur hoffnungslos ausgeliefert. Nur durch die Hilfe vieler Beteiligten, die unermüdlich Tag und Nacht gearbeitet haben, ist es nun möglich, diesen Abend in der neu zum Leben erwachten Villa zu feiern. All denen, die dazu beigetragen haben, gilt mein ganz besonderer Dank. An dieser Stelle möchte ich unseren Bürgermeister Herrn Reihmann hervorheben, der eine schnelle und unkomplizierte Kaufabwicklung ermöglicht hat.« Julien machte eine kurze Pause, damit das Publikum Herrn Reihmann gebührende Anerkennung zollen konnte. »Als Neubürger dieser Stadt, möchte ich mit einem kleinen Beitrag symbolisch meine Verbundenheit zum Ausdruck bringen. Stellvertretend für die verschiedenen Institutionen bitte ich Herrn Reihmann, die kleinen Aufmerksamkeiten entgegenzunehmen.«


  Der Bürgermeister erhob sich nach dieser Aufforderung von seinem Platz und ging zur Bühne, wo er erneut mit einem kleinen Beifall begrüßt wurde. Die Sängerin holte unterdessen einen übergroßen Scheck, auf dem die Zahl zehntausend prangte, und präsentierte diesen mit ihrem schönsten Zahnpastalächeln.


  »Der erste Scheck soll für die Kinder dieser Stadt verwendet werden. Neue Spielgeräte, unterstützende Mittel für Kindergärten. Sie werden den Bedarf am besten ermitteln können. Der zweite Scheck soll für die hiesige Bibliothek eingesetzt werden. Denn die Zukunft liegt in unseren Kindern und unserer Bildung. Damit möchte ich ihnen allen einen wunderschönen Abend wünschen.«


  Tosender Applaus setzte ein.


  Mir blieb nicht die Zeit über diese Situation nachzudenken, denn Frau Bruns winkte uns eifrig auf unsere Plätze. Zu mir trat sie noch einmal persönlich heran. »Frau Martens, sie haben heute die wichtigste Position des Abends. Vergessen sie das bitte nicht. Sie müssen freundlicher denn je sein. Für alle noch einmal, so weit bekannt, nennen sie die Herrschaften immer beim Namen. Dann wollen wir mal.«


  Ich blieb noch etwas abseits des Tisches stehen, da Julien noch immer vor der Bühne stand und mit dem Bürgermeister sprach. So hatte ich noch einen Moment um mich zu sammeln. Das alles musste ein schlechter Scherz sein. Julien war der Besitzer dieser Villa? Unmöglich, ich musste träumen.


  Ihrer eigentlichen Arbeit nachkommend, sang die schöne Frau wieder Weihnachtslieder. Herr Reihmann und Julien kamen zum Tisch und nahmen Platz. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Am liebsten wäre ich davon gelaufen, aber ich spürte die Blicke von Frau Bruns, wie sie sich durch meinen Rücken bohrten. Da ich keine andere Wahl hatte, straffte ich mich und ging selbstbewusst zu Julien. Ich nahm all meine Kraft zusammen und tat so, als hätte ich ihn noch nie zuvor in meinem Leben gesehen. Mit dem schönsten, künstlichsten Lächeln, welches ich zu bieten hatte, trat ich an Julien heran. Innerlich hatte ich das Gefühl von Säure zerfressen zu werden. Jetzt war er wieder da und weiter entfernt, als jemals zuvor. Wie sollte ich das nur aushalten?


  Marie stampfte mir auf den Fuß, weil ich Julien nur schweigend anstarrte. Schnell begrüßte ich ihn. »Herr Decardes, wir wünschen ihnen einen angenehmen Abend. Darf ich ihnen bereits etwas bringen?« Ich überreichte ihm die Karte und unserer Blicke trafen sich. Da war diese Vertrautheit, obwohl nun alles anders war.


  »Bringen sie mir bitte das erste Menü mit den dazugehörigen Weinen. Vielen Dank, Frau Martens«, seine Stimme Klang ebenso souverän, als würden wir uns zum ersten Mal begegnen.


  Schnell machte ich kehrt und ging in die Küche. Grelles Licht, ein haltloses Durcheinander und der Geruch von köstlichen Festessen erwarteten mich hier. Mir blieb keine Minute zum Durchatmen, schon ging die Tür hinter mir wieder auf und Marie stürzte in Eile hinein. »Zweimal Menü drei für den Haupttisch bitte«, rief sie den Köchen zu. Dann drehte sie sich um und erblickte mich. Sofort kam sie zu mir.


  »Mensch, Claire, das ist ja der Wahnsinn. Hast du nicht gewusst, wer er ist oder wolltest du es mir nicht sagen? Du sitzt mit Herr Decardes persönlich im Salon und spielst mit ihm Klavier. Hat er dir nicht sogar Kartons hochgetragen? Einfach unglaublich«, sagte Marie lauter als mir lieb war. Dafür hätte ich ihr den Hals umdrehen können, denn das war gerade das Letzte, an das ich denken wollte.


  »Jetzt beruhig dich mal wieder. So spektakulär wie du hier gerade tust, ist es nun auch wieder nicht. Außerdem nein, ich habe nicht gewusst, wer er ist. Könnten wir jetzt bitte nicht mehr davon sprechen. Vielen Dank.«


  Genervt gab ich meine Bestellung ab. Nun war meine Stimmung endgültig im Keller. Ich nahm den Wein und ging zurück. Julien unterhielt sich angeregt mit seinen Tischnachbarn. Froh darüber, so nicht weiter mit ihm sprechen zu müssen, servierte ich ihm den gewünschten Wein. Er unterbrach seine Unterhaltung für einen Augenblick, um sich bei mir zu bedanken. Nur mit Mühe konnte ich seinem durchdringenden Blick standhalten. Die Vorspeise würde sicher fertig sein, darum ging ich geradewegs zurück in die Küche. Ich sehnte mit jeder neuen Minute meinen Feierabend herbei.
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  Die vergangenen Tage waren ein Albtraum für mich gewesen. Immer wieder musste ich über das Gespräch mit Edward nachdenken. Wie all die Jahre zuvor, zog ich mich wieder zurück. Das ganze Haus wurde für die Einweihungsgala herausgeputzt und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um am Abend nicht hinunter zu Claire zu gehen. Ich durfte sie einfach nicht wiedersehen. Doch mit jedem weiteren Tag wurde die Sehnsucht nach ihrer Gesellschaft größer. Meine Gedanken drehten sich nur noch selbstquälerisch im Kreis. Nur eines wurde mir immer klarer, wie ein Eremit leben wollte ich nicht mehr. Am Ende war ich so ausgelaugt, dass ich beschloss, mich meinem Schicksal hinzugeben und die Dinge ihren Lauf zu lassen.


  Bis zu meiner Eröffnungsrede hielt ich mich in meinem Zimmer auf. Die Ruhe brauchte ich, um mich auf die Ereignisse des Abends vorzubereiten. Als es dann soweit war, kam die Aufregung unerwartet stark hoch, aber nicht wegen der Rede, sondern wegen Claire. Wie würde sie nur reagieren?


  Nachdem ich meine Ansprache gehalten und an meinen Platz gegangen war, stand Claire mit ihrem bezaubernden Lächeln neben mir. Sie begrüßte mich respektvoll und fragte nach meiner Bestellung. Zugegeben, mein äußerliches Verhalten war dem ihrem angepasst, aber innerlich war ich aufgewühlt. Eines stand fest, bei der erst besten Gelegenheit würde ich Edward den Kopf abreißen. Warum hatte er zugelassen, dass ausgerechnet sie mich bedienen musste? Ich ertrug es nicht länger an diesem Tisch zu sitzen und so zu tun, als seien wir uns vollkommen fremd. Als Claire erneut in der Küche verschwand, entschuldigte ich mich bei meiner Tischgesellschaft unter dem Vorwand, jemanden begrüßen zu müssen und mischte mich unter die Gäste. Schnell fand ich neue Gesprächspartner. Es hätte ein durchaus netter Abend sein könne, aber ich konnte mich auf die Unterhaltungen nicht richtig konzentrieren, da meine Gedanken und Augen immer wieder zu Claire abschweiften. Manchmal trafen sich unsere Blicke, doch dann schaute sie sofort auf den Boden. Das gab mir auf einer gewissen Weise wieder mehr Sicherheit, denn eigentlich sah sie recht häufig zu mir hinüber. Langsam begann ich den Abend zu genießen. Dieses neue Rollenverständnis konnte auch durchaus seine Vorzüge haben, ich musste sie nur richtig zu nutzen wissen. Vielleicht konnte ich Claire so zu verstehen geben, wie wichtig sie für mich war. Sie stand in einem kleinen Grüppchen bei Frau Bruns und redete mit ihr. Darin sah ich eine gute Gelegenheit. Ich trat an meine Angestellten heran. Sofort unterbrach Frau Bruns ihre Unterhaltung und die eben noch strenge Miene, hellte sich bei meinen Anblick auf. Alle korrigierten augenblicklich ihre Körperhaltung, wie bei einem Offizier der zu seinen Soldaten kommt, und alle setzten ihr schönstes Lächeln auf. Nur Claires Lächeln sah gequält aus. Ihre Augen schauten mich mit einem Ausdruck an, den ich lieber nicht deuten wollte.


  »Sie haben wirklich nicht zuviel versprochen, Frau Bruns. Alles funktioniert reibungslos. Ich komme nicht umhin zu sagen, dass ich durchweg sehr engagierte Mitarbeiter habe. Mit Frau Martens …«, dabei schaute ich ihr mit bewusst reizendem Lächeln entgegen. »Haben sie mir für den heutigen Abend eine besonders professionelle Servicekraft zur Seite gestellt. Zu einem späteren Zeitpunkt werde ich ihnen allen meinen uneingeschränkten Dank für diesen Abend aussprechen.« Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Blick bei Claire hängen geblieben war, darum schaute ich schnell zu Frau Bruns zurück, deren Grinsen über das gesamte Gesicht ging. So viel Ausdruck der Freude, hatte ich zuvor noch nie bei ihr erkennen können.


  »Herr Decardes, wir alle haben keine Kraft und Mühe gescheut, damit dieser Abend für sie in bester Erinnerung bleibt.«


  Gerade als ich noch etwas darauf erwidern wollte, fuhr eine Hand zärtlich über meine Schultern. Als ich mich umdrehte, schaute ich in das Gesicht meiner Architektin Susan Brown.


  »Julien, Darling, wir haben heute noch gar nicht miteinander gesprochen. Einen Drink bist du mir aber schuldig.«


  Während der Renovierungsarbeiten hatten wir, den Umständen entsprechend, viel Zeit miteinander verbracht. Sie war eine durchaus nette, gutaussehende, aber oberflächliche Zeitgenossin, die keine Gelegenheit ausließ, mir gewissen Avancen zu unterbreiten. So konnte ich mir vorstellen, dass sie heute Abend keine ihrer Verführungskünste auslassen würde, in der Hoffnung, mich doch noch für sich gewinnen zu können. Mittlerweile wusste ich, wie man mit dieser Art von Frauen umgehen musste, ohne sie unnötig zu verletzen.


  »Sicher, Susan. Was möchtest du? Einen Martini?«


  »Du kennst mich einfach schon zu gut«, flötete sie und ließ dabei ihre Finger meinen Arm hinauf spazieren.


  Frau Bruns bedeute Claire mit einer schnellen Handbewegung, das gewünschte Getränk zu servieren. Schon nach wenigen Minuten war sie mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Martini mit Oliven standen. Claire hatte heute Abend ein neues Parfüm benutzt, was sich betörend mit ihrem Duft vermischte. Berauscht sog ich es in mir auf. Ließ es auf meine Sinne wirken, dadurch merkte ich nicht, wie ich den anderen Gästen den Weg versperrte. Diese Gelegenheit nutzte ich dazu, um von hinten an Claire heranzutreten. Damit ich die Gläser nehmen konnte, lehnte ich mich mit meine Oberkörper an ihren Rücken und legte meine Arme leicht auf ihre. Wie zufällig berührte ich mit meinen Hände ihre. Diese Berührung ließ mich meine klaren Sinne verlieren. Ich beugte meinen Kopf dicht an ihren heran, konnte die Wärme ihres Körpers auf meiner Wange spüren. Alles in mir erzitterte, brachte mein Blut zum Glühen. Diese Nähe zu ihr verschafft mir Gewissheit. Unter keinen Umständen durfte ich sie verlieren.


  Ich habe dich vermisst«, flüsterte ich Claire ins Ohr, wobei meine Lippen zart ihr Ohrläppchen streiften. Ihr Brustkorb begann sich heftig zu heben und zu senken, wobei mein Blick unbeabsichtigt auf ihren äußerst wohlgeformten Ausschnitt fiel. Unaufhaltsam wurde mein Körper von einem aufregenden Kribbeln erfüllt. Zum Glück riss mich Susan Stimme aus Claires Welt. »Julien?«


  Etwas benommen nahm ich die Gläser vom Tablett und trat hinter Claire hervor. Eines davon reichte ich Susanne, versuchte aber dabei, Claires Blick einzufangen. Sie drehte sich allerdings um und mischte sich sofort unter die Menge, ohne mich auch nur einmal anzuschauen.


  »Auf einen schönen Abend, Darling«, prostete mir Susan zu.


  Sie trank einen Schluck, während ich von meinem Glas nur nippte. Diese Art von Getränke bekam mir nicht sonderlich gut. Susan bemerkte das aber nicht und hackt sich bei mir ein.


  »Gehen wir doch ein bisschen hinaus in den Pavillon. Wir können später noch einen kleinen Mitternachtsspaziergang durch deinen herrlichen Garten machen.«


  Diesen Vorschlag geschickt überhörend, schlenderten wir hinaus. Obwohl es schon Dezember war, war die Nacht mild. Der Himmel legte sich wie eine glitzernde Decke über das gemütliche Ambiente. Ein riesiger, weißer Pavillon thronte inmitten der sonst freien Fläche vor der Veranda. Alles war geschmückt und mit Lichtern beleuchtet. Für die notwendige Wärme sorgten Heizstrahler. Alles erinnerte eher an eine Gartenparty im Sommer, aber die Weihnachtsmusik rückte die Jahreszeit wieder ins rechte Licht. Viele der Gäste nahmen hier draußen das große Büfett für sich in Anspruch. Zu meiner Erleichterung konnte ich Edward ausmachen, der gerade dabei war, sich ein paar Leckereien auf einen Teller zusammenzustellen.


  »Susan, ich muss noch eine wichtige Angelegenheit mit Herrn Winston besprechen. Wir sehen uns dann später.«


  »Aber nicht, dass du mich vergisst.«


  Um zu unterstreichen, dass diese Absicht ganz und gar nicht in meinem Sinne lag, schüttelte ich mit dem Kopf und löste ihren Arm aus meinen. Glücklich darüber, sie so schnell wieder losgeworden zu sein, ging ich zu Edward, der sich voller Wonne eine Praline in den Mund schob.


  »Wie schade, dass dir die Gaumenfreuden einer wirklich guten Schokoladenkreation vorenthalten sind«, sagte er genüsslich.


  »Glaub mir, es gibt Schlimmeres«, sagte ich wütend. »Und davon wirst du jetzt eine Kostprobe bekommen.«


  Ich zog ihn an seinem Arm zur Seite, wo wir etwas ungestörter waren. »Warum hast du zugelassen, dass Claire ausgerechnet an meinem Tisch arbeiten muss?«


  »Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, so noch einmal die gegebenen Verhältnisse deutlich zu machen, damit, falls du es nicht tust, wenigstens Frau Martens zur Vernunft kommt.«


  Jetzt blitzten meine Augen vor Zorn. »Hör mir zu, Edward, jetzt bist du wirklich zu weit gegangen. Ich werde mich nicht von dir bevormunden lassen und ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Das hier ist kein Spiel und ich werde unter keinen Umständen dulden, dass du Claire wegen deiner Sicht der Dinge verletzen wirst.«


  Auch er wurde wütend. »Ich tue nur das, was du mir aufgetragen hast. Nämlich Vernunft zu bewahren, wenn du es nicht mehr machst, oder kannst.«


  Doch ich hörte ihm nicht mehr zu, denn meine Aufmerksamkeit galt einzig und allein Claire, die gerade aus dem Haus kam und auf den Weg in den hinteren Teil des Gartens war.


  »Ich muss weg«, gab ich ihm ungeachtet dessen, was Edward gerade gesagt hatte, zur Antwort und verschwand ebenfalls in den Garten.


  Der Kiesweg war am Rande entlang mit kleinen Lampen gesäumt, sodass er auch in der Nacht gut erkennbar war. Da ich, sagen wir von Natur aus sehr gut in der Dunkelheit sehen konnte, war diese Erleichterung für mich nicht von Nöten und diente mehr der Verschönerung.


  Abseits des Weges stand Claire, mit den Rücken an einen großen Baum gelehnt, und schaute hinauf zum Himmel. Wieder einmal war sie dabei, ihren wundervollen Körper zu vergiften. Doch diesmal durfte ich dieser Unvernunft keinerlei Beachtung schenken, wenn ich nicht noch mehr Ärger auf mich ziehen wollte. Tief durchatmend ging ich langsam zu ihr.


  »Claire, können wir einen Augenblick reden?«


  Sie zog an ihrer Zigarette und schaute weiterhin in den Nachthimmel.


  »Dazu musst du mir erst sagen, wie ich dich jetzt Anreden soll?«


  »Ich kann verstehen, wenn du wütend bist.«


  Jetzt drehte sie sich zu mir um. Ihre Haut glänzte im Schein des Mondes wie Gold und ihre Augen funkelten wie die Sterne. Um genauer zu sagen, wie explodierende Kometen, was mich nichts Gutes erwarten ließ. Ihre Lippen lagen ernst aufeinander und bestätigten meine Annahme.


  »Nein, ich bin nicht wütend. Jedenfalls nicht auf dich, wohl eher auf mich selbst. Enttäuscht, trifft es schon eher.«


  »Die ganze Situation hat mich überfordert und dann war der Zeitpunkt, es dir zu sagen, irgendwie verstrichen.«


  »Ach so, verstrichen nennst du das, wenn ich mir Gedanken darüber mache, ob Herr Decardes mich vielleicht entlassen könnte, weil ich meine Arbeit nicht richtig mache. Aber es ist schon gut, du musst dich mir gegenüber auch nicht rechtfertigen und als mein Chef schon gar nicht.«


  Ich musste einsehen, ihre Stimmung hatte nichts mehr Kometen gemein, sondern eher etwas mit einem Meteoroideneinschlag.


  »Gut, ich gebe zu, ich hatte Angst es dir zu sagen.«


  Mit dem Fuß trat sie ihre Zigarette aus und wickelte sie danach in ein Taschentuch. »Ich muss wieder rein. Das Letzte was ich noch gebrauchen kann, ist Ärger mit Frau Bruns. Obwohl ich jetzt vor dir wohl mehr Respekt haben sollte.«


  Sie wendete sich ab und wollte gehen. Reflexartig hielt ich sie am Arm fest, den ich aber sogleich wieder losließ, als sie sich zu mir umdrehte.


  Mit meinem verführerischsten Lächeln versuchte ich, meine Bitte zu unterstreichen. »Das ist doch absurd. Geh nicht.«


  »Frau Bruns hat mich heute Abend dazu abkommandiert, dir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Tue ich es nicht, bin ich meinen Job los. Also habe ich eine Wahl?«, sagte sie extrem kühl.


  »Autsch«, ging es mir durch den Kopf. Das war eine verbale Ohrfeige, die ich auch mehr als verdient hatte.


  »Ich deute dein Schweigen jetzt einfach mal als ein »Ja«, damit ließ sie mich allein im Garten zurück.


  Das hatte ich ja bestens hinbekommen. Warum ließ ich mich nur immer von Edwards Worten so einnehmen? Mit seinen Ratschlägen, dessen gut gemeinte Absichten ich mittlerweile in Zweifel stellte, war er nicht unschuldig an der ganzen Misere. Von wegen, eine gute Gelegenheit mich nicht nur dem Bürgermeister vorzustellen.


  Übelgelaunt suchte ich ihn. Er unterhielt sich im Pavillon angeregt mit einer Dame in seinem Alter. Freundlich, aber Bestimmt ging ich dazwischen.


  »Madame, würden sie uns bitte für einen Augenblick entschuldigen?«


  »Ja, natürlich, ich gehe mir noch etwas zu trinken holen.«


  Ehe Edward etwas sagen konnte, ergriff ich das Wort. »Du kümmerst dich jetzt sofort darum, dass Claire sicher und gut nach Hause kommt. Das ist das Mindeste, was du jetzt noch tun kannst. Für den Rest des Abends wirst du die Rolle des Gastgebers übernehmen. Ich ziehe mich zurück.«


  Bevor ich verschwand, drehte ich mich noch einmal zu Edward um. »Ach ja, dein Plan, wenigstens Claire zur Vernunft zu bringen, hat übrigens hervorragend funktioniert.«


  »Julien, warte doch«, rief er hinter mir her.


  Doch ich setzte meinen Weg unbeirrt fort.
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  Eilig ging ich in die Damentoilette, schloss mich ein und lehnte mich an die kühle Wand. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Für all das gab es nur eine vernünftige Erklärung, die so schmerzlich war, dass ich sie kaum ertragen konnte. Julien spielte ein ganz böses Spiel mit mir. Alles sprach dafür. Er war auf der Suche nach etwas Neuem, dazu gehörte anscheinend auch, das schüchterne Haumädchen zu erobern. Als ob er das nötig hätte, was der Auftritt von dieser blonden Schnepfe gerade mehr als deutlich bewiesen hatte. »Julien, Darling«, lag es mir, wie kurz vor einem Brechanfall, auf der Zunge. Aber Menschen die sich alles leisten konnten, kamen sicher auf die absurdesten Ideen, um Abwechslung in ihr Leben zu bekommen.


  Ich schämte mich so sehr für meinen geheimen Wunsch, dass Julien mich vielleicht doch ein bisschen mögen und wir eine Freundschaft aufbauen könnten. Es geschah mir recht, dass dieser jetzt in tausenden von Scherben zerbrach und mir Herz und Seele aufschlitzte. Typisch Claire, die Meisterin im »Traumwelten« basteln. Ich musste es nun wirklich besser wissen. In meinem ganzen Leben war noch nie ein Mann einfach nur nett zu mir gewesen. Immer steckte eine Absicht oder eine Gemeinheit dahinter.


  An diesem Abend war ich zu keinen vernünftigen Gedanken mehr fähig. Doch es half alles nichts, ich musste mich wieder an die Arbeit machen. Zurück im Salon setzte zum Glück meine Arbeitsmoral wieder ein. Julien lief mir nicht mehr über den Weg, wofür ich unglaublich dankbar war. Ihn zu sehen, hätte ich heute nicht mehr ertragen können.


  Herr Winston kam zu mir, als ich dabei war einen der Salon Tische herzurichten.


  »Frau Martens. Ich war heute Abend außerordentlich zufrieden mit ihnen. Sie dürfen Feierabend machen. Ein Wagen wird sie nach Hause bringen.«


  Diese Worte kamen einer Erlösung gleich.


  »Das ist sehr nett von ihnen, Herr Winston, aber ich nehme mir ein Taxi.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich habe die Fahrer, also brauchen sie kein unnötiges Geld ausgeben. Die haben ohnehin viel zu wenig zu tun und werden jetzt endlich mal nicht nur fürs Herumstehen bezahlt. Tom wartet draußen auf sie.«


  Ich konnte nach Hause, alles andere war mir egal. Schnell zog ich mich um und machte mich eilig auf den Weg nach draußen, wo Tom in seiner Chauffeurskluft neben einem schwarzen Mercedes stand. Manchmal machten wir zusammen eine Zigarettenpause, daher kannten wir uns und verstanden uns gut. Er winkte mir zu und hielt mir die hintere Tür auf. Sobald man sich in vornehmeren Kreisen bewegte, schien das eine Selbstverständlichkeit zu sein.


  »Danke, Tom, aber ich rufe mir ein Taxi«, rief ich ihm zu, während ich mein Handy aus der Tasche friemelte und in Richtung Ausgang ging.


  »Nein, warte, Claire.«


  Ich hörte wie er hinter mir her lief und blieb stehen.


  »Keine Widerrede, ich fahre dich jetzt, sonst komme ich in Teufelsküche. Herr Winston hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich dafür zu Sorgen habe, dich sicher nach Hause zu bringen.«


  Dieser Wirbel um meine Person, wurde mir jetzt wirklich zu viel, sodass ich mich entschied, einfach in diesen Wagen zu steigen. Es war mir zwar sehr unangenehm, aber die niederdrückende Gleichgültigkeit, die sich in mir ausbreitete, ließ auch das egal werden.


  »Wo soll es denn hingehen?«


  Ich sagte ihm meine Adresse und Tom fuhr los.


  »Dann werde ich meine Arbeit heute mal besonders ernst nehmen und sehr vorsichtig fahren.«


  »Machst du das denn nicht sowieso immer?«, sagte ich mit schläfriger Stimme.


  »Hast wohl deine Arbeit heut besonders gut gemacht, was?«


  Mehr als ein »Hm« konnte ich nicht mehr hervorbringen. Eines war klar, heute Abend war alles irgendwie verrückt.


  


  


  Am nächsten Tag schlief ich bis Mittags und danach nahm ich eine kalte Dusche, um meinen Kopf freizubekommen. Markus war auf der Arbeit, darum rief ich ihn auf seinem Handy an, denn heute würden wir uns auch nicht sehen. In zwei Stunden musste ich schon in der Villa sein, um bei den Aufräumarbeiten zu helfen.


  Seit dem ich wach war, hatte ich über nichts anderes nachdenken können, als wie ich mich jetzt in Zukunft Julien gegenüber verhalten sollte. Eines war klar, ich wollte mir unter keinen Umständen anmerken lassen, dass ich tatsächlich, mehr oder weniger, auf ihn hereingefallen war. Das alles war mir so abgrundtief peinlich. Julien strahlte aus jeder Phase seines Körpers etwas ganz Außergewöhnliches aus. Und so ein Mann gab sich ohne Hintergedanken mit der unscheinbaren Claire Martens ab? Ganz sicher nicht. Dies war an Absurdität schon nicht mehr zu überbieten. Ab jetzt würde ich mich nur noch auf die Arbeit konzentrieren und Julien in keiner Weise mehr beachten.


  Auf dem Gelände der Villa war nicht mehr zu erkennen, dass hier am gestrigen Abend ein rauschendes Fest stattgefunden hatte. Der Pavillon sowie sämtliche Beleuchtungen waren bereits abgebaut. Der Garten war wieder frei und frisch gehakt. Auch in der Villa sah es schon gut aus. Im Salon musste noch weiter aufgeräumt und die Gästezimmer wieder hergerichtet werden. Frau Bruns teilte mich für die Zimmer ein.


  Mit meinen neu gefassten Vorsätzen, machte ich mich gewissenhaft und gründlich an die Arbeit. Während ich die Betten frisch bezog, ging mein Pieper in der Tasche los.


  < In die Bibliothek bitte. >


  »Mist«, dachte ich bei mir. Jetzt war ich noch nicht einmal fertig geworden, obwohl ich schon so schnell gearbeitet hatte. Darüber würde Frau Bruns sicher nicht erfreut sein. Schnell räumte ich all meine Utensilien zusammen und machte mich auf den Weg nach unten. Die Bibliothek war schummrig beleuchtet. Als ich eintrat, sah ich aber niemanden. Ich schloss die Tür und ging in die Mitte des Raumes.


  »Wir müssen reden Claire«, ertönte hinter mir Juliens sanfte, aber entschlossene Stimme. Sofort stieg mir das Blut ins Gesicht und mein Herz begann wie irre zu rasen. »Cool bleiben und nichts anmerken lassen«, versuchte ich mich zu beruhigen, bevor ich mich zu ihm umdrehte. Sein Anblick brachte mich aber komplett durcheinander. Statt wie immer in dunklen Farben, stand er nun in hellblauen Jens und weißem T-Shirt vor mir, was ihn so normal aussehen ließ. Er trug sogar Turnschuhe.


  »Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Frau Bruns kommt gleich.«


  »Es war nicht Frau Bruns, die dich in die Bibliothek bestellt hat, sondern ich.«


  Regungslos blieb ich stehen, weil ich mich auf diese Aussage hin sammeln musste. Er kam zu mir, aber ich wich sofort zurück. Unter keinen Umständen wollte ich Gefahr laufen, Julien zu nahe zu kommen, da mein Körper dann der Meinung war, sich jeglicher Kontrolle zu entziehen.


  »Es ist alles gesagt und außerdem habe ich zu tun.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, ging ich an Julien vorbei zur Tür, vor der er aufeinmal stand.


  Um mich zu vergewissern keine Halluzinationen zu haben, schaute ich über meine Schulter, blickte aber nur auf die leere Stelle, wo Julien eben noch stand. Wie war er so schnell zur Tür gekommen, ohne das ich es bemerkt hatte? Doch er ließ mir keine Zeit darüber nachzudenken.


  »Bitte, Claire, das ist nicht fair. Du musst mich wenigstens anhören.«


  Sein bettelnder Blick war zu viel für mich und ließ meine Wut überschwappen. »Pass auf, Julien, du kannst dir die ganze Show hier sparen. Ich habe dich durchschaut. Damit du es weißt, ich bin sehr glücklich mit meinem Freund und das ist nicht nur irgendeine Beziehung. Markus ist meine große Liebe, es ist etwas ganz Besonderes zwischen uns. Ich liebe ihn über alles. Such dir für deine Spielchen bitte ein anderes Dienstmädchen, und zwar ohne Partner. Noch besser, halte ich dich an Frauen aus deiner Schicht, wie die nette Blonde von gestern Abend. Vielleicht bin ich nur eine einfache Hausangestellte, aber nicht dumm. Du wirst mich niemals rumkriegen.«


  Fassungslos starrte er mich an. Mir erging es ähnlich, kaum waren die Worte über meinen Lippen.


  »Glaubst du wirklich, ich bin so ein Mann, der mit den Gefühlen anderer spielt? Nichts auf der Welt liegt mir ferner, als dir wehzutun.«


  Die Entrüstung und Enttäuschung von ihm, konnte nicht gespielt sein, oder doch? Das setzte mir so arg zu, dass ich mich setzten musste. Mein Inneres glich einem Expander, der bis zum Äußersten gespannt war. An der einen Seite zog mein Herz und wollte nichts anderes, als Julien glauben. Auf der anderen Seite erinnerte mich mein Verstand an die Wirklichkeit.


  »Wie kommst du nur auf so etwas?«, fragte er noch immer komplett erschüttert.


  »Eine andere Erklärung habe ich für dein Verhalten nicht. Nenne mir einen Grund, warum du dich sonst mit mir abgeben solltest.«


  Julien kam zu mir und kniete sich vor mich. Seine Hände legte er auf die Lehne des Sessels. »Ich verstehe das nicht. Warum sollte ich mich denn nicht mit dir abgeben? Du bist eine wundervolle Frau.«


  Da ich nicht aufstehen konnte, drehte ich schnell meinen Kopf zur Seite. »Es ist wohl mehr als offensichtlich, dass du weit über mir stehst. Uns trennen nicht Welten, sondern Universen. Das alles ist wirklich nur lächerlich.«


  »Was hat man dir nur angetan, dass du so über dich denkst? Ich stehe doch nicht über dir, nur weil ich dein Chef bin und ein großes Haus besitze. Dadurch bin ich kein besserer Mensch, geschweige denn, dass es mich über andere stellt.«


  Die Zuneigung, die ich für Julien empfand, wurde unerträglich und genau diese erinnerte mich daran, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn ich nicht in mein eigenes Unglück laufen wollte. »Du bist mir keinerlei Rechenschaft schuldig. Belassen wir es einfach dabei. Ich musste jetzt weitermachen.« Ehe ich aufstehen konnte, legte er seine Hände auf meine. Die Berührung kribbelte meinen Arm entlang, geradewegs in meinen Bauch.


  »Bitte, wende dich nicht von mir ab, das könnte ich nicht ertragen. Du bist mir sehr wichtig und ich mag dich, Claire. Sehr sogar. Wenn du bei mir bist, dann ist alles so normal. Es ist nicht immer leicht in meiner Position. Aufschneider, Betrüger und Schmeichler sind Personen, mit denen ich täglich umgehen muss. Um es einmal so zusagen, sind normale, ehrliche Menschen die große Ausnahme in den Kreisen, in denen ich mich bewege. Ich habe es so sehr genossen mit dir zusammen zu sein, dass mir schlicht und ergreifend der Mut fehlte, dir zu sagen, wer ich bin. Es tut mir leid.«


  Ein Blick in seine Augen und jegliche Vernunft versank im Ozean der Vergessenheit. Vielleicht machte ich nun einen großen Fehler, aber ich konnte nicht anders und glaubte ihm.


  »Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll? «, stammelte ich.


  Juliens Augen begannen zu funkeln. »Du wolltest mehr von mir erfahren? Lass uns einen Spaziergang machen und du darfst mich mit Fragen durchlöchern. Alles was dich interessiert.«


  Nun musste ich einfach lächeln. »Das Angebot ist wirklich sehr verlockend, aber leider geht es nicht. Ich bin noch nicht mit den Gästezimmern oben fertig.«


  »Dann können wir uns ja meine neue Position zunutze machen.« Julien stand auf, zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine kurze Nummer. Jetzt hatte ich endlich das Gefühl, wieder atmen zu können.


  »Frau Bruns, Herr Decardes hier. Für den heutigen Abend ist Frau Martens von ihrem Dienst befreit. Sie muss mir für dringende, persönliche Angelegenheiten zur Seite stehen«, während er das sagte, zwinkerte er mir zu. »Gehen wir?«


  »Einer Arbeitsanweisung meines Vorgesetzten darf ich mich wohl nicht widersetzen. Ich ziehe mich schnell um.«


  Kaum war Julien außer Sichtweite, lief ich die Treppe zur Umkleidekabine hinunter. Mein Innerstes war wie umgewandelt. Wo eben noch finstere Nacht herrschte, durchflutete mich nun helles Licht. Mir ging es wieder richtig gut. Nein, das war eine glatte Untertreibung, mir ging es niemals besser! Ich musste mich dazu zwingen, keinen Freudenschrei von mir zugeben. Julien Decardes, der Eigentümer dieser Villa, saß vor mir auf den Knien und sagte mir, dass er mich mag. Wenn es ein Traum war, dann wollte ich jetzt unter keinen Umständen wach werden.


  Bevor ich wieder hochging, warf ich noch schnell einen Blick in den Spiegel. Meine Haare waren noch immer zu einem Dutt zusammen gebunden. Wie immer, denn etwas anderes duldete Frau Bruns unter keinen Umständen. Da ich für diesen Abend nun von meiner eigentlichen Arbeit befreit war, konnte ich meine Haare so tragen, wie ich es am liebsten tat. Mit einer geschickten Handbewegung löste ich das Band, sodass sie mir lockig den Rücken hinunter fielen. Gewohnheitsmäßig wuschelte ich noch einmal durch, zupfte meinen Pony etwas zurecht und entschied mich dafür, dass es auf die Schnelle ganz passabel aussah. Während ich vom Personalausgang nach vorn ging, rauchte ich noch schnell eine Zigarette, in der Hoffnung, dass sich meine Aufregung etwas legen würde. Leider umsonst. Ehe ich um die Ecke zum Haupteingang der Villa bog, machte ich sie aus und versteckte sie unter einem Stein. Natürlich mit dem Vermerk, sie gleich am nächsten Tag wegzuräumen.


  Julien stand bereits draußen vor der großen Treppe. Diesmal trug er nicht seinen schwarzen Mantel, sondern eine hellgraue Tweedjacke. Um seinen Hals hatte er locker einen blauen Schal gewickelt. Er sah wie ein Model aus einer Katalogwerbung aus. Als er mich kommen sah, weiteten sich seine Augen, die nicht aufhörten mich anzustarren, auch als ich bereits vor ihm stand.


  »Was ist?«, fragte ich verunsichert und schaute an mir hinunter.


  »Auch mir steht jemand ganz anderes Gegenüber. So sah ich dich nie zuvor.« Seine Hand wollte mein Haar berühren, doch dann zog er sie schnell wieder zurück. »Deine Haare – sie sind ja so lang«, sagte er mit verträumter Stimme.


  »Jetzt musst du nur noch sagen: Und was für schöne große Augen du hast, dann fühle ich mich wie der böse Wolf in Rotkäppchen.«


  Über diese Vorstellung mussten wir lachen.


  »Wollen wir den Weg entlang der Landstraße gehen? Ein Spaziergang durch den Wald wäre mir zwar lieber, aber ich muss leider zugeben, dass ich im Dunkeln nicht besonders gut gucken kann. Am Ende musst du mich noch nach Hause tragen, weil ich ständig gegen Bäume laufe.«


  »Du kennst dich hier besser aus als ich. Aber wenn nötig, trage ich dich auch nach Hause.«


  Plötzlich wirbelte Julien so schnell um mich herum, dass ich gar nicht richtig registrieren konnte, wieso seine Stimme auf einmal so dicht hinter mir in mein Ohr flüsterte. »Ich würde dich sogar bis zu den Sternen tragen.«


  Eine Gänsehaut lief mir den Rücken hinunter, die noch stärker wurde, als ich mich umdrehte und direkt in seine strahlenden Augen schaute. Verschmitzt lächelte Julien mich an. Ich nahm seine Schmeicheleien zwar nicht ernst, aber dennoch erfüllten sie ihren Zweck. Meine Aufregung stieg. Um etwas von dieser überschüssigen Energie loszuwerden, lief ich los. »Wer zuerst am Tor ist.«


  Während des Laufens drehte ich mich um, um meine Gewinnchancen abzuschätzen. Doch der Weg zur Villa war leer. Hektisch suchte ich mit meinen Augen die Umgebung ab, aber Julien war nicht zu sehen. Das Surren des Tores ließ mich nach vorn schauen, wo Julien lässig an dem Pförtnerhäuschen lehnte.


  »Wo bleibst du denn? Ich friere hier noch fest.«


  Wie konnte das möglich sein? Das war genauso merkwürdig, wie eben in der Bibliothek. Langsam wurde mir etwas unheimlich zu Mute.


  »Kannst du mir mal bitte sagen, wie du das gemacht hast?«


  Er lachte. »Merke dir eins, Claire, kehre deinem Gegner niemals den Rücken zu. Rechts oder Links?«


  »Rechts«, antworte ich noch immer irritiert. »Ich habe überhaupt nicht mitbekommen, wie du an mir vorbeigelaufen bist.«


  »Schnelligkeit ist das Wichtigste im Kampfsport. Außerdem sollte man sich seine Umgebung zunutze machen. Hinter Bäumen kann man sich gut verstecken.«


  Wahrscheinlich war ich wirklich zu unaufmerksam gewesen. Immerhin war es heute Nacht besonders dunkel, da dichte Wolken über den Himmel zogen. Außerdem hatte ich nur zurückgeschaut und nicht auf die Bäume neben dem Weg geachtet.


  »Du solltest dich auch in Selbstverteidigung üben. Wenn du möchtest, kann ich dir ein paar Griffe und Tricks zeigen.«


  Ehe ich dankend ablehnen konnte, stand Julien schon dicht vor mir und hielt mich an beiden Armen fest. »Hab ich dich«, sagte er schelmisch und provozierend zugleich. »Und was machst du jetzt?«


  Seine plötzliche Berührung und Nähe brachte mich komplett aus der Fassung, sodass ich ihn nur wie versteinert anstarrte, ganz im Gegensatz zu meinem Herzschlag. Lächelnd schüttelte Julien mit den Kopf, was mich fast in einen schwebenden Zustand versetzte.


  »Du brauchst ganz dringend Übung, Claire. Also gut, jetzt hast du natürlich verschiedene Möglichkeiten dich zu wehren. Du kannst deinen Gegner eine Kopfnuss verpassen«, dabei senkte Julien seine Stirn langsam auf meine und verharrte einen Moment in der Position. Mehr musste er auch nicht tun, denn nun drohten meine Beine wirklich nachzugeben. »Knie hochziehen und treten. Oder du greifst deinen Gegner direkt unter die Achseln, gehst an ihn ran …«, nun konnte ich seinen Worten kaum noch folgen, da ich kurz vor einem Kreislaufkollaps stand, als Julien mich an seine Brust zog. »Ziehst mit deinem Bein das von dem Angreifer weg und Schwupp, liegt er auf den Boden.«


  Dicht über mich gebeugt, hielt Julien mich wie eine Tangotänzerin in seinen Armen, während ich gefühlt um mein Leben kämpfte. Langsam richtete Julien mich wieder auf und ließ mich los. Benommen ging ich ein paar Schritte zurück.


  »Siehst du, du siehst ganz angeschlagen aus, obwohl ich gar nichts gemacht habe«, sagte er lachend.


  »Ja, ich habe keine Zweifel mehr, du bist ein Meister auf diesem Gebiet.«


  »Komm, lass uns losgehen.«


  Von dieser Demonstration seiner Kampfkunst, noch immer wackelig auf den Beinen, machten wir uns auf den Weg. Nur mit viel Mühe konnte ich meinen Herzschlag dazu bewegen, wieder langsamer zu werden. Die Hitze meines Körper vertrieben zum Glück die Temperaturen, die unter den Gefrierpunkt gefallen waren, darum zog ich mir schnell meine Handschuhe an. Wie immer hatte Julien seine Jacke geöffnet, was ich nicht nachvollziehen konnte, da mir schon nach diesen wenigen Minuten, die Kälte unter die Kleidung kroch.


  »Also, was möchtest du von mir wissen?«


  »Alles«, schoss es mir durch den Kopf. »Jedes auch noch so kleinste Geheimnis.« Aber in Wirklichkeit, kam kein Wort über meine Lippen.


  »Ich scheine dich ja nicht sonderlich zu interessieren.«


  »Nein ... ich komme mir nur so komisch dabei vor, dich über dein Privatleben auszuquetschen.«


  »Das muss es nicht. Gut, dann erzähle ich dir eben etwas.«


  Er räusperte er sich und begann zu sprechen. »Mein Name ist Julien Decardes, ich bin neunundzwanzig Jahre alt und in Frankreich geboren. Zu meinen liebsten Freizeitbetätigungen gehören - wenn ich nicht gerade andere Leute von der Arbeit abhalte - lesen und Klavier spielen.«


  »Oder du lässt dich fast für deine Hausangestellten verprügeln«, warf ich ein.


  »Auch das«, sagte er grinsend, sprach dann aber ernster weiter. »Als ich beschloss mein Leben zu verändern, lebte ich in Amerika. Davor bin ich viel gereist, hatte aber nirgends einen Ort gefunden, wo ich mich zu Hause fühlte. Einer inneren Eingebung folgend, bin ich dann in diese Stadt gekommen und habe dort die wundervollste …«, er machte eine Pause und guckte nachdenklich auf den dunklen Weg, der vor ihm lag.


  »Villa der Welt gefunden?«, beendete ich spielerisch seinen Satz.


  »Ja, genau das wollte ich sagen.« Julien wirkte aufeinmal ein wenig durcheinander. »Sicher wirst du denken, ein Mann wie ich, der sich alles leisten kann, würde vor Glück nur so trotzen, aber dem ist nicht so. Bevor ich hierher kam, ging es mir nicht sonderlich gut. Wie wir wissen kann man sich das, was wichtig im Leben ist, nicht erkaufen. Meine Eltern sind beide Tod. Geschwister habe ich keine und mit Reichtum ist es fast unmöglich, ehrliche Freundschafften aufzubauen. Eigentlich kann ich nur einen einzigen Menschen als einen wirklichen Freund bezeichnen. Edward.«


  »Das hört sich nach sehr viel Einsamkeit an.«


  »Zu viel.«


  »Wann sind deine Eltern gestorben?«


  »Mein Vater als ich zehn war und bei dem Tod meiner Mutter, war ich schon erwachsen.«


  Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Man merkte Julien an, dass eine schwere Zeit hinter ihm liegen musste.


  »Es ist nicht leicht, einen Elternteil zu verlieren. Mein Vater starb vor drei Jahren. Diese Zeit war für mich sehr schlimm, aber für ein Kind stelle ich es mir noch schwieriger vor.«


  »Meine Mutter hat alles dafür getan, dass ich trotzdem unbeschwert aufwachsen konnte. Aber das ist lange her und belastet mich nicht mehr. Ich hatte gute Eltern, das ist es, was zählt«, jetzt lächelte er mich wieder an.


  »Das hast du sehr schön gesagt, denn leider ist es keine Selbstverständlichkeit, obwohl es eine sein sollte.«


  »Du sagst das mit einem so merkwürdigen Unterton in der Stimme. Wieso?«


  »Diesmal werde ich nicht wieder anfangen nur von mir zu erzählen. Es gibt nämlich wirklich etwas, was mich brennend interessiert. Was machst du denn jetzt eigentlich beruflich?«


  »Das ist eine gute Frage. Zusammengefasst würde ich mich als Unternehmer bezeichnen. Börse, Immobilen, Inhaber verschiedener Firmen. So was in der Art.«


  Ich war schwer beeindruckt. Die Kälte dir mir um meine Zähne pfiff, ließ mich meinen Mund schnell wieder schließen.


  »Nichts, wo man wirklich sein Glück finden würde. Die Immobiliengeschichte ist das Einzige, woran mir annähernd etwas liegt. Ich habe einen Fable für Häuser musst du wissen.«


  »Dann bist du bei mir in bester Gesellschaft. Ich interessiere mich auch sehr dafür«, sagte ich lächelnd.


  »Warum hast du beruflich nichts in diese Richtung gemacht?«


  »Hat sich leider nicht ergeben. Vielleicht im nächsten Leben. «


  Er stieß mit seiner Schulter neckisch gegen meine. »Ich habe das jetzt mal überhört. Wenn du möchtest, unterstütze ich dich gerne, falls du dich beruflich verändern möchtest. Ich habe viele Kontakte in der Immobilienbranche. Vorausgesetzt, ich bekomme dich auch weiterhin zu Gesicht.«


  Jetzt stupste ich ihn mit meiner Schulter an. Eine Frage lag mir allerdings noch brennender auf der Seele, aber ich wusste einfach nicht, wie ich sie stellen sollte. Zumal ich Angst vor der Antwort hatte. Doch ich musste es einfach wissen.


  »Und … gibt es auch einen weiblichen Part in deinem Leben?«


  »Du meinst, ob ich eine Freundin habe?«, auf Juliens Lippen machte sich ein Lächeln breit und seine Augen blitzten mir in der Dunkelheit entgegen.


  In meiner Fantasie haute ich mir selbst einen Holzhammer auf den Kopf. Was war nur in mich gefahren, ihm diese Frage zu stellen? Mit schnellen Schritten ging ich weiter, aber Julien stellte sich mir in den Weg.


  »Warum interessiert dich das?«


  Eilig ging ich um ihn rum, damit er bloß nicht mein rot anlaufendes Gesicht sehen und meinen donnernden Herzschlag hören konnte. Rasend suchte ich in meinen Gedanken nach einer plausiblen Erklärung für meine Frage, um panisch festzustellen, dass mir keine einfiel.


  Der Wind trug sein Kichern zu mir und schon war er wieder dicht neben mir.


  »Nein, ich habe keine Freundin.«


  »Wo hast du vorher gewohnt?«, lenkte ich schnell ab, während ich versuchte, mein Herz wieder herrunter zu regulieren.


  »Paris, London, New York und weiß Gott sonst noch wo. Zuletzt in New Orleans.«


  Ich war schwer beeindruck. »Dann hast du ja schon viel von der Welt gesehen.«


  »Könnte man so sagen. Aber glaub mir, es ist nicht immer schön, was man da zu sehen bekommt.«


  »Mir reichen schon die abendlichen Nachrichten im Fernsehen, die sicher kein Vergleich dazu sind, wenn man direkt dran ist.«


  Wir waren schon ein gutes Stück gegangen und mittlerweile kam ich mir vor wie tiefgekühlt. Die Haut in meinem Gesicht spannte und wahrscheinlich war meine Nasenspitze bereits als rotes Leuchtsignal in der Nacht zu erkennen. Julien blieb stehen. In seinem Gesicht waren keinerlei Anzeichen von Kälte zu erkennen. Seine helle Haut war ohne jegliche Röte. Glatt und makellos.


  »Du frierst ja«, sagte er völlig überrascht.


  Diese Feststellung, in Anbetracht der Temperatur hier draußen, brachte mich zum Lachen. »Also eine warme Sommernacht fühlt sich schon etwas anders an.«


  Noch ehe ich protestieren konnte, hatte er seine Jacke ausgezogen und sie mir über die Schultern gehängt. Nicht nur der warme Stoff hüllte mich ein, sondern auch der wunderbare Duft von ihm.


  »Bist du verrückt, du holst dir ja den Tod. Zieh sofort deine Jacke wieder an.«


  Jetzt lachte er. Bevor ich sie mir von den Schultern streifen konnte, hielt Julien von hinten meine Hände fest. Sie waren einkalt.


  »Glaub mir, mich bringt so schnell nichts um. Lass uns wieder zurückgehen.«


  »Wenn du dich jetzt wegen mir erkältest, mache ich mir schreckliche Vorwürfe.«


  »Das werde ich nicht. Und wenn, dann bringst du mir den Tee ans Bett. Vielleicht sollte ich unter diesen Umständen doch krank werden?«


  Genervt schüttelte ich den Kopf, genoss aber insgeheim auch diese versteckte Schmeichelei.


  »Das eben war dumm von mir. Ich wollte dir nicht das Gefühl vermitteln, als seist du meine Bedienstete.«


  »Schon gut. So habe ich es nicht verstanden. Davon einmal abgesehen, bin ich es ja auch. Aber ich würde dir sehr gerne den Tee servieren, wenn du es möchtest«, ich lächelte Julien versöhnlich zu, was er aber nicht erwiderte.


  »Jetzt verstehe ich, was du meinst. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass du denken könntest, meinen Anweisungen Folge leisten zu müssen.«


  »So ist das nun mal in einem Arbeitsverhältnis. Der Vorgesetzte sagt was zu tun ist und die Angestellten halten sich dran.«


  »Wir müssen einen anderen Weg finden mit dieser Situation umzugehen.«


  Schweigend gingen wir nebeneinander her. Als wir an der Villa ankamen, gab ich Julien sofort seine Jacke zurück.


  »Danke für den schönen Abend. Dann werde ich mich jetzt auf den Weg nach Hause mache, es sei denn, du brauchst mich noch?«


  Für einen Augenblick sagte er nichts und schaute mich nur an.


  »Ich werde dich selbstverständlich fahren.«


  »Das ist nett von dir, aber ...«


  »Nicht nötig, ich weiß. «


  Julien ging zur Garage und fuhr den Golf heraus, mit dem er mich nach dem Abend im Plaza nach Hause gebracht hatte. Sofort stieg er wieder aus, um mir die Tür zu öffnen. »Claire, ich möchte nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert, nur weil die Villa mir gehört. Ich bin noch immer der selbe Mensch, wie vor ein paar Tagen.«


  »Ich weiß.«


  Er schloss die Tür und fuhr los. Ich bat Julien, mich schon ein Stück vor meinem Haus hinauszulassen. Zum Glück stellte er mir deswegen keine Frage, worüber ich sehr dankbar war.
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  Claires Ansage heute Abend war mehr als deutlich gewesen. Jedes Wort kam einer Granate gleich, die in mir explodierte. Was hatte dieser Markus nur an sich, dass sie so gefesselt von ihm war?


  Ich ging in den Salon, setzte mich an den Flügel und begann zu spielen. Mit den Klängen der Musik trieben meine Gedanken davon. Fort von hier, in eine längst vergangene Zeit. Zu meiner einstigen, großen Liebe. Vor meinen inneren Augen sah ich sie und spürte, wie der Schmerz in meinem Herzen Gestalt annahm. Im Laufe der Zeit war er weniger geworden, doch hatte er nie gänzlich aufgehört. Ich sah ihre langen, braunen Haare, hörte ihr fröhliches Lachen, roch ihren Duft mit dem Hauch von Lavendel. Annabelle. Wir hatten Träume, waren glücklich. Doch dann tauchte er wieder auf und die Dunkelheit legte sich unbarmherzig über uns. Brachte Leid und Schmerz. Er nahm mir wirklich alles.


  Seit einer Ewigkeit hatte ich nicht mehr an sie und mein früheres Leben gedacht. Es war so, als hätte es dies nie gegeben. Heute Abend war es in meine Erinnerung zurückgekehrt. Claire hatte es wieder hervorgeholt. Ich wusste immer genau, was ich wann und wie sagen musste, um nicht zu viel von mir preiszugeben, aber bei Claire war alles anders. Ein Blick in ihre Augen und ich war näher bei mir selbst, als ich je wieder sein wollte. In ihrer Gegenwart war es mir fast unmöglich, nicht bei der Wahrheit zu bleiben. Und mit dieser Feststellung durfte ich sie eigentlich nicht mehr wiedersehen. Aber mein Verlangen nach ihr wurde immer stärker.


  Vorhin, als ich Claire davon erzählte, was mich in diese Stadt führte, kam mir eine plötzliche Erkenntnis. Ja, ich war einer inneren Eingebung gefolgt und ich konnte mich noch sehr gut an diesen Duft in der Nacht erinnern, als ich die Villa zum ersten Mal sah. Es war, als sei es der von Claire gewesen. Als hätte mich mein Schicksal nicht zu der Villa geführt, sondern zu ihr. Gab es vielleicht doch so etwas wie Vorherbestimmung? War mein ganzes bisheriges Leben vielleicht so verlaufen, mit dem Ziel, Claire kennenzulernen? Sollte hinter all diesem Schrecken in meinen Leben, doch ein Sinn gewesen sein?


  Meine Hände kamen auf den Tasten des Klaviers zum Erliegen. Ich war zu keiner Regung mehr fähig, genau wie eben am Auto, als Claire mich fragte, ob ich sie noch brauche. Am Liebsten hätte ich ihr auch in diesem Moment die Wahrheit gesagt. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich brauche, Claire.«


  Jegliche Vernunft ausgeblendet, gab es nur noch ein Ziel für mich. Ich musste sie für mich gewinnen.
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  Stellas Weihnachtsgeschenk stand schon seit Tagen eingepackt im Wohnzimmerschrank und wartete darauf, endlich überreicht zu werden. Ein Grund mehr, sie sofort anzurufen. Ich musste unbedingt mir ihr sprechen, der gestrige Abend hatte mich nun vollends durcheinandergebracht.


  Erfreut von mir zuhören, lud sich mich ein, gleich bei ihr vorbeizukommen. Schnell packte ich meine Sachen zusammen. Nachdem ich mich warm angezogen hatte, ging ich hinunter in den Keller, um mein Fahrrad zu holen. Gerade als ich dabei war, die Tür wieder abzuschließen, bog Frau Schmidt um die Ecke. Sie blieb oben an der Treppe stehen. Anscheinend wartete sie auf mich. Das hatte mir noch gefehlt. Mit einem beiläufigen »Guten Morgen« versuchte ich mich schnell auf mein Rad zu setzten.


  »Frau Martens, vergessen sie bitte nicht, dass sie diese Woche mit der Treppenhausreinigung dran sind. Wo ich sie gerade sehe, sie kommen doch abends immer recht spät nach Hause, ist ihnen da etwas Merkwürdiges aufgefallen?«


  Frau Schmidt bekam wirklich alles mit. Dieses Haus war ja schlimmer als ein Überwachungsstaat.


  »Wenn ihnen nichts aufgefallen ist, wie sollte ich dann erst was mitbekommen haben?«


  Sie trat dichter an mich heran. Ihr fettiges Haar fiel strähnig in ihr dickes Gesicht. Wie so oft sah ihr Blick aus den schmalen Augen irre aus.


  »Passen sie nur gut auf sich auf, wenn sie so spät heimkommen. In der letzten Zeit treibt sich hier ein Mann herum. Er schleicht ums Haus. Sobald ich das Licht anmache, verschwindet er wieder. Löst sich geradezu in Luft auf. Die Polizei habe ich bereits informiert, aber sie wissen ja, wie das ist. Erst muss etwas Furchtbares passieren, bevor die tätig werden.«


  Kein Wunder, dass die Frau Schmidt bei ihrem ständigen Verfolgungswahn nicht mehr ernst nahmen.


  »Vielen Dank für die Warnung. Leider bin ich etwas in Eile. Einen schönen Tag noch.«


  Schnell stieg ich auf mein Fahrrad und fuhr los. Dieses Gerede konnte man doch nicht für ernst nehmen. Eigentlich erzählte sie ja ständig irgendwelche Geschichten. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl in mir zurück. Nun war aber ein heller Wintertag.


  Bevor ich zu Stella fuhr, machte ich noch einen kurzen Zwischenhalt bei der Tankstelle, wo Markus arbeitete. Von Weitem sah ich ihn schon, wie er in seinem Blaumann aus der Werkstatt kam. Ich rief ihm zu und er blieb stehen. Kaum hatte ich angehalten, begrüßte er mich mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  »Mein Schatz, das ist aber eine Überraschung. Beinnahe hätte ich vergessen, wie du aussiehst.«


  Diese Anspielung konnte ich ihm nicht verübeln, da wir uns in letzter Zeit so gut wie gar nicht mehr sahen.


  »Ein Stammkunde hat mir heute als Trinkgeld zwei Kinokarten geschenkt. Für die Vorstellung morgen Abend. Meinst du nicht, du könntest vielleicht freibekommen oder die Schicht tauschen? Immerhin hast du in letzter Zeit echt viel gearbeitet.«


  Wie Markus mich mit so hoffnungsvollem Blick anschaute, rührte sich mein schlechtes Gewissen in mir. Immerhin wusste er gar nichts von all den Vorgängen in der Villa.


  »Leider kann ich es nicht versprechen, aber ich werde gleich heute nachfragen. Ich bin gerade auf den Weg zu Stella, ihr das Weihnachtsgeschenk bringen.«


  »Dann grüß sie von mir. Ich muss jetzt auch weitermachen. Vielleicht bin ich heute Abend noch auf, wenn du nach Hause kommst.«


  Wir küssten uns abermals. Dann setzte ich meinen Weg fort.


  Durchgefroren kam ich bei Stella an. Wie immer war ihr Wohnzimmer, der Jahreszeit entsprechend, dekoriert. Auf dem Tisch brannten die Kerzen des Adventskranzes. Dabei fiel mir auf, dass Markus und ich nicht mal einen besaßen. Die wenige Weihnachtsdekoration, die wir hatten, verstaube auch dieses Jahr wieder im Keller. Wir setzten uns mit frisch gekochtem Tee aufs Sofa. Ihr Bauch war nach unserem letzten Treffen noch größer geworden.


  »Geht es dir und dem Baby gut?«


  »Alles bestens. Auch wenn ich das Gefühl habe bald zu platzen. Und bei dir? Was macht die Arbeit mit dem netten Pianisten?«


  »Ich glaube, ich platze auch bald. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was in letzter Zeit alles passiert ist.«


  »Erzähl schon«, sagte Stella drängend.


  Wie ein Wasserfall sprudelte alles aus mir heraus. Angefangen von dem Abend im Plaza, über die Einweihungsgala, bis hin zu dem gestrigen Spaziergang mit Julien. Danach fühlte ich mich so befreit, wie lange nicht mehr.


  »Meine Güte, da ist ja eine Menge Bewegung in dein Leben gekommen. Julien scheint dich sehr zu mögen.«


  »Genau das ist das Problem. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«


  »Warum nicht? Du bist ein wahnsinnig liebenswürdiger Mensch und dazu eine sehr attraktive Frau. Denk mal an die Zeit, bevor du mit Markus zusammen warst. Du hattest einige Verehrer. Es verging keine Party, auf der du nicht eine neue Bekanntschaft gemacht hast. Darum habe ich auch nie verstanden, warum du ausgerechnet mit Markus zusammenbleiben wolltest.« Stella lehnte sich zurück und streichelte liebevoll ihren Bauch. »Aber vielleicht hast du recht und Julien will tatsächlich nicht mit dir befreundet sein.«


  Erschrocken schaute ich sie an. »Meinst du, dass er tatsächlich nur ein Spielchen mit mir spielt?«


  »Nein, ich dachte eher daran, dass er vielleicht mehr für dich empfinden könnte.«


  »Machst du Witze?«, ich fing schallend an zu lachen und konnte mich gar nicht mehr beruhigen. Erst als mir bereits Tränen über die Wangen liefen, merkte ich, dass mein Benehmen doch sehr unhöflich war.


  »Tut mir leid, Stella, aber das kannst du wirklich nur sagen, weil du ihn nicht kennst«, entschuldigte ich mich, noch immer nach Luft ringend.


  Sie lächelte nur in sich hinein. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Ich habe dir die Frage zwar schon bei unserem letzten Gespräch gestellt, aber kann es sein, dass du dich in ihn verliebt hast?«


  »Stella, ich bin mit Markus zusammen.« Jetzt war mir das Lachen gründlich vergangen.


  »Deswegen kannst du dich doch trotzdem neu verlieben.«


  »Das würde gegen sämtliche meiner Lebensgrundsätze verstoßen. Nein. Auf gar keine Fall!«


  »Manchmal passieren Dinge, auf die wir keinen Einfluss haben. Ich bin immer für dich da, wenn du reden möchtest.«


  Von meinem eben noch befreienden Gefühl war nichts mehr übrig geblieben. Stattdessen waren meine Gedanken dabei, in eine Achterbahn zu steigen. »Genug davon. Stell dir vor, der Weihnachtsmann war bei mir gewesen und hat etwas für die beste Freundin der Welt bei mir abgegeben.«


  Für die restliche Zeit meines Besuches waren wir sehr vergnügt. Wir redeten darüber, wie im nächsten Jahr ein kleines Menschlein durch die Wohnung krabbeln und an den Weihnachtskugeln des Tannenbaumes ziehen würde. In ein paar Monaten würde Stella ein komplett neues Leben haben. Ein eigenes Kind. Insgeheim beneidete ich sie sehr darum.
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  Gerade als ich auf den Weg nach oben war, um meine Schicht zu beginnen, kam mir Herr Winston im Flur entgegen. Diese Gelegenheit wollte ich nutzen, um nach den freien Abend zu fragen. Bei ihm schätzte ich meine Erfolgsaussichten um einiges höher ein als wie bei Frau Bruns.


  »Herr Winston, hätten sie vielleicht einen kurzen Moment Zeit?«


  Er schaute mich mit einem etwas seltsamen Blick an, so als würde er mich abschätzen. Doch dann hellte sich seine Miene auf und er sah wie immer freundlich aus.


  »Frau Martens, selbstverständlich. Was liegt ihnen auf dem Herzen?«


  »Ich wollte fragen, ob ich morgen Abend vielleicht freibekommen oder eventuell die Schicht tauschen könnte?«


  »Ich hoffe sie haben keine Probleme?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Mein Freund hat zwei Kinokarten geschenkt bekommen.«


  »Verzeihen sie bitte. Ich glaube, ich bin etwas durcheinander. Natürlich bekommen sie morgen Abend frei.«


  »Vielen Dank, das ist wirklich sehr nett von ihnen.«


  Ich war schon halb auf der Treppe, als er hinter mir her rief. »Wissen sie was? Sie haben sich in letzter Zeit so engagiert, ich werde ihnen bis nach Weihnachten Urlaub geben. Nehmen sie sich etwas Zeit für sich und ihre Lieben.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, so überrascht war ich über diese Neuigkeit. Herr Winston schien sich mindestens genauso darüber zu freuen wie ich.


  »Ich werde diese Änderungen an Frau Bruns weiterleiten. Für sie und ihre Familie, wünsche ich ihnen ein besinnliches Weihnachtsfest. Zwischen den Jahren werden wir uns sicherlich noch über den Weg laufen.«


  »Das wünsche ich ihnen auch, Herr Winston, und noch mal vielen Dank.«


  Er winkte diesen, als nicht nötig mit seiner Hand davon, und setzte seinen Weg fort. Meiner führte mich erst ins Billardzimmer, wo es allerdings nicht wirklich viel für mich zu tun gab, dann aber direkt in Frau Bruns Büro, weil sie mich über den Pieper zu sich bestellte. Hoffentlich wollte sie mir nicht den spontanen Urlaub streichen, den mir Herr Winston gerade so freimütig zugestanden hatte. Denn irgendwie freute ich mich über diese freien Tage. So konnte ich vielleicht ein bisschen Ruhe in mein Gedankenchaos bringen.


  Frau Bruns saß hinter ihrem Schreibtisch und schaute mich mit erstem Blick über ihre silberne Brille hinweg an, die tief auf ihrer Nasenspitze ihren Platz gefunden hatte.


  »Sie sollen bitte unverzüglich Herrn Decardes in seinem Büro aufsuchen.«


  Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Etwas verdattert stand ich nur da. Sie räusperte sich. »Ich sagte, unverzüglich.«


  »Ja, natürlich. Entschuldigung.«


  Unsicher ging ich in die erste Etage. Wieso beauftragte Julien Frau Bruns damit, mich in sein Büro zu zitieren? Da war sie wieder, die breite Schlucht, die zwischen uns lag, für mich aber absolut notwendig war. Denn ich mochte Julien auch. Sehr sogar.


  Sein Büro gehörte zu einen der Räume, die wir Angestellten nicht ohne Anweisung betreten durften, darum hatte ich noch nie gesehen, wie es hinter dieser Tür aussah. Bevor ich anklopfte, vertrieb ich mental meine Nervosität. Ein freundliches »Ja, bitte«, ließ mich eintreten. Die Größe und Einrichtung des Raumes machte mich sprachlos. Mein Blick fiel direkt auf das gegenüberliegende Rundbogenfenster, das fast die ganze Wand ausfüllte. Wenn man es vom Garten aus sah, war es schon grandios, aber nun die Perspektive zu wechseln und von hier nach draußen zu schauen, war wundervoll. Weit erstreckte sich die Landschaft bis zum Horizont. Man konnte sogar die Pferdekoppeln sehen, die hinter den großen Bäumen lagen.


  Mittig vor dem Fenster stand ein dunkler Eichenschreibtisch. Die Wände waren in der unteren Hälfte mit Holz vertäfelt und zur Decke hin mit dunkelroten Samt abgesetzt. Auch hier hingen goldene Wandleuchter, die allerdings ausgeschaltet waren. Nur der Schein des Mondes sorgte für etwas Licht und tauchte das Zimmer in einen sanften, silbernen Schein.


  Julien stand mit dem Rücken zu mir, direkt vor dem Fenster. Als ich die Tür schloss drehte er sich zu mir um. Heute sah er wieder wie der Julien aus, der mir so vertraut geworden war, mit seinem schwarzen Hemd und schwarzer Hose. Er lächelte und trat hinter seinen Schreibtisch hervor.


  »Guten Abend, Claire.«


  »Hallo«, erwiderte ich schüchtern und bemerkte dabei gar nicht, wie sehr ich mich schon wieder in seinem Anblick verlor. Ich sah nur noch ihn, seine Augen, wie sie mir entgegen funkelten. Wie hypnotisiert ging ich zu ihm und konnte mich gerade noch stoppen, ehe ich gegen seine Brust stieß. Seine Nähe hüllte mich ganz und gar ein. In mir stieg ein unbändiges Verlangen auf, ihn berühren zu müssen. Nur mit all meiner Willenskraft konnte ich es unterdrücken. Schnell ergriff ich das Wort.


  »Frau Bruns sagte, dass du etwas mit mir besprechen wolltest?«


  »Ja, das ist richtig. Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten. Wie du ja weißt, habe ich eine sehr schöne Bibliothek. Leider war es mir bisher versagt geblieben, ihr die nötige Aufmerksamkeit zu schenken, die sie eigentlich verdient. Bücherliebhaber zu sein reicht leider nicht aus, um eine Bibliothek richtig zu sortieren und ein Buch unter hunderten wiederzufinden. Aber du, du kannst es«, jetzt bekam seine Stimme einen euphorischen Klang. »Lehre mich, wie man Bücher katalogisiert, sie ordnet und sortiert.«


  Ich musste träumen. Dieser wundervolle Mann vor mir, bat mich das zu tun, was ich mir sehnlichst wünschte? Und das mit ihm gemeinsam?


  »Aber ich bin nur eine Bibliotheksassistentin und keine Bibliothekarin. Zu meinen Aufgaben gehört eher das Leihsystem und nicht das Systematisieren der Bücher.«


  »Was immer das auch bedeuten mag, es ist mir egal. Ich habe deine Bewerbungsunterlagen gelesen und ich bin mir sicher, dass du dieser Aufgabe ohne Weiteres gewachsen bist. Du wirst von mir natürlich dementsprechend vergütet werden, aber das beinhaltet auch, dass du dein Wissen an mich weitergibst. Sozusagen als meine Lehrerin.«


  »Ich, deine Lehrerin?«, über diese Vorstellung musste ich lachen. »Also ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du nicht zu viel von mir erwartest.«


  »Es ist meine Bibliothek. Sie dient ausschließlich meinen privaten Zwecken. Bitte, Claire, es würde mir so unendlich viel bedeuten. Ich träume schon seit Jahrzehnten davon, endlich Ordnung in mein Bücherchaos zubekommen. Und so könnte ich es sogar selbst erlernen«, er schaute mich mit so einem bittenden und hinreißenden Blick an, dass ich sowieso keine Wahl mehr hatte.


  »Ich muss gerade feststellen, dass du einen ausgeprägten Drang zur Übertreibung hast. Seit Jahrzehnten, ja?«


  Im ersten Moment schaute er mich nur fragend an, so als würde er nicht wissen, was ich meinte. Doch dann schien auch ihm bewusst zu werden, was er da eben gesagt hatte und lachte verlegen.


  »Um seine Ziele zu erreichen, kann es hin und wieder von Nutzen sein, alles ein wenig zu dramatisieren. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Für einen kurzen Augenblick hielt er mir seine Hand entgegen, so als solle ich sie ergreifen, doch dann zog er sie blitzschnell wieder zurück. Wir gingen hinunter in die Bibliothek. Julien schaltete das Licht ein und ging zielstrebig auf eines der Regale zu, welches im hinteren Teil in einer Nische lag.


  »Bitte nicht erschrecken, aber alte Häuser hüten alte Geheimnisse«, seine Augen blitzten mich frech an.


  Er drehte mir den Rücken zu, sodass ich nicht sehen konnte, was er an dem Regal tat. Plötzlich glitt es leise zur Seite und gab einen Durchgang frei. Überrascht schaute ich Julien an, was ihm anscheinend gefiel, denn in seinem Lächeln war ein gewisser Stolz zu erkennen. Er erinnerte mich an einen kleinen Jungen, der aufgeregt eine Entdeckung zeigen musste. Als er das Licht einschaltete, konnte ich erkennen, dass eine Treppe nach unten führte.


  »Darf ich bitten«, jetzt bot Julien mir seine Hand wie zu einem Tanz an.


  Aufgeregt legte ich meine in seine. Sanft umschlossen mich Juliens Finger. Seine Hand war wie immer kalt. Ob sich der Rest seines Körpers auch so kühl anfühlen würde? Gedanklich sah ich mich, wie ich Julien ganz fest in meine Arme schloss, um ihm etwas von meiner viel zu heißen Körpertemperatur zu spenden. Diese Vorstellung löste eine Sehnsucht in mir aus, die mir Angst machte und ein Prickeln durch meinen Körper jagen ließ.


  Er führte mich die Treppe hinab zu einer Tür, dort ließ er meine Hand los. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Diese Vorstellung, ihn in die Arme zu nehmen, wollte nicht mehr aus meinem Kopf heraus. So sehr ich auch versuchte, meinen Herzschlag auf die normale Geschwindigkeit zu bringen, schaffte ich es nicht. Nachdem Julien die Tür geöffnet hatte, drehte er sich zu mir um. Mein Blick haftete sich sofort an seine wunderschön geformten Lippen. Wie es sich wohl anfühlen musste, diese zu berühren? In meiner Fantasie trat ich dicht an ihn heran, schloss meine Augen, um meine Lippen ...


  Erschrocken trat ich einen Schritt zurück, bemerkte aber nicht, dass hinter mir bereits die erste Stufe der Treppe war. Doch bevor ich äußerst peinlich auf mein Hinterteil fallen konnte, hielt Julien mich fest. Sein Arm umfasste meinen Rücken und er war ganz dicht über mich gebeugt. Sein Gesicht war mir so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte. Jetzt war ich einer Ohnmacht nahe.


  »Claire, ist alles in Ordnung?«, wollte er voller Sorge wissen.


  »Alles Gut«, stammelte ich.


  Eine höhere Macht muss mir die Kraft gegeben haben, mich aus seinen Armen zu lösen. Zum Glück trat er einen Schritt zurück, denn seine Nähe war für mich unerträglich oder war es mehr unwiderstehlich?


  »Verdammt noch mal, Claire Martens, was ist nur los mir dir? Jetzt nimm dich zusammen«, ermahnte ich mich in Gedanken.


  Julien Blicke musterten mich kritisch. »Die Luft hier unten ist nicht besonders gut, vielleicht sollten wir besser wieder hochgehen.«


  »Nein, nein. Mir geht es gut, wirklich.«


  Schnell trat ich in den Raum ein, um den Abstand zu ihm zu vergrößern. Bis unter die Decke stapelten sich hier Kartons. Julien betätigte einen weiteren Schalter und ein summendes Geräusch erfüllte den Raum. Dann stellte er sich zu mir. »Die automatische Steuerung der Lüftung war ausgeschaltet. Jetzt müsste es dir gleich besser gehen.«


  »Es wäre schön, wenn jemand meine automatische Steuerung überdrehter Gefühle ausschalten könnte«, dachte ich bei mir.


  »Ja, viel besser«, log ich, äußerst dankbar über diesen technischen Defekt. »Was ist in den Kisten?«


  Julien holte einen Karton hervor. So wie er ihn trug, schien nichts Schweres darin zu sein. Nun war ich besonders gespannt, was er mir zeigen wollte. Er klappte den Deckel auf und ich sah, dass er randvoll mit Büchern war. Was mich mehr faszinierte, konnte ich in dem Moment nicht sagen. Die Unmengen Bücher oder das jemand einen Karton mit solcher Last trägt, als seien Federn darin.


  »Im Laufe der Jahre haben sich ein paar Werke angesammelt, die mich immer begleiten, egal wo ich lebe.«


  »Ein paar Werke?«, amüsiert über seine Ausdrucksweise ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich glaube, wir sprechen hier eher über ein paar hunderten von Büchern, wenn ich mir die Mengen von Kartons anschaue.«


  Auch er musste Lachen. »Du hast recht. Es ist durchaus in Anbetracht des Möglichen, dass ich vielleicht ein wenig den Überblick verloren habe. Dann verstehst du jetzt sicher die Dringlichkeit meines Anliegens und dass ich in dieser Sache unbedingter Hilfe bedarf.«


  Ich schaute in den Karton und nahm eines der Bücher heraus. Julien tat es mir nach. Dabei berührten sich kurz unsere Hände, was mein Blut wieder auf Kochtemperatur brachte. Gerade hatte ich mich einigermaßen beruhigt, ging die Unruhe wieder von vorne los. Reflexartig schaute ich zu ihm. Er blickte mich leicht fragend an. Wenn das mit mir so weiterging, würde er mich sicher bald für vollkommen übergeschnappt halten. Schnell konzentrierte ich mich auf das Buch in meinen Händen, bevor ich noch ganz die Kontrolle verlor. Es war in englischer Sprache, genau wie viele andere, darunter auch welche in Französisch. Meine Stimmung wurde betrübt.


  »Julien, es tut mir leid, aber mein Englisch reicht gerade dazu, um mich zu verständigen und wie du weißt, kann ich Französisch gar nicht.«


  Vorsichtig nahm er mir das Buch aus meinen Händen und legte es zurück.


  »Du wirst mir beibringen, wie man die Bücher katalogisiert. Die fremdsprachigen für mich, die deutschen für dich, wie bei Aschenputtel.«


  »Da ich ja bereits die Rolle des bösen Wolfs übernommen habe, musst du wohl oder übel die von Aschenputtel übernehmen.«


  »An deine Schönheit würde ich nicht im mindesten herankommen und glaub mir, der böse Wolf passt um einiges besser zu mir.«


  Das konnte ich nun wirklich nicht mehr für ernst nehmen und so alberten wir eine ganze Weile herum, bis wir wieder zum eigentlichen Thema kamen.


  »Ich möchte hier überwiegend deutsche Bücher haben. Das bedeutet, wir müssen eine Menge einkaufen, um den nötigen Grundbestand wichtiger, deutscher Literatur aufzubauen. Ich bin zwar sehr belesen, aber leider ist mein Wissen nicht all umfassend. Sicherlich gibt es weit mehr hervorragende deutsche Autoren, als ich kenne. Mein Horizont endet bereits bei Thomas Mann, Brecht, Grass.«


  Unwillkürlich musste ich lächeln, wie Julien so schwer nachdenkend neben mir stand.


  »Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber das ist nicht wirklich viel. Deutsche Literaturkunde …«, ich machte eine kurze Pause, um mich theatralisch wie eine Lehrerin vor ihm aufzubauen. »Leider mangelhaft.«


  »Mein liebes Fräulein«, sagte Julien mit drohender Stimme, im Begriff, mich am Arm festzuhalten.


  Doch diesmal war ich schneller. Geschickt lief ich um den Karton herum, sodass Julien ins Leere griff. Mit großen Schritten eilte ich die Treppe hinauf. Kurz bevor ich oben ankam, schaute ich zurück, konnte ihn aber nirgends sehen. Leicht verwundert, den Blick weiterhin nach hinten gerichtet, lief ich die letzten Stufen hoch und prallte gegen etwas gegen. Als ich erkannte was, oder vielmehr wer mein Hindernis war, taumelte ich so erschrocken rückwärts, dass ich geradewegs die Treppe wieder runtergefallen wäre. Doch Julien ergriff sofort meine Arme und zog mich zu sich heran. Unsere Körper berührten sich. Sämtliches Blut wich aus mir. »Wie konntest du vor mir oben sein?«, stammelte ich.


  »Diese Bibliothek hütet mehr Geheimnisse, als du dir vorstellen kannst«, flüsterte er.


  Seine Augen schauten wie hypnotisiert in meine und begannen so stark zu glänzen, dass ich mich bald darin hätte spiegeln können. Mein Herz hämmert wie wild. Ich spürte Juliens Hände an meinen Oberarmen, wie sie mich ganz langsam noch dichter an seinen Körper zogen. All meine Sinne waren nur noch auf ihn zentriert. Seine Lippen öffneten sich leicht, dann schloss er seine Augen, ließ seinen Kopf sinken und wendete sich von mir ab. Er ging zum gegenüberliegenden Regal. Trotz meiner Aufregung nahm ich war, wie er seine Hände zu Fäusten ballte. Für einen Moment blieb er regungslos mit dem Rücken zu mir stehen. Als er sich wieder zu mir drehte, lag ein unechtes Lächeln auf seinem Gesicht, während sein Blick durch mich hindurch ging.


  Hier stimmt etwas nicht ging es mir mit solch mächtiger Gewissheit durch den Kopf, dass ich nicht mehr daran zweifelte, sondern nur noch herausfinden wollte, was es war.


  Julien schaute offensichtlich auf seine Armbanduhr. »Mist, jetzt hätte ich fast meinen Termin vergessen. Berufliche Entscheidungen sollte man immer gut überdenken. Am besten du machst für heute Feierabend und lässt dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen. Ich muss jetzt leider los. Meld dich dann bitte bei mir«, mit hastigen Schritten verließ er den Raum, ohne mich auch nur noch einmal anzuschauen.


  Ich stand da und wusste überhaupt nicht, was ich davon halten sollte. Schnell lief ich auf den Flur hinaus, aber wie ich es nicht anders erwartet hatte, war dieser natürlich leer. So blieb mir nichts anderes übrig, den nächsten Bus zu nehmen und den ganzen Heimweg darüber nachzudenken. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie ich auf Julien gewirkt haben musste. Ich hatte ihn die ganze Zeit über angestarrt. Nein, das war eine absolute Untertreibung. Ich hatte ihn die ganze Zeit über angeschmachtet und angehimmelt. Auf der Treppe musste er bestimmt gedacht haben, dass ich mich an ihn ranschmeißen wollte. Gott, war mir das peinlich. Kein Wunder, dass er gleich das Weite gesucht hatte.


  Wobei das allerdings noch nicht erklärte, wie er vor mir oben an der Kellertreppe sein konnte. Sicher gab es noch einen weiteren geheimen Zugang.


  Der Bus hielt an und ich stieg aus. Über all diese Gedanken vergaß ich fast das Wichtigste. Julien wollte mit mir gemeinsam seine Bibliothek aufbauen. Da war die Möglichkeit, nach der ich seit Monaten gesucht hatte. Ein Freudentaumel ging durch meinen Körper. Am liebsten hätte ich vor Glück laut losgeschrien, aber in Anbetracht der späten Uhrzeit, unterließ ich das besser.


  Durchgefroren kam ich an unserem Haus an. Nervös kramte ich in meiner Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Die Worte von Frau Schmidt kreisten mir durch den Kopf, was bei meiner Suche nicht gerade hilfreich war. Nur weil ich immer so ein Chaos in meinen Taschen hatte, würde ich am Ende noch überfallen werden. Wut über mich selbst machte sich breit. Hier spiegelte sich doch ganz deutlich mein inneres Durcheinander wieder. Ein Rascheln im Gebüsch ließ mich aufschrecken.


  Waren das Schritte? Meine Blicke schweiften nach rechts und links über die dunklen Straßen. Es war nichts zu sehen. Wieder dieses Rascheln. Ein kalter Windzug streifte meinen Nacken, der einen intensiven, orientalischen Geruch mit sich trug. Hinter mir stand jemand. Ganz deutlich konnte ich es spüren. Sogar den Atem hören. Unfähig mich umzudrehen, wühlten meine Hände weiter. Wie eine zarte Berührung streifte kalte Luft meine Wangen. Blitzartig wirbelte ich herum, wobei ich meine Tasche fallen ließ. Ein schwarzer Schatten huschte an mir vorbei. Dann hörte ich das Fauchen einer Katze. Mein Herz hämmerte wie wild. Direkt vor meinen Füßen lag der Schlüssel. Panisch suchten meine Augen die Umgebung ab, während ich so schnell ich konnte, die Sachen zusammen raffte und die Tür aufschloss. Jetzt war ich wohl wirklich dabei komplett durchzudrehen. Diese Frau Schmidt machte einen ganz verrückt mit ihren absurden Geschichten. Schnell lief ich hinauf in unsere Wohnung.


  Markus saß in der Stube auf dem Sofa. »Habe ich gerade eine Erscheinung oder bist du tatsächlich schon zu Hause?«, sagte er gut gelaunt.


  Meine Beine zitterten noch immer, darum setzte ich mich sofort zu ihm. Für einen Augenblick schloss ich die Augen und genoss es, die normalen Töne des Fernsehers zuhören. Normal, dieses Wort hörte sich gut an, denn irgendwie war im Moment nichts mehr Normal bei mir. Wahrscheinlich war ich tatsächlich überarbeitet.


  »Geht es dir gut? Du siehst blass aus.«


  »Frau Schmidt verbreitet Schauergeschichten im Haus und ich bin eben voll drauf reingefallen.«


  »Das ist ja nichts Neues. Klappt es morgen mit Kino?«


  Diese Frage versetzte mir einen Stich in der Magengegend. Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Sobald ich Julien sah, vergaß ich alles andere um mich herum. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich daran dachte, wie er mich in der Bibliothek zu sich herangezogen hatte. Meine Gedanken über Julien waren nicht richtig, das spürte ich jetzt ganz deutlich. Hier, an Markus seiner Seite war mein Leben. In unserer gemeinsamen, kleinen Wohnung.


  »Ja und es gibt noch zwei weitere gute Nachrichten« antworte ich schnell, denn sein Blick bekam einen zweifelnden Ausdruck.


  »Na, da bin ich aber gespannt.«


  »Herr Winston hat mir bis nach Weihnachten freigegeben, weil ich mich in der letzten Zeit so gut engagiert habe.«


  »Das ist ja fantastisch. Dann haben wir endlich etwas Zeit für einander«, er gab mir einen dicken Schmatzer auf die Wange »Und was gibt es noch?«


  »Mein richtiger Chef, der Hausherr«, ungewollt kam ich leicht ins Stottern. »Also Herr Decardes, ist heute an mich herangetreten und hat mir ein Jobangebot gemacht. In der Villa befindet sich eine Bibliothek und er möchte diese gerne ausbauen. Selber hat er aber in diesen Bereich keine Erfahrung, darum fragte er mich, ob ich ihm dabei unterstützen könnte.«


  Alles was ich sagte, war die Wahrheit, aber dennoch fühlte es sich unehrlich an.


  Markus musterte mich eingehend, was mich nervös machte.


  »Wie kommt er da ausgerechnet auf dich?«


  »In meiner Bewerbung steht doch, dass ich eine Ausbildung als Bibliotheksassistentin habe. Darum hat er mich gefragt.«


  Trotz dieser Erklärung veränderte sich Markus Gesichtsausdruck nicht wesentlich.


  »Und was bedeutet das, ihn zu unterstützen? Was ist das überhaupt für ein Kerl, dieser Herr Decardes?«


  Durch diese Fragen wurde mir bewusst, wie wenig Markus von meiner Arbeit wusste. Geschweige denn etwas über Julien. Er hatte nicht einmal eine Ahnung davon, dass ich meinen Chef duzte. Wieder regte sich das schlechte Gewissen in mir, denn wenn ich ehrlich war, war ich froh darüber, dass Markus sich nicht für meinen Alltag in der Villa interessierte. So musste ich mir wenig Gedanken darüber machen, was ich ihm von meinem Arbeitstag erzählen sollte. Umso mehr brachte mich diese Fragerei nun aus der Fassung. Neben meiner immer schlimmer werdenden Aufregung stieg auch Wut in mir auf. Obwohl ich wusste, dass es ungerecht war, kam ich mir wie bei einem Verhör vor. Außerdem ärgerte es mich, dass Markus einfach das Wort »Kerl« gebrauchte. Hinter all dem verbarg sich bestimmt wieder seine grenzenlose Eifersucht, dessen war ich mir sicher. Doch war sie diesmal nicht unbegründet und das ärgerte mich noch mehr.


  »Was soll das schon bedeuten? Bücher sortieren, katalogisieren, alles was dazu gehört eben«, meine Stimme klang, trotz großer Mühe gelassen zu sein, gereizt.


  »Wieso bist du auf einmal so genervt? Seit Tagen, was sage ich, Wochen sehen wir uns kaum. Jetzt kommst du mit einem neuen Jobangebot nach Hause, da werde ich doch wohl mal Fragen dürfen, was dahinter steckt«, sagte er ärgerlich.


  Um nicht noch einen Streit heraufzubeschwören, der äußerst unangenehm für mich werden könnte, wurde ich sofort verständnisvoller. »Es tut mir leid. Ich bin einfach ein bisschen gestresst vom Tag. Dieses Angebot hat mich genauso überrascht wie dich.«


  »Mich würde aber schon interessieren, was dein Chef für einer ist. Wenn ich genauer darüber nachdenke, weiß ich ja eigentlich nichts von deiner Arbeit.«


  Jetzt machte sich ein Kloß in meinem Hals breit. Markus seine Augen verengten sich. Er war misstrauisch, wenn ich jetzt nicht sofort etwas sagte, würde es nur noch schlimmer werden.


  »Du weißt doch, dass wir nicht über die Arbeit sprechen dürfen, davon abgesehen, ist es auch nicht sonderlich spannend übers Staubwedeln zu erzählen. Ich selbst weiß auch nicht viel über ihn, außer das er sehr reich ist.«


  »Wahrscheinlich ein richtiger, alter Bonze, dem sein Geld schon aus allen Körperöffnungen quillt. Wie ich solche Leute hasse. Wissen nicht wohin mit all der Kohle und woanders verhungern die Menschen.« Markus schaute böse vor sich hin. »Eines sage ich dir aber, der soll es nicht wagen, dir zu nahe zu kommen. Hörst du, Claire, wenn der dich auch nur einmal schief von der Seite anguckt, dann bekommt er es mit mir zu tun.«


  Ich sah das Bild vor mir, wie Julien Mike seinen Kumpel meterweit über die Straße schubste. »Mach dich bitte nicht lächerlich, Markus. Dieser Mann verkehrt in Kreisen, die können wir uns nicht einmal vorstellen. Keine Ahnung was er genau macht, aber diese Villa hat die höchsten Sicherheitsvorkehrungen, die es gibt. Glaub mir, so ein Mann hat wirklich besseres zu tun, als auch nur einen Blick auf eine kleine Angestellte wie mich zu werfen.«


  Diese Worte leuchteten mir selber so ein, dass ich mir die Frage stellte, in was ich mich die ganze Zeit hineinredete. Aber Markus schien das in keiner Weise zu beruhigen.


  »Daran sieht man mal wieder, dass du wirklich keine Ahnung hast. Gerade diese Reichen Säcke denken doch, die können sich alles rausnehmen, weil sie sich für was Besseres halten. Denen ist es doch egal, ob die Frauen jünger sind, im Gegenteil. Ehrlich, Claire, das Ganze mit dieser Villa gefällt mir überhaupt nicht mehr. Wir sollten uns so schnell wie möglich nach einem neuen Job für dich umschauen.«


  Ich glaubte nicht richtig zu hören, sagte aber trotzdem nichts dazu.


  »Morgen haben wir Zeit für uns, dann kannst du mir erst mal alles erzählen. Ich haue mich jetzt aufs Ohr.«


  Für diesen gut gemeinten, grauenhaften Vorschlag schenkte ich Markus ein freundliches Lächeln und dachte mir dabei nur eins: »Bloß nicht!«
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  Unkonzentriert blätterte ich in einigen Unterlagen herum. Immer wieder kam das Gefühl in mir hoch, gestern einen Schritt zu weit gegangen zu sein. Ich war drauf und dran gewesen die Kontrolle zu verlieren. Das beunruhigte mich zu tiefst, aber Claires Blicke auf der Kellertreppe, hatten mich völlig durcheinandergebracht. So hatte sie mich noch nie angeschaut. Dazu die Berührung ihrer warmen Hand, ihr Duft. Das allein war wahrlich schon ein sehr gefährlicher Cocktail. Aber als ich sie dann noch vor dem Sturz über die Stufe bewahrte und sie in meinen Armen hielt, muss mir sämtlicher Verstand abhandengekommen sein, denn sonst hätte ich sie oben an der Treppe niemals so dicht an mich gezogen.


  »Verdammt noch mal«, fluchte ich ärgerlich über mich selbst. Ihr nahe sein zu wolle, wurde zu einer Sucht für mich, die in absoluter Unerträglichkeit endete.


  Das Klopfen an meiner Tür riss mich aus meinen quälenden Gedanken. Mein sensibler Geruchsinn, ließ mich meinen Besucher durch die geschlossene Tür erkennen.


  »Komm ruhig rein, Edward«, rief ich genervt.


  »Dir auch einen schönen Guten Abend, Julien.«


  Die Liebenswürdigkeit in seiner Stimme machte mich noch wütender. Wie konnte dieser Mensch bloß immer freundlich sein?


  »Ich will dich auch nicht lange stören. Frau Bruns informierte mich über die personellen Veränderungen, die du vorgenommen hast. Da du dich nun Frau Martens persönlich annimmst, wollte ich dich darüber in Kenntnis setzten, dass sie mich gestern ansprach, mit der Bitte, den heutigen Abend freizubekommen. In Anbetracht dessen, wie viel sie in letzter Zeit gearbeitet hat, habe ich ihr bis nach Weihnachten freigegeben.«


  Voller Wut stürzte ich auf ihn zu. Kurz vor ihm hatte ich mich wieder im Griff. Sodass sein Kopf vorerst dort blieb, wo er hingehörte.


  »Was fällt dir ein, Edward? Wie du richtig erkannt hast, ist es eine persönliche Angelegenheit. Wie kannst du es wagen, solche Entscheidungen zu treffen, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben?«


  »Dein Tonfall ist nicht angemessen«, sagte er streng. »Ich habe ihr freigegeben, bevor ich überhaupt wusste, dass du sie vom Hauspersonal abgezogen hast. Solche Situation ließen sich ganz einfach dadurch vermeiden, würdest du mit mir reden«, er machte eine Pause. Verletzt und enttäuscht sprach er weiter. »Warum hegst du eine solchen Gram gegen mich? Ich glaube es ist an der Zeit, ein paar offene und ehrliche Worte miteinander zu wechseln. Seit der Einweihungsfeier meidest du mich, redest kaum ein Wort mit mir. Es ist mir sehr unliebsam, Dinge aus vergangen Zeiten hervorzukramen, doch in diesem Fall bleibt mir keine andere Wahl. Ich war und bin dir für immer tief ergeben. Für diese Ergebenheit war ich bereit, mein Leben zu verpfänden.«


  Diese Worte brachten mich schlagartig zur Ruhe. Der traurige Blick meines treuen Begleiters, der einzige Mensch auf der Welt, der alles von mir wusste, traf mich.


  »Von ganzen Herzen, es tut mir leid, Edward«, verzweifelt ging ich zu meinem Schreibtisch zurück und setzte mich auf den Sessel. »Gerade weil du alles von mir weißt und du mit allem was du sagst recht hast, richte ich meinen Zorn, der eigentlich mir selbst gilt, gegen dich. Die Grenzen zwischen Richtig und Falsch, Gut und Böse verschwimmen im Strudel meiner Gedanken. Dadurch werde ich unvorsichtig. Das macht mir furchtbare Angst. Im Gegenzug ist es so aufregend von diesem Leben zu kosten. Geradezu wie ein Rausch. Worte können dir nicht ansatzweise nahe bringen, was ich empfinde. Seit jenem Tag damals, der mich und mein Leben für immer veränderte, glaubte ich, dieses Gefühl verloren zu haben. Aber wenn ich mit Claire zusammen bin, dann kann ich es wieder spüren. Lebendigkeit. Ich fühle mich wieder lebendig, Edward. Claire berührt etwas in mir und dieses Glück, bereitet mir das größte Unglück.«


  Edward trat dichter an mich heran uns blickte mich voller Mitgefühl an. »Vielleicht sind wir uns in machen Dingen ähnlicher als du denkst. Glaub mir, Julien, ich kann dich sehr gut verstehen. Du erteiltest mir damals den Auftrag, sollte der Moment kommen, an dem wir nun stehen, dich immer an deine Prinzipien zu erinnern. Niemals, unter keinen Umständen, dürfte ich mich von dir davon abbringen lassen, egal wie sehr du mich zu überzeugen versuchen würdest. Nach wie vor nehme ich meinen Eid, den ich dir gegenüber abgelegt habe, sehr ernst. Auf die Gefahr hin, immer wieder deinem Zorn erlegen zu sein, werde ich dich stets daran erinnern. Trotzdem bin ich ein Mensch, beeinflussbar in meinem Wesen. Darum sollst du wissen, egal was du tust, ob ich es für richtig halte oder nicht, ich werde zu dir stehen.«


  Mein Verhalten Edward gegenüber war in der letzten Zeit nicht richtig gewesen. Er hielt sich nur an meine Anweisungen und tat genau das, was ich von ihm verlangte. Er würde immer zu mir stehen und das, obwohl ihn meine Bekanntschaft das Leben kosten konnte.


  »Manchmal denke ich, ich sollte dich wegschicken. Du hast einen anderen Lebensabend verdient.«


  »Das obliegt allein meiner eigenen Entscheidung. Mit keinem Menschen auf der Welt würde ich tauschen wollen. Ich lebe meinen Lebenstraum und bin jeden Tag wieder dankbar dafür.«


  Die Ehrfurcht in seiner Stimme rührte mich. Als Zeichen meiner Achtung legte ich ihm meine Hand auf seine Schulter. »Ich glaube, ich bin manchmal ein ganz schöner Kindskopf.«


  Ein liebevolles Lächeln war Edwards Antwort darauf. Nachdenklich ging ich wieder im Zimmer umher. »Hat Claire dir vielleicht den Grund genannt, warum sie heute Abend frei haben wollte?«


  »Ja, das hat sie.«


  Überrascht über diese Antwort wendete ich mich zu Edward um. Gespannt wartete ich darauf, dass er weitersprach.


  »Sie wollte mit ihrem Freund ins Kino«, war alles was er sagte.


  So banal, normal und doch traf es mich. Claire hatte ihr eigenes Leben, indem ich keinerlei Bedeutung spielte. Dies musste ich endlich akzeptieren. Nun bot sich mir eine ungeahnte Möglichkeit.


  »Ich muss weg. Mach dir noch einen schönen Abend.«


  »Was hast du vor?«


  »Etwas tun, was mich hoffentlich wieder zur Vernunft bringt.«


  Es war wie eine Eingebung. Doch jetzt, wo ich vor dem Kino stand, war ich mir meiner Sache nicht mehr ganz so sicher. Denn wenn man es genau betrachtete, war ich gerade dabei Claire hinterherzuspionieren. Jedoch hatte ich nunmehr die Gelegenheit, einen Einblick in ihr Leben zu bekommen und mir einen Eindruck von ihrem Freund zu verschaffen. Diesen großartigen und einzigartigen Kerl. Genau das war es, was ich wollte - Claire mit ihm zusammen sehen. Sie in ihrer gewohnten, privaten Umgebung erleben. Vielleicht würde ich so endlich begreifen, dass ich ihr ganz und gar nicht guttat.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass die Vorstellung in einer halben Stunde beginnen würde. Die Türen zum Kino waren bereits geöffnet. Hier und da schlenderten ein paar Menschen über die Straßen, mit wohl demselben Ziel, welches auch ich für heute Abend hatte. An der Kinokasse war noch nicht viel Betrieb. Um Claire nicht unbeabsichtigt über den Weg zu laufen, stellte ich mich am Ende der kurzen Schlange an. Der Vorraum war nicht groß. An den Wänden hingen Plakate, die mir genauso wenig sagten, wie der Film, der heute lief. Dem Titel nach zu urteilen, handelte es sich um einen weihnachtlichen Liebesfilm. Ich kaufte mir bei den jungen Herren im Kassenhäuschen eine Karte für den ersten Platz und betrat den Vorführraum. Eine ältere Dame zeigte mir, wo ich mich setzen konnte. Diese Geste fand ich äußerst aufmerksam und machte mir wieder den Unterschied zu einer Großstadt deutlich. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass die letzte Sitzreihe noch leer war. Ich suchte mir einen der Sessel direkt an der Wand. So konnte ich fast das komplette Kino überschauen. Lediglich der rechte Sperrsitzbereich entzog sich meinem Blickwinkel.


  Das Kino gefiel mir gut. Die goldenen Leuchter an den Wänden spendeten ein gedämpftes Licht und unterstrichen den Charme der Dreißigerjahre. Die Reihen roter, bequemer Sessel hoben sich vom dunkelgrauen Teppich ab. Zwei Säulen umrahmten die große Leinwand, welche noch von beige farbenden Vorhängen verdeckt wurde. Hier konnten sich sicher um die zweihundert Besucher ins Reich der Fantasie entführen lassen.


  Nach und nach füllte sich der Saal. Neben mich setzten sich ein paar junge Mädchen, die sich angeregt unterhielten und immer wieder einen Grund zum Kichern fanden. Doch dann hörte ich dieses einzigartige, bezaubernde Lachen. Instinktiv rutschte ich in meinem Sitz tiefer und strubbelte mir meine Haare weit ins Gesicht. Durch meinen Pony hindurch sah ich Claire, wie sie mit einem jungen Mann um die Ecke kam. Sein Arm lag lässig über ihren Schultern. Beide schauten sich glücklich an. Ihr Gesicht war dezent, aber aufregend schön geschminkt. In dem schummerigen Licht glänzten ihre Lippen, als hätten sich kleine Diamanten mit der Farbe vermischt. Bis unter die Brauen brachte silberner Glitzerstaub ihre Augen zum Leuchten. Claires Anblick faszinierte mich sehr und ich konnte nur mit Mühe meinen Blick abwenden, um ihrem Begleiter in Augenschein zu nehmen. »Das ist also ihr Freund«, dachte ich verächtlich bei mir. Groß, aber nicht ganz so groß wie ich. Schlank, mit kräftigen Körper. Die braunen Haare waren mit Gel wild in alle Richtungen gestylt. In seinem Gesicht lag der Ausdruck von ein wenig Verbissenheit, wie ich fand. Dennoch war nicht wegzureden, dass er zu der Kategorie gutaussehender Männer gehörte.


  Vier Reihen vor mir nahmen sie in der ersten Reihe vor dem Gang Platz. Mir entging nicht, dass er keine Anstalten machte Claire aus ihrem Mantel zu helfen. Im Gegenteil. Plump ließ er sich in den Sessel fallen, während sie damit beschäftigt war, ihre Sachen zu sortieren. Wie so oft etwas zu hektisch, worauf sich sogleich ihr langer Schal mit der Tasche verhedderte. Dieser Anblick entlockte mir ein Lächeln, aber es verschwand sofort, als ich sah, wie Markus Claire zu sich nach unten riss. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann lachten beide und er gab ihr einen Kuss. Alles um mich herum löste sich im schwarzen Nebel auf. Ich sah nur noch diese Lippen, die aufeinanderlagen. In mir wütete ein Inferno, was alles in mir zu verbrennen drohte. Nur mein Instinkt ließ mich meine Augen schließen. Als ich sie nach einigen, beruhigenden Atemzügen wieder öffnete, unterhielten sich die zwei angeregt. Immer wieder steckten sie ihre Köpfe in inniger Vertrautheit zusammen. Er hielt ihre Hand, streichelte sie zärtlich. Mit jeder weiteren Minute zerriss es mich mehr.


  Endlich wurden die Lichter dunkler, doch für mich war alles noch allzudeutlich sichtbar. Wie er durch ihr Haar strich, sie küsste. Ich versuchte meine Blicke auf die Leinwand zu fixieren, aber es gelang mir nur bedingt, denn immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich in vollkommener Selbstquälerei zu ihr schaute. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis die Lichter des Kinos wieder hell wurden und der Abspann des Filmes über die Leinwand flimmerte. Damit Claire mich jetzt nicht doch noch entdeckte, bückte ich mich nach unten, um Dinge auf dem Boden zu suchen, die es nicht gab. Nach einer kurzen Weile tauchte ich wieder auf. Die beiden Plätze waren leer. Ich wartete noch einen Moment und dann verließ auch ich das Kino. In alle Richtungen strömten die Besucher der Vorführung davon, lachten und unterhielten sich vergnügt über den Film. Am Ende der Straße sah ich wie Claire, Arm in Arm mit ihrem Markus, in die Stadt schlenderte.


  Draußen war es eisig. Genau wie meine Stimmung, wozu ich allerdings keine Berechtigung hatte. Claire war glücklich mit ihrem Freund. Sie führte ein völlig normales Leben, so wie es sein und unbedingt bleiben sollte. Ich durfte ihr das nicht kaputt machen. Es wurde leise um mich herum, während mir langsam bewusst wurde, was das für mich bedeuten würde.
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  Es schien ein wundervoller Abend zu werden. Der Film war sehr romantisch gewesen und nun schlenderten Markus und ich, wie frisch verliebt, in die Stadt. Er war so charmant zu mir, wie lange nicht mehr. Während der Vorstellung flüsterte er mir Komplimente ins Ohr und küsste mich immer wieder. Diese Nähe tat mir unendlich gut, machte mich glücklich und gab mir neuen Mut. In solchen Momente spürte ich ganz deutlich meine Liebe zu ihm. Wir würden die Schwierigkeiten in unserer Partnerschaft auch noch überwinden. Genauso, wie wir schon so vieles zusammen gemeistert hatten. Vielleicht war es jetzt langsam an der Zeit, unsere Beziehung in eine neue Richtung zu lenken.


  Wir bogen in eine kleine Seitengasse ein, die ruhig vor uns lag. Ich schmiegte mich an ihn und nahm all meinen Mut zusammen.


  »Markus, ich muss dir etwas sagen.«


  In meiner Fantasie klang meine Stimme selbstbewusst, aber jetzt hörte sie sich ziemlich dünn an, im Gegensatz zu seiner.


  »Immer raus mit der Sprache.«


  »Nach dem Frühstück mit Stella ist mir etwas klar geworden. Ich habe mir nie groß Gedanken über Kinder gemacht, aber jetzt weiß ich, dass ich eines Tages auch eins möchte.«


  Sofort nahm Markus seinen Arm von meinen Schultern und blieb stehen. Sein eben noch freundlich dreinschauendes Gesicht, spannte sich vor Wut an.


  »Was soll dieser Schwachsinn jetzt, Claire? Machst du das mit Absicht, um mir ja keinen schönen Abend zu gönnen, oder was?«


  Völlig perplex starrte ich ihn an.


  »Wieso muss ich mich ständig wiederholen? Du kannst dir nicht vorstellen, wie mir das auf die Nerven geht. Manchmal habe ich echt das Gefühl, ich spreche japanisch. Oder bist du wirklich so dämlich? Also noch mal, ganz langsam, damit es auch in deinem Hirn ankommt: Ich werde keine Kinder in diese verdammte Welt setzen!«


  »Und was ist mit meinen Wünschen?«


  Er trat dicht an mich heran und baute sich in seiner vollen Größe vor mir auf. Diesmal unterdrückte ich den Impuls zurückzugehen und blieb stehen, meinen Blick auf ihn gerichtet. Für einen winzigen Moment flackerte etwas wie Unsicherheit in seinen Augen auf, wandelte sich aber sofort in Zorn.


  »Hörst du dir eigentlich noch selber zu? Wahrscheinlich nicht, sonst würdest du nämlich merken, was du für einen Stuss von dir gibst. Spinnst mich ständig an, wenn ich es wage, mir mal was zu kaufen, weil wir es uns angeblich nicht leisten können, aber du redest davon ein Kind zu bekommen? Macht es jetzt da oben Klick?«, mit seiner flachen Hand tatschte er an meine Stirn. Reflexartig stieß ich seine Hand weg.


  »Ich rede doch gar nicht von jetzt. Es geht mir um …«


  Die Zähne aufeinandergepresst schnitt er mir das Wort ab. »Hör jetzt auf. Sonst drehe ich gleich richtig durch. Was dann passiert, weißt du ja«, unsanft stieß er mich an meinen Schultern von sich.


  »Nein, du hörst jetzt auf mich anzufassen«, meine Stimme klang leider alles andere als energisch, sondern war beim letzten Wort kaum noch zu hören. Markus lachte nur verächtlich. Ein junges Pärchen bog in die Gasse ein.


  »Das ist mir echt zu doof, Claire. Von dir lasse ich mir jedenfalls nicht den Abend versauen.« Dann drehte er sich um und ging.


  Das Paar guckte neugierig zu mir. Schnell senkte ich meinen Blick und setzte mich in Bewegung. Die Stimme der Selbstverurteilung ließ nicht lange auf sich warten. Hämisch lachte sie in meinen Kopf und begann zu sprechen. »Siehst du kleine Claire, du bist nicht in der Lage, deine Wünsche durchzusetzen. Nichts bekommst du hin und dann willst du ein Kind in die Welt setzen? Der Abend war so schön, aber du musstest ja mit diesem Thema anfangen, selber schuld.«


  Und mir blieb nichts anderes übrig, als dieser Stimme uneingeschränkt zuzustimmen. Ich wollte nur noch schnell nach Hause und diesen Vorfall vergessen. Ersteres war einfacher zu erreichen, indem ich die Abkürzung durch den Stadtpark nahm. Die Warnung meines Instinkts, um diese Uhrzeit nicht allein dort lang zu gehen, war mir gleichgültig. Sollte mich doch jemand umbringen, dann hätte ich dieses verdammte Leben endlich hinter mir.


  Als ich über den Kirchplatz ging, sah ich auf den Treppenstufen einen Mann sitzen, dessen Silhouette mir bekannt vorkam. Beim Näherkommen erkannte ich, dass es tatsächlich Julien war. Er starrte auf den Brunnen, der in der Mitte des Platzes stand, und sah nicht gerade glücklich aus. Langsam ging ich zu ihm.


  »Was machst du hier?«


  Erschrocken sprang er auf. »Claire … bist du allein?«


  Er wirkte komplett verwirrt auf mich. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  »Ja? Wieso fragst du?«


  »Nur so.«


  Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er das »nur so« sagte.


  »Eigentlich sitze ich hier und stelle mir die ganze Zeit die Frage, wer wohl dieser Kerl mit dem Spitzbart dort drüben ist.«


  Jetzt war ich mir sicher, dass Julien mit etwas verheimlichte.


  »Natürlich, ich stromer Nachts auch durch die Stadt und starre auf Statuen, um herauszufinden, was sie in ihrem Leben wohl vollbracht haben.«


  Verlegen strich er sich durch sein Haar und wich meinem Blick aus. Dieses schüchterne Verhalten passte so gar nicht zu ihm, ermunterte aber mein Herz dazu, eine wohlige Wärme über meinen Oberkörper abzugeben.


  »Nein, ich denke wohl eher darüber nach, was ich aus meinem Leben machen möchte«, seine Stimme klang aber nicht motiviert, sondern bekümmert. Julien so bedrückt zu erleben, ging mir sehr nahe.


  »Dann können wir beide heute Abend einen Klub gründen. Gab es einen bestimmten Anlass, der dich zu diesen Gedanken bewegt hat?«, fragte ich ihn einfühlsam.


  »Mir ist wieder einmal klar geworden, dass ich einen Traum hinterherjage, den ich wohl niemals werde einfangen können. Das Problem ist, ich kann einfach nicht aufhören es zu versuchen. Der Glaube, es vielleicht doch noch zu schaffen, treibt mich immer wieder aufs Neue an. Ein Teufelskreis, aber wie daraus ausbrechen?«


  Julien sprach mir mit jedem Wort aus der Seele. Wie konnte ein Mann wie er, die selben Gefühle empfinden wie ich? Das war für mich unerklärlich.


  »Möchtest du mir erzählen, welchen Traum du nachjagst?«


  Sein Gesichtsausdruck nahm irgendwie einen erschrocken Ausdruck an.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein«, sagte ich schnell und zippelte an meiner Jacke herum.


  »Nein, das bist du nicht. Es ist nur so schwer zu beschreiben«, er machte eine kurze Pause und ließ seine Blicke durch die Umgebung wandern. »Normalität. Ich wünsche mir einfach ein normales Leben. Albern nicht wahr?«, er lächelte wieder schüchtern und ich schmolz dahin.


  »Nein, überhaupt nicht. Diesen Wunsch kann ich sogar sehr gut nachvollziehen.«


  Verwundert schaute Julien mich an. »Warum?«


  Diese Frage brachte mich schlagartig zu meinen Problemen zurück. Mein Elternhaus, Markus - und schon tauchte die Demütigung von eben wieder auf. Aus Angst, Julien könnte es mir ansehen, drehte ich mich schnell von ihm weg und sah eine Gruppe Männer auf uns zukommen. Ganz vorne an, Markus. Mein klarer Verstand setzte schlagartig aus und ich zog Julien panisch in eine Nische der Kirche, die direkt hinter uns war.


  »Bitte stell dich vor mich. Er darf mich unter keinen Umständen sehen«, flüsterte ich Julien ängstlich zu, wobei ich ihn noch dichter an mich heranzog und mich so klein wie möglich machte.


  Ohne eine Frage zustellen, legte Julien schützend seine Arme um mich, während ich mich geduckt an seine Brust kauerte. Die Stimmen wurden lauter und ich hörte Markus lachen. Mein Herz lief zur Höchstform auf. Wenn er mich jetzt sehen würde, dann brauchte ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob ich dieses Leben noch wollte oder nicht. In meinem Kopf nahmen die schlimmsten Fantasien gestalt an. Dass mit Julien musste aufhören, ich durfte einfach nicht mehr so viel mit ihm zusammen sein. Es war nicht richtig. Endlich wurden die Stimmen leiser und ich traute mich wieder Luft zu holen.


  »Sind sie weg?«


  »Ja«, langsam löste sich Julien von mir und schaute mich mit überaus kritischen Blick an. »Waren das wieder die Typen aus dem Plaza?«


  »Nein.«


  »Nicht, dass ich mich nicht liebend gern mit dir in einer dunklen Ecke verstecken möchte, aber ich würde schon gerne wissen warum?«


  Meine Fingerspitzen begannen stark zu kribbeln, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich kurz davor stand zu hyperventilieren, als mir das Ausmaß der Situation deutlich wurde. Ich musste meinen Verstand verloren haben, Julien da mit hineinzuziehen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Es tut mir leid. Das war gerade sehr dumm von mir. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte ich schnell und wollte auf der Stelle die Flucht ergreifen, doch Julien ließ mich nicht durch.


  »Vor wem musstest du dich verstecken?«, fragte er mit Nachdruck.


  »Das war mein Freund und wir hatten eben einen Streit. Da wäre es nicht gut gewesen, wenn er mich mit dir zusammen gesehen hätte«, ich versuchte, meine Stimme so gleichgültig wie möglich klingen zu lassen, aber selbst mir entging der zittrige Unterton nicht.


  »Der muss aber ziemlich heftig gewesen sein. Du bist ja vollkommen durcheinander.« Julien zweifelnder, zugleich aber auch besorgter Blick machte mich komplett kirre. Die Situation war dabei, mir aus der Kontrolle zu geraten.


  »Ich muss wirklich los«, jetzt schob ich mich an ihm vorbei und lief über den Platz in Richtung Stadtpark. Plötzlich tauchte Julien neben mir auf und hielt mich fest.


  »Warte, Claire, rede mit mir. Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Es ist nichts. Ich muss nur schnell nach Hause«, ich warf einen Blick auf seine Hand, die meinen Oberarm festhielt und er ließ mich los.


  Zügig schritt ich voran. Er neben mir her. »Wieso tust du immer so, als sei alles in Ordnung, obwohl es nicht so ist? Genau wie bei diesem Mike. Hätte ich gleich gewusst, was im Plaza passiert ist, dann kannst du mir glauben, hätte er dich draußen nicht aufgelauert.«


  Wütend blieb ich stehen. »Willst du mir etwa sagen, dass ich selber Schuld daran bin, nur weil ich mich nicht sofort an deiner starken, männlichen Brust ausgeheult habe? Stell dir vor, es ist nicht besonders angenehm, jemanden sagen zu müssen, dass man gerade von einem absolut widerlichen Kerl begrapscht wurde. Außerdem komme ich sehr gut allein klar, aber ich glaube, das sagte ich dir bereits.«


  »Du musst aber nicht allein klarkommen. Ich möchte für dich da sein.«


  Mit offenen Mund starrte ich Julien an. Nach diesen Worten waren meine Nervenbahnen komplett überlastet. Ich musste weg von ihm, darum ging ich schnell weiter.


  »Es ist wohl besser, wenn wir uns erst mal nicht mehr sehen.«


  »Warum denn das auf einmal?« Juliens Stimme klang nun nicht mehr verständnisvoll, sondern aufgebracht.


  »Weil ich einen Freund habe, den ich sehr liebe.«


  »Und darum darfst du jetzt nicht mehr mit anderen Männern sprechen? Das ist nicht richtig, Claire.«


  »Und ob es das ist. Ich würde es auch nicht gut finden, wenn Markus so einen engen Kontakt zu einer anderen Frau hat.«


  Julien stellte sich direkt vor mich, sodass ich gegen ihn prallte. Es war, als würde ich gegen einen Stein laufen, so kräftig war sein Körper.


  »Pass auf, ich kenne mich mit Beziehungsproblemen nicht sonderlich gut aus. Doch es ist offensichtlich, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Eben ward ihr noch glücklich zusammen und im nächsten Moment versteckst du dich vor ihm.«


  »Was?«, entsetzt blieb ich stehen. »Woher weißt du das?«


  Juliens Augen richtete sich für einen Moment gen Himmel, bevor sie mich reumütig anschauten. »Ich habe euch zusammen im Kino gesehen.«


  Jetzt wurde mir so einiges klar. »Verstehe, darum warst du so verwundert, dass ich allein war. Hast du mir etwa nachspioniert?«


  Die Antwort wollte ich nicht mehr abwarten, da mir plötzlich bewusst wurde, dass Julien den Streit vielleicht auch mitbekommen hatte. Eine Scham kam in mir hoch, die mich zu überwältigen drohte. »Bitte lass mich in Ruhe«, sagte ich energisch und lief davon.
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  Claire lief davon und ich konnte sie nicht aufhalten. Das hatte ich ja sehr gut hinbekommen. Was war ich nur für ein grenzenloser Volltrottel? Wie ich nun aus der Nummer des Stalkers wieder raus kommen sollte, war mir absolut unklar. Aber das war jetzt zweitranging. Viel wichtiger war, warum Claire derart durcheinander war. Durcheinander war nicht mal der richtige Ausdruck, sie war verstört gewesen. Als ich sie in meinen Armen hielt, hatte ich gemerkt, wie sie am ganzen Körper zitterte. Eines war klar, sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Markus uns zusammen sah. Aber warum? Vielleicht war ich ihr gegenüber zu aufdringlich gewesen und nun war er eifersüchtig. Unberechtigt war der Vorwurf sicher nicht, aber dennoch keine genügende Rechtfertigung für ihre Reaktion. Dieser Vorfall veränderte so einiges. Vor ein paar Minuten hätte ich ihrem Wunsch, mich nicht mehr zu sehen, sicher entsprochen, aber nicht mehr jetzt. Hier passte einiges nicht zusammen und ich würde schon noch dahinter kommen, was es war. So leicht ließ ich mich nicht abschütteln.


  


  


  Die Feiertage zogen sich in epischer Länge dahin und wurden zur Zerreißprobe. Meine Gedanken schwirrten in einem wilden Durcheinander dahin. Nur durch Edwards Hilfe schaffte ich es, nichts Unüberlegtes zu tun, denn das drohte geradezu zu meiner Königsdisziplin zu werden.


  Nachdem Weihnachten nun endlich vorbei war, wartete ich, mit zum Zerbersten angespannten Nerven, in der Bibliothek auf Claire. Ihr Urlaub war zu Ende und sie musste heute Abend wieder ihre Arbeit aufnehmen. Ich musste ihr mein unerhörtes Verhalten erklären und mich dafür Entschuldigen. Wobei ich immer noch keine Ahnung hatte, wie ich das tun sollte. Etwas zu erklären, was man nicht erklären konnte, war äußerst schwierig.


  Erlösend öffnete sich die Tür. Doch es war nicht Claire, die den Raum betrat, sondern Edward. Er setzte sich zu mir an den Tisch.


  »Frau Martens hat angerufen und sich krank gemeldet. Bevor du mich mit Fragen bombardierst, mehr hat sie dazu nicht gesagt.«


  »Und das ist alles? Hast du sie denn nichts weiter gefragt?«


  »Sie klang nicht gut, da wollte ich sie nicht weiter behelligen. Zudem ist sie nicht verpflichtet, zu diesem Zeitpunkt, Auskunft über ihr gesundheitliches Befinden zu geben.«


  Dieser Mann schaffte es noch, mich endgültig in den Wahnsinn zu treiben. Ich konnte nicht mehr länger sitzen bleiben. Der Drang etwas zu tun nahm überhand. »Edward, verdammt noch mal, du tust so, als sei sie eine beliebige Angestellte. Hat sie denn wenigstens gesagt, wann sie wiederkommt?«


  »Ist sie das denn nicht? In welchen Verhältnis ihr zueinander steht, weiß ich nicht einzuschätzen, aber in Anbetracht der Umstände, ist es sicher besser, wenn wenigstens ich einen gewissen Abstand bewahre. Und nein, sie hat nicht gesagt, wann sie wiederkommt.«


  In welchen Verhältnis wir zueinander standen, wusste nicht mal ich selbst. Konnte man es schon als Freundschaft bezeichnen? Immerhin sprach sie bei unserem Streit von einem engen Kontakt zu mir. Wenn es das war, dann sollte ich mich endlich wie ein Freund benehmen, anstatt ihr nachzustellen.


  »Bitte gib mir ihre Nummer. Ich muss mit ihr sprechen.«


  »Natürlich, aber erlaube mir zu bemerken, dass es vielleicht nicht der best gewählte Zeitpunkt ist, um etwaige Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. Ihr geht es nicht gut und sie muss sich erholen.«


  »Darum will ich ja für sie da sein.«


  »Das sind sehr ruhmreiche Absichten, aber wenn ich es richtig verstanden habe, war sie bei eurem letzen Zusammentreffen nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen gewesen. Mit ein bisschen Zeit und vor allem körperlichen Wohlbefinden, wird die Reaktion sicher anders ausfallen.« Edward kam zu mir und legte mir mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Geduld, ist eine menschliche Tugend, die oft schwer auszuhalten ist. Es sind unsere eigenen Bedürfnisse, die uns antreiben, um schnellstmöglich zu einer inneren Ausgeglichenheit zurückzufinden. Dabei lassen wir oft unseren Gegenüber außer acht.«


  In der Hoffnung, dass Edward recht behalten und Claires Reaktion auf mein Verhalten weniger heftig ausfallen würde, übte ich mich in Geduld. Was mir genau einen Tag gelang, danach stand ich kurz vor einer inneren Explosion. Ich musste mit ihr sprechen.
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  Neben mir rauschte die Landschaft, in einem lang gezogenen Farbstrahl, vorbei. Das gleichmäßige Rütteln des Zuges wirkte beruhigend, obwohl das eigentlich nicht mehr nötig war. Die Gleichgültigkeit hatte mich wieder mit aller Macht eingeholt und all meine Sinne abgestumpft. Darum empfand ich auch nicht mehr den Schrecken, den die Ereignisse an Weihnachten in mir ausgelöst hatten. Markus saß mir gegenüber, die Augen geschlossen. Er sah so friedlich aus, doch in ihm wütete ein Vulkan, aus dem immer wieder seine schweren Kindheitsverletzungen ausbrachen. Vielleicht wollte er nicht, dass sein Feuer mich verletzte, aber Verbrennungen taten nun mal weh. Wenn ich ihn mir so anschaute, fühlte ich auch hier nichts mehr.


  Weihnachten war alles außer Kontrolle geraten. In einem Streit mit meinem betrunkenen Bruder hatte Markus ihm die Nase gebrochen. Zu Hause gerieten wir beide darüber aneinander und in seinem Vollrausch schubste Markus mich so heftig, dass ich mir eine derbe Prellung zuzog. Noch immer schmerzte mein Rücken so sehr, dass es mir nicht möglich war in dieser Lage zu schlafen. Aber ich hatte Glück gehabt. Gott schien mich noch nicht haben zu wollen. In seinem Wutrausch griff Markus zum Baseballschläger und verfehlte nur um Haaresbreite meinen Kopf. Unser Wohnzimmerschrank hatte nicht so viel Glück, in der linken Tür prangte nun ein riesiges Loch.


  Noch am selben Abend packte ich ein paar Sachen zusammen und fuhr zu der Schwester meines Vaters nach Wolfsburg. Egal um was es ging, Tante Margot versuchte immer alles aus den Augen der Liebe zu sehen und respektierte jeden Menschen wie er war. Ebenso die Meinung, wenn ich nicht reden wollte, dann stellte sie auch keine Frage und ließ mich in Ruhe. Sie bot sich als Helferin an, drängte sich aber nicht auf. So vegetierte ich in einen Dämmerzustand vor mich hin. Ich schaffte es dann gerade noch, Herrn Winston anzurufen, um mich krank zu melden. Etwas in mir sagte, dass ich den Job in der Villa auf keinen Fall verlieren durfte. Dieser Arbeitsplatz war meine einzige Quelle zur Unabhängigkeit. Obgleich ich sie eigentlich nicht mehr brauchte. Nach diesem Auftritt von Markus wusste ich, dass ich mich niemals von ihm würde trennen können. Jedenfalls nicht lebend. So fühlte es sich im Moment für mich an. Vielleicht waren diese Gedanken übertrieben, aber Markus seine Entschuldigungen und Liebesschwüre, die ich nicht mehr ernst nehmen konnte, veränderten dieses Gefühl kaum. Da ich selbst nicht wusste, wie es weitergehen sollte, fuhr ich schließlich mit Markus nach Hause, der mich voller Reue von Tante Margot abholte. Er beteuerte, sich an nichts mehr erinnern zu können, was sich in unserer Wohnung abgespielte hatte. So betrunken wie er war, fiel es mir nicht sonderlich schwer, ihm das sogar zu glauben. Aber änderte es etwas?


  Zu Hause angekommen, ging mein Blick als erstes zur Wohnzimmertür, die allerdings verschlossen war. Über meinen Kopf fuhr ein unangenehmes Kribbeln und ich merkte, wie ich mehr Luft in meine Lungen sog. Markus stellte meine Tasche zur Seite und half mir aus der Jacke.


  »Möchtest du etwas Essen oder soll ich dir einen Tee kochen?«


  »Nein, danke, ich lege mich noch etwas hin.«


  Seine Gegenwart war mir unangenehm, auch wenn er mir auf den Rückweg vom Bahnhof abermals sagte, wie leid ihm alles tat und er sich an nichts mehr erinnern konnte. Ich holte mein Handy, um etwas Musik hören zu können, und ging ins Schlafzimmer. Dort legte ich mich aufs Bett, welches Markus als Zeichen seiner Reue gemacht hatte. Mit leeren Blick starrte ich an die kahlen Wände, während ich das Handy wieder einschaltete. Sofort ertönte der SMS Ton. Zwei neue Nachrichten, alle von einer unbekannten Nummer. Trotzdem las ich sie.


  


  


  Claire,


  bitte rede mit mir. Ich komme bald um, vor Sorge um dich. Melde Dich bei mir. Julien


  


  


  Drei Stunden später hatte er die zweite geschrieben.


  


  


  Ich halte das nicht mehr aus. Wenn ich bis acht Uhr nichts von Dir höre, komme ich zu Dir nach Hause.


  


  


  Augenblicklich jagte ein Adrenalinstoß durch meinen Körper und ich sprang vom Bett auf. Julien durfte unter keinen Umständen zu mir kommen. Mein Rücken signalisierte mir sofort, was er von diesem abrupten Aufstehen hielt. Ein stechender Schmerz fuhr meine Wirbelsäule entlang, aber das war mir egal. Aufgeregt schaute ich auf die Uhr. Mir blieben noch zehn Minuten. Schnell schrieb ich zurück:


  


  


  Es ist alles in Ordnung. Bin müde und möchte schlafen.


  


  


  Dann löschte ich sofort alle Nachrichten. Ungewollt brach ein erneutes Durcheinander von Gefühlen in mir aus. Julien hatte sich Sorgen um mich gemacht? Dieser Mann war ein einziges Rätsel für mich. In all meiner Grübelei der vergangenen Tage war mir keine Erklärung für Juliens Verhalten eingefallen. Ich wusste einfach nicht, was in ihm vorging. Das was ich wusste, war, dass er mir Dinge verschwieg, aber warum? Mit einem Piepen zeigte mir mein Handy den Eingang einer neuen SMS an.


  


  


  Das glaube ich erst, wenn ich Dich sehe.


  


  


  Neben meiner immer größer werdenden Panik, mischte sich nun auch Ärger. Ich hatte ihm doch gesagt, dass er mich in Ruhe lassen sollte. Mein Gefühl sagte mir allerdings, mich lieber nicht darauf zu verlassen. Und ein Blick aus dem Schlafzimmerfenster bestätigte mich darin. Langsam fuhr ein schwarzer Mercedes die Straße vor unserem Haus entlang. Ich wusste zwar nicht, ob es Julien war, aber allein die Annahme dazu reichte mir.


  


  


  Gut. Treffen uns in zehn Minuten am Stadtparkteich.


  


  


  Mit extrem mulmigen Gefühl, ging ich zu Markus ins Wohnzimmer. Er lag auf dem Sofa und schaute Fernsehen. Eigentlich nahm ich mir vor, nicht zum Schrank zu gucken, aber genau dort wanderte mein Blick zuerst hin. Markus hatte die Tür abgebaut, sodass man nun genau auf das unsortierte Schrankinnenleben schauen konnte. Um einiges besser, als auf zertrümmertes Holz zu blicken, was auch mein Kopf hätte sein können.


  »Ich möchte noch eine Runde um den Block gehen. Etwas frische Luft schnappen.«


  Woher ich gerade den Mut nahm, ihn nach diesem Vorfall anzulügen, wusste ich nicht. Markus stand sofort auf und kam zu mir.


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein, ich würde gern noch ein wenig für mich sein.«


  »Mit uns ist doch alles wieder gut, oder?«, seine Stimme klang ängstlich.


  »Ja, wir vergessen das alles«, sagte ich schnell, nur um so unauffällig wie möglich aus der Wohnung zu kommen.


  »Das mit deinem Bruder wollte ich nicht. Ich war nur so sauer. Irgendwie hat sich all die Wut in mir entladen, die ich seit Jahren mit mir herumschleppe. Es ist für mich auch nicht immer einfach, mitansehen zu müssen, wie deine Familie mit dir umgeht. Du bist nur gut, um ihre Probleme zu lösen, sonst interessiert sich niemand für dich. Wo damals dein Vater starb, war keiner für dich da. Denen war es vollkommen egal, wie es dir ging. Von deiner Kindheit einmal ganz zu schweigen.«


  »Lass uns nicht mehr davon reden. Ich hab mein Handy mit, falls was sein sollte.«


  Markus streichelte mir liebevoll über die Wange. »Ich werde dir nie wieder wehtun, Claire. Versprochen. Nie wieder! Du bist mein ein und alles. Ohne dich will und kann ich nicht leben. Ich möchte das du glücklich bist, darum habe ich über die Sache mit dem Kinder kriegen noch mal nachgedacht. Du hast recht, wir werden bessere Eltern werden. Unser Baby wird die beste Mutter auf der ganzen Welt bekommen.«


  Das musste ich jetzt wirklich an der frischen Luft verdauen. Mal wieder eines von Markus seine typischen Versöhnungsangebote, auf die ich nichts geben konnte. So schnell wie sie über seine Lippen kamen, waren sie auch wieder vergessen. Außerdem war das Thema Kinder für mich komplett vom Tisch. Solange sich sein Verhalten nicht änderte, würde ich nicht auch nur noch einen weiteren Gedanken daran verschwenden.


  Ich machte mich auf den Weg in den Stadtpark. Hier waren die Wege nur spärlich beleuchtet, aber das machte heute Abend nichts, da sich eine dünne Schneeschicht hell von der Dunkelheit abhob. Es war zwar kalt, aber nicht beißend und unangenehm. Ein wundervoller Winterabend, der mir mit seiner Schönheit etwas neuen Mut gab. Julien stand bereits am Ufer, des runden Sees, und machte den Anblick perfekt. In einem Märchen hätte er ohne weiteres als Sohn der Schneekönigin durchgehen können. Seine helle, porzellanhafte Haut verschmolz regelrecht mit dem Schnee und die hellblauen Augen glitzerten mir wie Eiskristalle entgegen. Wie ich ihn so anschaute, tat es mir unendlich leid, ihm gesagt zu haben, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte. Vor allem aber war mir unklar, wie ich diese Worte überhaupt über meine Lippen gebracht hatte. Doch nur ein Gedanke an Markus und ich wusste es wieder. Aber nun war ich nicht mehr ärgerlich, sondern nur erleichter, dass Julien sich nicht daran hielt.


  Er kam eilig auf mich zu und mein Herzschlag wurde ebenfalls schneller.


  »Gott sei dank, dir geht es gut«, er nahm kurz meine Hand, ließ sie aber gleich wieder los. »Ich war ein solcher Idiot.«


  Das reichte mir als Erklärung aber bei Weitem nicht.


  »Julien, ich verstehe dich nicht. Erst erzählst du mir nicht, wer du wirklich bist. Dann machst du ein Geheimnis daraus, weil du mich mit Markus zusammen gesehen hast. Warum?«


  »Komm, setzen wir uns.«


  Vorsichtig führte Julien mich zu einer der Bänke, die um den See herum standen. Mit seiner bloßen Hand wischte er den Schnee von der Sitzfläche und ehe ich protestieren konnte, zog er seine Jacke aus und legte sie für mich hin, damit ich mich darauf setzen konnte. Da alles Reden sowieso zwecklos sein würde, nahm ich diese Geste einfach dankbar an.


  »Es ist schwer zu erklären - also das Problem ist …«, nervös fuhr Julien sich durch sein Haar, aber sein Pony fiel ihm gleich wieder auf die Stirn zurück und hing bis zu seinen Wimpern herab. »Ich bin nicht gut für dich. Edward erzählte mir von dem geplanten Kinobesuch und da dachte ich, dass es mir leichter fallen würde mich von dir fernzuhalten, wenn ich dich einmal in deinem normalen Leben erleben würde.«


  »Wieso solltest du nicht gut für mich sein? Entschuldige, Julien, aber das ist wirklich kompletter Blödsinn.« Diese Ausrede konnte ich nicht für ernst nehmen. Er war, neben Stella, der einzige Mensch, der mir guttat.


  »Weil ich alles andere als ein normales Leben führe. Es kann sein, dass ich von einer Minute auf die andere weg muss. Dadurch habe ich schon einigen Menschen, die mir lieb waren, vor den Kopf stoßen müssen. Manchmal ist es mir nicht einmal möglich, mich zu verabschieden, oder ich kann mich wochenlang nicht melden.«


  »Wenn du nicht darüber redest, ist es kein Wunder, dass sich andere Menschen durch dein Verhalten verletzt fühlen, Julien.«


  »Das ist ja das Problem, ich darf darüber nicht sprechen.«


  »Bist du ein Geheimagent oder so was?«


  Zu spät merkte ich, wie unachtsam diese Frage von mir war. Es war nicht zu übersehen, wie sehr Julien mit sich rang, um mir alles zu erklären.


  »Wer Geld hat, der hat Macht. Vielleicht möchte man selbst diese Macht nicht, aber es gibt andere Menschen, die dadurch in dir eine potenzielle Gefahr sehen. Deswegen muss ich nicht nur auf mich selbst gut acht geben, sondern auch auf die Menschen in meiner Umgebung. Ich will dir ganz sicher keine Angst machen, dafür gibt es auch keinerlei Grund, es ist eher eine reine Vorsichtsmaßnahme. Desto weniger jemand weiß, desto sicherer ist es für ihn«, er rückte ein Stück dichter an mich heran, sodass sich unsere Beine leicht berührten. Seinen Arm legte er über die Banklehne. Auf Juliens braunen Haar ließen sich kleine Schneeflocken nieder, die mir im Schein der Lampe entgegen glitzerten, genau wie seine Augen.


  »Du bist mir sehr wichtig, Claire und ich könnte es nicht ertragen, wenn du wegen mir auch nur ein Leid erfährst.«


  Das war zuviel für mich. Jegliche Selbstbeherrschung brach in mir zusammen. Er sprach die Worte aus, die ich mir ein Leben lang wünschte von jemanden gesagt zu bekommen. Die Tränen suchten sich ohne halten ihren Weg über meine Wangen. Ich wollte mich schnell abwenden, aber Julien zog mich dicht zu sich heran. Hielt mich fest in seinen Armen. Meine Gefühle übermannten mich und ich weinte all mein Unglück an seiner Brust hinaus.


  »Ich bin für dich da, Claire. Möchtest du mir nicht erzählen, was dich so bedrückt?«


  Vielleicht lag es daran, dass meine Contenance dahin war, aber plötzlich bahnten sich wie automatisch die Worte über meine Lippen.


  »Dieses Weihnachten war nur schrecklich. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Es endet immer in einem Desaster. Seit meiner Kindheit geht das schon so. An den Weihnachtstagen war es zu Hause immer richtig schlimm. Ich kann mich an kein einziges Weihnachtsfest erinnern, an dem mein Vater nicht besoffen war. Er hatte zwar Phasen, in denen er nicht trank, aber spätestens Heilig Abend fing er immer wieder an. Mittags war er dann bereits so voll, dass er sich kaum noch auf dem Stuhl halten konnte. Bis heute sehe ich diese Bilder vor mir, wie er das Essen in seinen knochigen Körper reinschaufelt und ihm die Soße aus den Mundwinkeln läuft, weil er seine Bewegungen nicht mehr kontrollieren kann. Einerseits überkommt mich Ekel und Wut, aber auch grenzenloses Mitleid.


  Zur Bescherung hing er dann nur noch lallend auf dem Sessel. Wir versuchten ihn zu ignorieren, aber es kam der Punkt, an dem man es nicht mehr konnte. Mein Vater suchte sich ein Opfer und bombardierte es mit Gemeinheiten. Wahrscheinlich war es ein verzweifelter Versuch von ihm, irgendwie Aufmerksamkeit zu bekommen. Meist war es meine Mutter, die es dann voll abbekam. Es war furchtbar. Abends lag ich in meinem Bett und hörte wie mein Vater die wüstesten Dinge herumbrüllte. Aber am schlimmsten war, dass ich meiner Mutter nicht helfen konnte. Meine Angst war zu groß. Ich lag in meinem Bett und konnte mich einfach nicht bewegen. Selbstvorwürfen quälten mich und schreckliche Fantasien, was noch alles passieren könnte.


  So ging es dann die restlichen Feiertage weiter. Wut, Streit, Enttäuschung und viele Tränen. Dieses Jahr führte Markus das Ritual gebührend weiter. Im Vollrausch kam es zum Streit mit meinem Bruder und Markus hat ihm dabei die Nase gebrochen.«


  »Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung. Es tut mir so leid, ich …«


  »Oh nein«, fiel ich Julien ins Wort. »Ich wollte ganz sicher nicht dein Mitleid erregen. In den letzten Tagen ist die Vergangenheit wieder etwas zu lebendig geworden, darum ging es mir nicht so gut.«


  Gedankenverloren beobachtete ich die Schneeflocken dabei, wie sie sich auf meinen Schuhen scheinbar in Luft auflösten.


  »Was war mit deiner Mutter? Warum hat sie euch Kinder nicht geschützt?«


  Darüber konnte ich nur bitter lachen. »Dazu war sie nicht in der Lage. Ihr wurde alles zuviel. Uns eingeschlossen. Eigentlich habe ich mich immer um sie gekümmert. Und als ich älter wurde, habe ich mich schützend vor sie gestellt, wenn mein Vater auf sie losgehen wollte. Alles irgendwie verdrehte Welt.«


  »Danach hört es sich an. Ich kann das Ausmaß, was du durchgemacht haben musst, kaum fassen.«


  »Naja, es gibt Schlimmeres.«


  »Und das mildert deine Erfahrungen ab? Oder lässt deine Kindheit dadurch besser werden?«


  »Nein, aber es hilft mir manchmal, mein Gejammer in den Griff zu bekommen.« Vorsichtig schaute ich zu ihm auf und lächelte leicht, um die Bedrücktheit des Gesprächs zu verscheuchen. Aber Julien blickte mir ernst in die Augen. »Man sollte Leid niemals als Richtwert nehmen. Davon abgesehen, hast du allen Grund traurig zu sein. Vielleicht solltest du nicht gegen diese Traurigkeit ankämpfen, sondern sie zu lassen. «


  Schnell schaute ich wieder auf meine Füße. »Dazu fehlt mir der Mut. Es ist zu viel passiert und ändern kann ich es nicht mehr.«


  »Sicher, aber man ist seinem Schicksal nicht hoffnungslos ausgeliefert, auch wenn man es zu glauben scheint. Claire, bitte schau mich an.«


  Eine leichte Nervosität machte sich in mir breit. Ich hätte Julien nicht so viel von mir erzählen dürfen. Unsicher schaute ich zu ihm. In seinem Gesicht stand eine tiefe Besorgnis.


  »Hat Markus dich schon jemals zu grob angefasst?«


  Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Raste dann aber in einem gewaltigen Tempo weiter und das Blut schoss mir heiß ins Gesicht.


  »Nein!«, platzte es aus mir heraus. Niemals durfte Julien etwas davon erfahren, sonst würde ich ihm vor Scham nie wieder unter die Augen treten können. Schnell stand ich auf. »Ich muss jetzt auch wirklich los, sonst macht Markus sich Sorgen.«


  Julien erhob sich ebenfalls. »Vergiss die Frage bitte, das war dumm von mir. Soll ich dich noch nach Hause begleiten?«


  »Das ist nicht nötig. Ich würde gerne noch einen Moment für mich sein.« Diese Aussage hatte sich schon einmal als erfolgreich erwiesen und auch diesmal tat sie es. Julien akzeptierte es.


  »Gut. Fangen wir dann morgen zusammen unsere Arbeit in der Bibliothek an?«


  »Ja«, eilig drehte ich mich um und machte mich auf den Heimweg. Mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals. Allein das Julien mir so eine Frage stellte - aber es war meine eigene Schuld. Warum hatte ich ihm das auch alles erzählt? In Zukunft musste ich wirklich besser aufpassen.
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  Markus war auf dem Sofa eingeschlafen, als ich nach Hause kam. Wenigstens war hier das Schicksal mal auf meiner Seite. Am nächsten Morgen fragte er mich nur kurz, ob der Spaziergang gutgetan hätte. Ohne den Hauch eines schlechten Gewissens, konnte ich ihm eine ehrliche Antwort geben. Extrem gut! Auch wenn es mir noch immer etwas komisch vorkam und ich es kaum glauben konnte, aber in Julien hatte ich einen neuen Freund gefunden. Er war so unglaublich einfühlsam und verständnisvoll. Wie konnte er nur auf die Idee kommen, nicht gut für mich zu sein? Nur weil er viel Geld besaß? Dafür hätte ihn wohl jede Frau auf der Welt für verrückt erklärt. Für mich hörte sich das eher nach seiner übergroßen Vorsicht an. Anscheinend gab es in ihm auch eine sehr ängstliche Seite. Eines war jedenfalls klar, er brauchte nur in meiner Nähe sein und schon ging es mir besser. Darum würde ich mir ab jetzt keine Gedanken mehr um Markus machen. Er hatte seine Freunde und ich meine. Julien schien auch nicht mehr misstrauisch zu sein und damit war alles wieder in Ordnung. Ein wohltuendes, positives Gefühl breitete sich in mir aus, welches im Laufe des Tages erst richtig seine Wirkung entfaltete. Meine Gefühlsschwankungen begannen mir selbst langsam Angst zu machen. Gestern war mir das ganze Leben über und jetzt konnte ich die Vorfreude, zur Arbeit zu fahren, kaum noch zügeln.


  Meine Aufregung stieg ins Unermessliche, als ich in der Villa ankam. Da ich keine Arbeitskleidung mehr anziehen musste, ging ich auf direktem Weg zur Bibliothek. Vor der Tür musste ich kurz innehalten. Sammelte mich und wollte gerade zur Klinke greifen, als die Tür aufging. Julien wäre beinahe gegen mich gelaufen, blieb aber so knapp vor mir stehen, dass noch eine Handbreite zwischen uns passte. Die plötzliche Nähe zu ihm, kam aber trotzdem einen Zusammenstoß gleich.


  »Hey«, sagte er mit strahlendem Lächeln.


  Mein Herz rutschte bis zum Mittelpunkt der Erde hinab. Fröhlich plauderte er drauf los, wobei er keine Anstalten machte den Abstand zu vergrößern. Was er sagte, nahm ich nicht mehr auf, da ich nur damit beschäftig war, das Kribbeln in meinem Körper unter Kontrolle zu kriegen. Dann trat er endlich einen Schritt zurück und schaute mich an.


  »Du siehst toll aus - damit hatte ich nicht gerechnet.«


  Entrüstet schaute ich ihn an. »Vielen Dank, sehr charmant von dir.«


  »Nein … ich meine die Sachen, die du trägst. In meiner Fantasie hast du immer die Arbeitskleidung an.«


  »In deiner Fantasie?«


  Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich glaubte einen rötlichen Schimmer auf seiner hellen Gesichtshaut erkennen zu können. Verlegen ging er in die Bibliothek. »Ich glaube es ist besser, wenn ich jetzt nichts mehr sage.«


  Mehr schwebend als gehend folgte ich ihm.


  »Dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen, bevor ich noch mehr Blödsinn daherrede. Komm mit, ich möchte dir was zeigen«, er ging mit mir zu dem PC, der in einem hinteren Winkel der Bibliothek stand. Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle. Einen davon zog er hervor, damit ich darauf Platz nehmen konnte. Julien setzte sich neben mich und beugte sich leicht zu mir herüber, um an die Tastatur zu kommen. Sein Duft umschmeichelte meine Nase und trug nicht gerade dazu bei, meine Sinne in geordnete Bahnen zu bekommen. Dafür aber das, was auf dem Bildschirm auftauchte.


  »Das ist ja das Katalogisierungsprogramm der Stadtbücherei. Wie bist du denn daran gekommen?«


  »Ich habe mich bei Herrn Reihmann erkundigt, welche Projekte in der nächsten Zeit geplant sind, und eine finanzielle Unterstützung angeboten. Als ich mich dann, so ganz nebenbei, nach dem Bibliotheksprogramm erkundigte, war er gleich so freundlich es mir zur Verfügung zu stellen. Sämtliche Fachbücher, die für die Systematisierung nötig sind, habe ich bereits gekauft«, sagte er voller Stolz. »Wie fangen wir an, Chefin?«


  Ich stieß mit meiner Schulter leicht gegen seine, um ihm zu verdeutlichen, was ich von dieser Anrede hielt.


  »Am besten wir beginnen mit den Beständen, die bereits hier oben sind. Wir sortieren sie zuerst grob nach Themengebieten.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  Begeistert räumten wir die Bücher aus den Regalen. Wir legten sie auf den großen Teppich in der Mitte der Bibliothek und begannen mit dem Sortieren. Schon nach kurzer Zeit waren wir von einem Berg voll Bücher umringt. Einzelne Titel sorgten für immer neuen Gesprächsstoff. Wir lachten und waren beide vollkommen in unserem Element. Julien ließ Tee sowie einige Leckereien kommen. Im Laufe des Abends gab ich ihm eine Einführung in die Systematisierung, damit er sich eine Vorstellung davon machen konnte, wie seine Bücher später sortiert werden würden. Er hörte mir aufmerksam zu, auch wenn ich öfters den Faden verlor, weil mich sein intensiv, interessierter Blick ganz durcheinanderbrachte. Die Zeit verging wie im Flug und ehe ich es mich versah, musste ich nach Hause.


  


  


  Die nächsten Tage knüpften wir genau dort an, wo wir aufgehört hatten. Mittlerweile war der Boden der Bibliothek schon mit vielen Büchern bedeckt, darum schlug ich vor, mit dem Katalogisieren zu beginnen. Dazu mussten wir vorher den Platz des Buches bestimmen. Gemeinsam wälzten wir uns durch das dicke Nachschlagewerk. Es machte Julien sichtlich Spaß, ein Buch in seine Einzelteile zu zerlegen. Als Nächstes zeigte ich ihm, wie wir seinen Katalog anlegten und das erste Buch darin aufnahmen. Mit Autor, Titel, Erscheinungsjahr und so weiter. Noch nie zuvor hatte ich einen Menschen kennengelernt der so aufnahmefähig war wie er. Keine Fragen wie: »Könntest du es bitte noch einmal erklären oder das habe ich nicht verstanden.« Ich erklärte ihm etwas und er konnte es sofort umsetzten. Das nächste Buch gab Julien gleich komplett allein in den Computer ein.


  »Du musst in der Schule Klassenbester gewesen sein«, sagte ich beeindruckt.


  Erstaunt schaute Julien mich an. »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja, ich sage etwas und du verstehst es sofort. Keine weiteren Erklärungen nötig.«


  Er lächelte verschmitzt und verführerisch zu gleich. »Das liegt nur an der wundervollen Lehrerin.«


  Sofort stieg mir die Röte ins Gesicht. Desto mehr ich versuchte, dies mit einem inneren »Bitte nicht rot werden« zu unterdrücken, desto heißer wurde mein Kopf. Zum Glück konnte ich noch rechtzeitig den Reflex meiner Hände unterdrücken, die mir kalte Luft zu wedeln wollten. Bevor ich meinen Kopf abwenden konnte, damit Julien es nicht sah, hörte ich ihn schon lauthals lachen.


  »Sie werden doch wohl nicht etwa rot, Frau Martens?«


  Eindeutig ein weiterer Moment, wo ich mir wünschte, dass sich vor mir ein großes, schwarzes Loch auftun sollte. Gott, war mir das peinlich. Jetzt half nur eins - verschwinden.


  »Ich brauche ein bisschen frische Luft, die Kollegen hier sind einfach zu frech«, setzte ich noch hinterher, bevor ich mit meiner Jacke in der Hand zur Tür hinausging. Mein Weg führte mich in den Garten. Schnell machte ich mir eine Zigarette an, um meine Nerven zu beruhigen. Es schneite wieder. Gemächlich fielen die feinen Flocken vom Himmel. Der Boden war bereits von der weißen Schicht bedeckt und glänzte im Mondschein. Durch den Schnee wurde die Nacht auf besondere Weise erhellt. Völlig entspannt von diesem Winterzauber, blies ich den Rauch in die kühle Nacht hinaus. Ich wollte einen weiteren Zug nehmen, doch flinke Finger entwendeten mir meine Zigarette.


  »Wie oft muss ich dir noch erklären, dass das Zeug nicht gut für dich ist?«, achtlos schmiss Julien die Kippe in den Schnee.


  »Jetzt reicht es mir aber mit deinen Unverschämtheiten. Ich werde dir mal zeigen, was nicht gut für dich ist … nämlich, mich wütend zu machen.«


  Ich bückte mich, um eine Handvoll Schnee aufzuheben, formte einen Schneeball und warf ihn nach Julien. Julien lachte nur, während er natürlich geschickt auswich. Schnell lief ich die Treppe hinunter, wobei ich den Schnee vom Geländer abräumte. Aber auch diesmal verfehlte mein Wurf sein Ziel. Gerade als ich mich erneut bücken wollte, traf mich etwas kalt und nass am Kopf. Julien stand bereits in sicherer Entfernung, in der Nähe eines großen, alten Baumes. Einer der schneebedeckten Zweige hing sehr tief.


  »Genug, gegen dich habe ich sowieso keine Chance.« Zum Friedensangebot hob ich meine Hände, während ich zu ihm ging.


  Lächelnd blieb Julien unter dem Baum stehen. Als ich bei dem Zweig ankam, zog ich so schnell ich konnte daran und brachte mich, mit einem gezielten Sprung zur Seite, in Sicherheit. Wie erwartet fiel reichlich Schnee auf Julien hinunter. Ich krümmte mich vor lachen. Sein überraschter Gesichtsausdruck ließ mich fast keine Luft mehr bekommen.


  »Na warte!«, rief Julien, während er auf mich zu lief.


  Mein Fluchtversuch scheiterte kläglich, da ich vor lachen einfach nicht laufen konnte. Ehe ich es mir versah, wurde ich von hinten gepackt. Julien hielt mich mit den einem Arm fest an seinen Körper gedrückt, die andere Hand voller Schnee, direkt vor meinem Gesicht.


  »Bitte nicht, bitte nicht«, bettelte ich, während ich den aussichtslosen Versuch unternahm, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


  Ängstlich schloss ich meine Augen, in der Erwartung gleich kräftig eingeseift zu werden. Aber stattdessen lockerte Julien seinen Griff. Für einen Moment standen wir einfach nur so da. Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an, in seinen Armen zu sein. Jeglicher Schnee um mich herum, war sicher weggeschmolzen, so heiß war mir. Mein Verstand ließ mich meine Augen öffnen und einen Schritt vorwärts gehen. Ich atmete tief durch, bevor ich mich zu ihm umdrehte.


  »Komm mit«, er griff wie selbstverständlich meine Hand und zog mich hinter sich her. Er lief mit mir den Weg entlang, der in den hinteren Teil des Gartens führte. Hier gab es noch mehr der alten Baumbestände, sodass uns, trotz des Schnees, die Dunkelheit einhüllte. Am Stallgebäude blieb Julien stehen. Endlich konnte ich nach Luft schnappen.


  »Ich sag doch, du solltest mit dem Rauchen aufhören«, sagte er ohne jegliche Zeichen körperlicher Anstrengung.


  »Schon gut, ich habe es ja verstanden.«


  Er nestelte in seiner Manteltasche herum, zog ein Schlüsselbund heraus und schloss die Tür auf. Der Geruch von frischen Stroh und Pferd schlug mir entgegen. Julien schob mich in den Stall und machte das Tor schnell wieder zu, damit die kalte Winterluft nicht hineinziehen konnte. Vor mir lag ein langer Gang, an deren Seite jeweils vier große Pferdeboxen waren. Am Ende machte er eine Biegung nach links und rechts. In jeder der Boxen stand ein Pferd. Von der nächtlichen Störung wenig beeindruckt, gaben sie nur ein leises Schnauben von sich.


  Julien öffnete den oberen Teil einer Box und ein prächtiger, schwarzer Pferdekopf streckte sich uns entgegen. Eine schwarze, lange Mähne umsäumte den schlanken Hals. Das Fell glänzte wie Satin. Julien streichelte das Tier voller Zärtlichkeit. Verzaubert drehte er sich zu mir. Alles an ihm sagte mir, dass er gerade völlig in seinem Element war. Stolz und Begeisterung lag in seiner Stimme. »Darf ich vorstellen, Ares. Ein echter Araber-Hengst«.


  »Er ist wunderschön.«


  Eine tiefe, warnende Stimme erfüllte den Raum.


  »Wer ist da?«


  »Alles in Ordnung, ich bin es nur«, antwortete Julien.


  Jürgen bog um die Ecke und begrüßte uns freundlich. Immer wenn ich ihn sah, musste ich an Robert Redford denken.


  »Soll ich Ares fertig machen, Herr Decardes?«


  Anscheinend war es für Jürgen nicht ungewöhnlich, dass Julien noch spät am Abend ausritt.


  »Nein, danke, ich mache das selber.«


  Daraufhin verschwand der Stallmeister wieder und wir waren allein. Hatte ich gerade richtig gehört? Er macht das selber? Eine, für mich beunruhigende Vorahnung machte sich breit, die sich sogleich bestätigen sollte, als Julien mich fragte: »Kannst du reiten?«


  »Nein, oh nein! Versteh mich nicht falsch. Ich finde Pferde sind wirklich sehr faszinierende Tiere und ich mag sie auch gern, aber ich habe großen Respekt vor ihnen.«


  »Um es anders auszudrücken, du hast Angst vor Pferden.«


  Juliens Gesichtsausdruck und Stimme nach zu urteilen, war diese Tatsache für ihn absolut im Bereich des Unmöglichen.


  »Vielleicht so ein ganz kleines bisschen. Als Kind hat mich eins ziemlich doll gebissen und ein paar Reitversuche, auf dem Pferd einer Freundin, sind kläglich gescheitert. Ich habe mich fast immer auf den Boden wiedergefunden. Eine recht schmerzhafte Erfahrung, darum habe ich beschlossen, ich genieße den Anblick dieser schönen Tiere lieber aus sicherer Entfernung.«


  Während Julien mir zuhörte, holte er bereits Halfter und Sattel, unbeeindruckt von dem, was ich da erzählte.


  »Dann wird es aber schleunigst Zeit für eine positive Erfahrung.«


  Im Nu war Ares Ausritt fertig und er führte das Pferd aus dem Stall. Unsicher, was mich nun erwarten würde, ging ich neben Julien her. Draußen blieb Julien stehen und Ares tänzelte sogleich aufgeregt herum. Anscheinend war ich hier die Einzige, die sich nicht unbedingt freute. Julien legte ihm seine Hand auf den Hals, wodurch Ares sich sogleich beruhigte. Erhaben stand das große Tier vor mir.


  »Hab keine Angst. Streichle ihn. Du wirst sehen, er wird dich mögen«, dabei nahm Julien meine Hand und führte sie sanft an Ares seinen Hals.


  Das Fell war rau und weich zugleich. Ich wusste nicht, was sich schöner anfühlte, das warme Tier oder die Berührung von Juliens kalter Hand, die mich zärtlich über den Körper des Pferdes führte. Er stand ganz dicht neben mir und schaute mich an. Ein aufregendes Kribbeln durchfuhr mich.


  »Bereit?«


  Ich nickte wie automatisiert. Als wäre ich leicht wie ein Kind, setzte Julien mich auf den Rücken des Pferdes. Er stieg sofort hinter mir auf, legte einen Arm um meinen Bauch und hielt mit der anderen Hand die Zügel. So durch Julien gehalten zu werden, nahm mir jegliche Angst. Im Schritt trieb er Ares langsam an. Die Berührung von Juliens Körper, die Stärke, die er ausstrahlte, ließ alle meine Sinne in einer mir unbekannten Erregung erzittern. Julien schnalzte mit der Zunge und Ares fiel in einen leichten Trab. So ritten wir zum Seitentor hinaus. Nach einem kurzen Waldstück lagen weit und offen, die verschneiten Felder vor uns. Der Anblick war atemberaubend. Winter Wunderland.


  »Halt dich gut fest, jetzt zeig ich dir, was das Leben noch für dich bereithält«, flüsterte er mir dicht in mein Ohr.


  Ehe ich es mir versah, trieb er Ares zu einem wilden Galopp an und das Pferd preschte los. Die Landschaft um mich herum löste sich auf. Ich fühlte nur noch die Bewegungen des Pferde und Julien, der sich mit seinem Körper fest an meinen drückte. In mir überschlug sich alles. Es war unglaublich. Ich hatte das Gefühl, als würde ich fliegen. Julien riss die Zügel herum und wir galoppierten über das freie Feld. Nichts um uns herum, außer der weiße, glitzernde Schnee und der schwarze Nachthimmel. So trug Ares uns, in eine mir Neue Welt. Ich schloss meine Augen, ließ mich treiben. Zeit und Raum waren vergessen. Niemals zuvor hatte ich ein solch intensives Gefühl erlebt. So musste sich Freiheit anfühlen. Es war unbeschreiblich, wie eine Offenbarung. Wir ritten eine Weile in diesem Tempo und mit jeder weiteren Minute sprudelten die Glückshormone nur so durch meinen Körper. Aber irgendwann hatte dieser Traum ein Ende und wir kamen wieder am Tor an. Julien preschte direkt darauf zu. Kurz davor ließ er Ares so stark anhalten, dass er mit den Vorderbeinen aufstieg und die Nacht mit seinem Wiehern erfüllte. Dadurch wurde ich noch einmal kräftig an Julien gedrückt, der seinen Griff um meinen Bauch verstärkte. Innerlich stand ich kurz vor einer Explosion. Am Stall angekommen, stieg Julien vom Pferd und schaute mich aus strahlenden Augen an.


  »My Lady«, er streckte mir seine Arme entgegen, sodass ich mich nur zu ihm fallen lassen musste.


  Das tat ich mit meinem breitesten Lächeln. Mein Herz schlug wie verrückt. Ich war völlig aus dem Häuschen. »Julien, das war fantastisch, grandios, überwältigend!«


  »Es freut mich, dass es dir gefallen hat. Nun werden Pferde hoffentlich in deiner Gunst gestiegen sein?«


  »Absolut. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, das Reiten derart aufregend sein könnte. Ich glaube, das war einer der schönsten Momente, den ich jemals erlebt habe.«


  Ganz in meiner Schwärmerei versunken, sah ich Juliens ungläubigen Blick nicht.


  »Du scheinst nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung davon zu haben, was das Leben noch alles zu bieten hat, oder?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Was rede ich da, nein, ich habe keine Ahnung. Es gibt noch so vieles mehr da draußen. Mein Horizont beschränkt sich nur auf meine kleine Wohnung, diese Stadt und meinen tristen Alltag. Wow, ich glaube, eben habe ich nach den Sternen gegriffen«, sagte ich mit ungezügelter Begeisterung und fiel ihm vor Freude um den Hals. »Danke, Danke, Danke!«


  Als ich im Begriff war, Julien auch noch mit tausend Küsse zu bedecken, kam ich wieder zur Besinnung. Erschrocken löste ich mich von ihm.


  Julien lachte. »Wenn reiten so eine positive Auswirkung auf dich hat, sollten wir das öfters machen. Noch besser, ich werde es dir beibringen.«


  Schnell winkte ich mit den Händen ab. »Man muss es ja nicht gleich übertreiben.«


  Julien übergab Ares an Jürgen. Erst jetzt merkte ich, dass ich durch die Kälte am ganzen Körper schlotterte.


  »Du meine Güte, du frierst ja furchtbar. Entschuldige bitte, wie kann ich das nur immer vergessen.« Julien hatte die Worte noch nicht mal zu Ende gesprochen, schon hüllte mich sein Mantel ein.


  »Wenn man dich immer so reden hört, könnte man meinen, dass du überhaupt nicht frierst.«


  Wieder lachte er. »Na ja, es gibt Leute, die behaupten ich wäre ein richtiger Hitzkopf. Komm, wir gehen zum Haus zurück.«


  »Julien, wieso tust du das?«


  »Ich möchte nicht Schuld daran sein, wenn du dir eine Erkältung holst.«


  »Sehr witzig. Ich meine, warum nimmst du dir so viel Zeit für mich und reitest mit einem Mädchen wie mir durch die Nacht?«


  Julien blieb stehen und alle Fröhlichkeit verschwand aus seinem Gesicht. Stattdessen schaute er mich beinahe wütend an. Seine Stimme klang streng. »Was soll das heißen, einem Mädchen wie dir?«


  »Jetzt mal ehrlich. Du kannst jede Frau der Welt haben.«


  »So, kann ich das?«, seine Stimme klang herausfordernd und er trat ganz dicht an mich heran. Langsam ließ er seinen Kopf zu mir sinken, die Augen fest auf mich gerichtet. Seine Lippen kamen immer näher. Gefühlt löste sich mein Körper in seine atomaren Einzelteilchen auf. Es war mir schleierhaft, wie meine Beine es schafften, mich zu halten.


  »Wir wissen beide, dass dem nicht so ist«, flüsterte er und wendete sich ab. Er ging einige Schritte von mir weg, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. »Du bist eine wundervolle Frau, Claire. Was immer man dir auch im Laufe deines Lebens eingeredet hat, ich sage dir, es stimmt nicht. Als du mir von deiner Kindheit erzählt hast, hatte ich das Gefühl, als sitze ein kleines Mädchen neben mir. Alles in mir begehrte auf, dir irgendwie zu helfen. Dir einen Teil deiner Last abzunehmen, aber ich kann es nicht. So sehr ich es auch will«, jetzt trat Julien wieder dicht an mich heran. »Aber weißt du was? Es ist auch nicht nötig, weil du eine starke Frau bist. Du hast schon so viel in deinem Leben ausgehalten, hast trotz aller Widrigkeiten nicht aufgegeben. Und du wirst es auch noch schaffen, dich aus den Fesseln zu befreien, die dich immer noch versuchen klein zu halten. Die Zeit ist weitergegangen, du bist jetzt kein Kind mehr, was all dem hilflos ausgeliefert ist. Das Grauen ist vorbei. Du bist eine erwachsene Frau, die handeln und ihre eigenen Entscheidungen treffen kann. Zu allererst solltest du dich endlich für dich selbst entscheiden. Hör auf damit, dich schlecht zu machen«, eindringlich ruhten seine Augen auf meinen.


  Nachdem ich schwer geschluckt hatte, fand ich meine Sprache wieder. »Ja, du hast recht. Schluss mit diesem ewigen Selbstmitleid. Ich glaube, so eine Ansage habe ich mal bitter nötig gehabt.«


  Jetzt lächelte er mich wieder an. »Sag nur Bescheid und ich lese dir jederzeit die Leviten.«


  »Wie freundlich von dir«, sagte ich mit aufgesetzter Stimme, darauf bedacht mir das Lachen zu verkneifen. »Aber wer austeilt, muss auch einstecken können. Mit deinem positiven Selbstbild ist es auch nicht soweit her. Wenn ich dich an dein Gerede, von wegen: »Du bist nicht gut für mich«, erinnern darf. Ehrlich, Julien, du tust mir sehr gut. Ich hoffe, das hast du gerade selber gemerkt.«


  Er stand einfach da und starrte mich an. Fröhlich lief ich los. »Ich sag ja, wir sind beide Klugscheißer.«


  Lachend folgte er mir in die Bibliothek. Erschöpft, durchgefroren, aber unendlich glücklich ließ ich mich in einen der Sessel fallen. Die Arme frei und beschwingt, neben der Lehne baumelnd. Julien lehnte sich mit einem Lächeln an eines der Regale und beobachtete mich.


  »Was?«, fragte ich nach einer Weile und strich mir über meine Haare, die vollkommen verzottelt aussehen musste. Der Zopf hatte sich gelöst und einzelne Strähnen fielen in mein Gesicht. Schnell löste ich das Haarband ganz und wuschelte mir einmal durch die Haare.


  »Ich glaube, so ausgelassen habe ich dich noch niemals zuvor erlebt. Du strahlst aus jeder Phase deines Körpers. Mir ist, als sitze hier ein Claire Martens, die ich bisher nicht kennengelernt habe.«


  »Wenn du wüsstest. Ich kann auch ein ganz schön durchgeknalltes Huhn sein.« Diese Selbstdiagnose brachte mich so sehr zum Lachen, dass ich nicht mehr aufhören konnte, was wiederum auch Julien ansteckte.


  Er kam zu mir und setzte sich auf die Lehne meines Sessels. »Was machst du eigentlich morgen an Silvester?«


  Schnell setzte ich mich gerade hin. »Wir wollen mit Freunden bei uns zu Hause feiern. Und du?«


  »Ich weiß es noch nicht. In diesem Sinne schlage ich vor, wir beenden für dieses Jahr unsere Arbeit.«
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  Nachdem ich Claire sicher nach Hause gebracht hatte, machte ich es mir vor dem Kamin gemütlich. Auf dem Tisch stand eine Kanne Tee und in der Luft lag der rauchige Duft von Vanille, der mir anzeigte, dass Edward noch vor Kurzem hier gewesen sein musste. Noch immer war ich wie berauscht, wenn ich an den gemeinsamen Ausritt mit Claire dachte, der nicht nur ihr unvergessen bleiben würde. Ihren Körper so dicht an meinen zu spüren, der sich unter der Bewegung des Pferdes immer wieder an mich schmiegte. Als sie mir dann auch noch sagte, ich tue ihr gut, war das mehr, als ich gefühlsmäßig verkraften konnte.


  Ich setzte mich in den Sessel, indem Claire gerade noch gesessen hatte, und sehnte den Moment herbei, wenn ich sie wiedersehen würde. Wobei mir meine innere Stimme unmissverständlich zu verstehen gab, dass es gut war, sie in den nächsten zwei Tage nicht zu Gesicht zu bekommen. Ihre ausgelassene Art von heute Abend, hatte mir nun vollends den Kopf verdreht. Wie gern hätte ich sie eben geküsst. Nur meiner stählernen Selbstbeherrschung verdankte ich es, es nicht getan zu haben. Ich durfte es einfach nicht.


  Davon abgesehen hatte sie wirklich schon genug Probleme. Jetzt konnte ich endlich verstehen, was mit ihr los war. Warum sie manchmal nicht nur schüchtern, sondern geradezu verängstigt wirkte. Wenn ein Kind unter solchen Verhältnissen aufwachsen musste, wurde die Angst sicher ein Lebensbestandteil, der sich nicht so einfach abschütteln ließ. Dennoch war ich mir nach wie vor unsicher, inwieweit Markus dabei eine Rolle spielte. Dem Bruder der Freundin die Nase zu brechen, betrunken hin oder her, zeigte schon eine deutliche Gewaltbereitschaft. Und auch Claires Reaktion sprach dafür, dass meine Vermutung nicht ganz weit hergeholt war, aber ich wusste zu wenig über die ganzen Hintergründe. Mir blieb vorerst nichts anderes übrig, als ihr zu glauben, und wachsam zu sein. Wenn ich Claire wirklich helfen wollte, musste ich mit sehr viel Bedacht vorgehen, darum war ich am See auch nicht weiter auf das Thema Markus eingegangen.


  Die Tür ging auf und Edward kam mit ein paar Büchern auf dem Arm herein.


  »Guten Abend, Julien. Ich dachte du wolltest dich nun doch, gemeinsam mit Frau Martens, der Bibliothek annehmen? Bei allem Respekt, aber nun findet man gar nichts mehr wieder«, er legte die Bücher auf den Tisch und setzte sich zu mir. Mein Blick schweifte über die Titel.


  »Griechische Philosophen?«


  »Es kann nie schaden, sein Wissen hin und wieder aufzufrischen oder es zu vertiefen«, er nahm einen Zug aus seiner Pfeife, pustete den Rauch genüsslich hinaus und hustete danach ausgiebig. Ohne jegliches Verständnis schüttelte ich mit dem Kopf.


  »Interpretiere ich die Situation richtig, wenn ich davon ausgehe, dass sich die Wogen zwischen dir und Frau Martens wieder geglättet haben?«


  »Das tust du, Edward. Um es so zu sagen, liegt das Meer ruhig und geheimnisvoll vor uns und wartet darauf, erkundet zu werden.«


  Edward lächelte. »Mir scheint eher, dass die Wogen übergeschwappt sind.«


  Beflügelt griff ich seine Hände. »Ich lebe wieder. Wenn ich mit Claire zusammen bin, dann geht es mir immer unwahrscheinlich gut. Dann kann ich diese Leben endlich wieder genießen.«


  »Es ist auch für mich eine Wohltat, dich so glücklich zu sehen. Wie gedenkst du den morgigen Abend zu verbringen?«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


  »Ich habe den örtlichen Philosophie Klub eingeladen. In gemütlicher Atmosphäre, bei hoffentlich sehr intensiven Gesprächen, werden wir das neue Jahr begrüßen. Es würde mich außerordentlich freuen, wenn du dich unserer kleinen Gruppe anschließen würdest.«


  So sehr ich Edwards Gesellschaft auch schätzte, aber in diesem Jahr wollte ich den letzten Tag nicht mit einen Haufen alter Männer verbringen. Im Gegenteil, um meine Vorsätze für das kommende zu untermauern, wollte ich vom Leben kosten.


  »Danke. Deine Einladung ist sehr verlockend, aber mir schwebt etwas anderes vor.«


  »Verstehe.«


  Wir verfingen uns in ein Gespräch über Aristoteles, was noch für einen angenehmen Abend sorgte, bis Edward müde ins Bett ging.
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  Das Jahr war erst zwei Tage alt und ich steckte im absoluten Gefühlschaos.


  Ich kämpfte mit aller Macht dagegen an, aber seit dem nächtlichen Ausritt mit Julien, musste ich mich geschlagen geben. Wie ein Tornado tobten meine Gefühle durch mich hindurch und rissen alle Mauern ein, die ich mir aufgebaut hatte. Es blieb nur eins, die Gewissheit, dass ich mehr für Julien empfand, als ich mir eingestehen wollte. Diese Gefühle durften nicht sein. Ich war in einer festen Beziehung und unser beider Leben konnte unterschiedlicher nicht sein. Die Arbeit in der Villa und mein Leben, waren wie zwei verschiedene Welten. Es fiel mir immer schwerer, in ihnen hin und her zu springen. An Silverster war mir das besonders deutlich geworden. Als ich am Morgen mit Markus alle Erledigungen für den Abend traf, kam es mir vor, als sei ich aus einem Märchen erwacht. Der überfüllte Supermarkt, die vielen Menschen, einfach die ganze Normalität lösten einen regelrechten Kulturschock in mir aus. Wenn ich mit Julien zusammen war, war alles so anders. Geradezu magisch. Es war, als würde ich in einen Traum eintauchen, in dem Moment, wenn ich die Villa betrat. Ja, ein Traum - indem ich gerade dabei war, mich komplett zu verlieren.


  In der Ferne tauchte die Haltestelle auf. Ich betätigte den Schalter, damit der Bus hielt. Die Türen öffneten sich und entließen mich in den eisigen Januar Abend. Während ich mich durch den schneebedeckten Weg kämpfte, kreisten meine Gedanken weiter. Wieder kribbelte mein ganzer Körper, als ich daran dachte, wie nah mir Juliens Lippen gewesen waren. Hatte er mich küssen wollen? Nein undenkbar … aber wenn, hätte ich es dann zugelassen?


  Vehement schob ich diese Gedanken von mir. Ich musste aufhören, über diese Dinge nachzudenken.


  Durch den Türspalt der Bibliothek konnte ich sehen, dass bereits Licht brannte. Nervös zuppelte ich noch einmal an mir herum. Am besten ich tat jetzt ganz cool, wobei mein Körper leider nicht mitspielte. Aufgeregt trat ich ein. Julien saß auf einen der Ledersessel, neben sich einen Stapel Bücher und blickte nachdenklich ins Leere.


  »Ein frohes neues Jahr wünsche ich dir. Schon fleißig bei der Arbeit?«, sagte ich mit übertriebener Guten Laune.


  Er stand sofort auf, um mir aus meiner Jacke zu helfen. »Das wünsche ich dir auch. Edward stellt unsere Kompetenz infrage, da dachte ich, ein bisschen vorarbeiten kann nicht schaden.«


  Wir gingen zu unserem großen Bücherberg in der Mitte des Raumes. Auf einem der Tische stand bereits Tee und kleine Häppchen, von denen allerdings immer nur ich aß und trank. Julien setzte sich mir gegenüber auf den Boden und betrachtete mich. Die Knie angewinkelt, auf denen er sich mit seinen Armen abstützte. Sein Kopf ruhte auf der rechten Handfläche. Schüchternheit war für ihn anscheinend ein Fremdwort. Wie konnte man sich nur den Mut rausnehmen, einen anderen Menschen so geradeheraus anzustarren? Ich versuchte, es einfach zu ignorieren, indem ich die Bücher sortierte. Aber Juliens Blicke brannten auf meiner Haut. Wenn er damit nicht gleich aufhören würde, würde ich sicher in Flammen aufgehen.


  »Was starrst du mich so an?«, platze es aus mir heraus.


  »Welche Kleidergröße trägst du?«


  »Wie bitte?«


  »Ich nehme an vierunddreißig. Ist das richtig?«


  »Mir scheint, du hast Silverster zu viel gefeiert und dir deinen Verstand weggetrunken. Was hast du überhaupt gemacht?«


  »Gewartet, dass endlich das neue Jahr beginnt und ich dich wiedersehen kann.«


  Meine mahnenden Blicke brachten ihm zum Lachen und er gab endlich diese Beobachterpose auf. »Ich war auf einer Party. Nichts Besonderes. Und du?«


  »Markus hat ein paar Freunde eingeladen und wir haben bei uns zu Hause gefeiert. Auch nichts Besonderes.«


  Mir seinem zuvor gesagten Satz, sprach er mir aus der Seele, zeigte mir aber gleichzeitig, wie schlimm es schon um mich bestellt war. Das musste augenblicklich aufhören. An diesem Abend war ich ganz darauf bedacht, Julien nicht mehr zu nahe zu kommen.


  Julien brachte mich nach Hause und gerade als ich aus dem Auto gestiegen war, rief er noch hinter mir her: »Morgen Abend wirst du ein paar Überstunden machen müssen. Plane dir das bitte ein. Es wird Zeit, dass mal etwas Besonderes in unserem Leben passiert.« Dann sauste er davon.


  


  


  Bevor ich mich am nächsten Tag auf den Weg zur Arbeit machte, schrieb ich Markus noch einen Zettel, dass ich heute Abend Überstunden machen musste.


  Während ich den langen Weg zur Villa entlang schlenderte, grübelte ich darüber nach, was Julien wohl plante. Leider hatte ich nicht ansatzweise eine Idee.


  Das Geräusch quietschender Schritte auf dem Schnee, riss mich aus meinen Gedanken und ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Ich war als einzige aus dem Bus ausgestiegen. Mein Herz schlug schneller. Seit dem Zwischenfall mit Mike witterte ich überall Gefahr. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drehte mich um. Mein Blick fiel auf den spärlich beleuchteten, leeren Gehweg. Hektisch suchte ich die Umgebung mit meinen Augen ab, aber es war niemand zu sehen. Diese Situation kam mir wie ein Déjà-vu vor, als mich diese Katze vor meiner Haustür so erschreckt hatte. Wachsam lauschte ich in die Dunkelheit hinein. Es war nur der Wind zu hören, der durch die Tannen strich. Kopfschüttelnd ging ich weiter. Doch sofort hörte ich erneut das Geräusch zermalmendes Schnees, welches schwere Stiefel hinterließen. Aufgeregt wirbelte ich herum, sah aber wieder niemanden. Plötzlich fielen mir meine Haare, die ich zu einem Zopf zusammen gebunden hatte, ins Gesicht. Im selben Moment zog ein eisiger Hauch über meine Wange. Mein Blut gefror. Leise, aber ganz deutlich vernahm ich ein drohendes Wispern. »Halte dich fern!«


  Voller Schrecken drehte ich mich im Kreis. Aber ich war allein auf dem Weg. Neben meinem Schuh lag das Haarband. Mit zitterigen Händen hob ich es auf. Es war völlig unversehrt. Ruckartig drehte ich mich um und rannte los. So schnell, dass ich fast ins stolpern kam. Erst als ich in der Villa war, traute ich mich kurz stehen zu bleiben, um Luft zu holen. Meine Lunge brannte, dennoch stürmte ich weiter zur Bibliothek, aber die Tür war verschlossen. Nachdem ich abermals erfolglos an der Klinke ruckelte, fiel mir der Zettel auf, der an der Tür hing.


  


  


  Du wirst im ersten Gästezimmer oben Rechts erwartet.


  Julien


  


  


  Immer noch nach Atem ringend lief ich hoch und klopfte an die Zimmertür. Von der anderen Seite rief eine freundliche Frauenstimme »Herein.«


  Jetzt konnte ich gar keinen klaren Gedanken mehr fassen. Vorsichtig öffnete ich die Tür und trat ein. Sofort kam eine gutaussehende, sehr durchgestylte Frau auf mich zu. Sie musste um die Dreißig sein, hatte eine makellose Haut und die Schönheit ihres Gesichts wurde von einem perfekten Make-up unterstrichen. Das blonde Haar war so hochgesteckt, als käme sie direkt vom Frisör. Ihr rot geschminkter Mund lächelte mich an.


  »Sie müssen Frau Martens sein«, dabei reichte sie mir ihre Hand mit wunderschön modellierten Nägeln.


  Das alles kam mir gerade wie ein Traum vor. Von einer unwirklichen Situation in die Nächste. Mein Verstand hatte sichtlich Mühe, sich überhaupt noch zurechtzufinden.


  »Mein Name ist Bettina Sperling. Für den heutigen Abend bin ich ihre Stylistin. Wenn es ihnen nichts ausmacht, können wir gerne Du sagen. Alle nennen mich Betty«, sprach sie sehr schnell.


  »Claire«, sagte ich mit äußerst skeptischer Stimme und ließ ihre Hand wieder los.


  »Gut, Claire, dann fangen wir gleich an.«


  Sie ging in die Mitte des Raumes, wo ein riesiger Kleiderständer stand, an dem eine Vielzahl von Abendkleider hingen.


  »Womit anfangen? Um ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nicht, was los ist?«


  »Claire, Schätzchen, heute wird der schönste Abend deines Lebens werden. Welche Frau wünscht sich nicht, einmal eine Prinzessin sein zu können, und ich werde heute eine aus dir machen. Herr Decardes hat ausdrücklich betont, dass ich dir jeden Wunsch von den Augen ablesen soll. Champagner?«


  Noch bevor ich antworten konnte, schenkte sie zwei Gläser ein und gab mir eines davon. Ein Schnaps wäre mir jetzt lieber gewesen. Sie prostete mir zu. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie Champagner getrunken. Edles Getränk hin oder her, ich leerte das Glas mit einem Zug. Vielleicht würde sich so der Schrecken von eben etwas legen. Leicht verwundert schaute mich Betty an.


  »Prinzessin?«, fragte ich sie, während ich versuchte zu begreifen, was hier eigentlich gerade vor sich ging.


  »Wie anders sollte man eine Frau nennen, die ein solches Kleid tragen darf?« Andächtig glitt ihre Hand durch die Stoffe.


  Meine Augen wurden immer größer, als ich sah, was dort auf den Bügeln hing. Ein Kleid war schöner als das andere. Feinste Stoffe, Glitzer, Glamour pur.


  »Unmöglich, davon kann ich keines anziehen. Die müssen ein Vermögen gekostet haben.«


  »Da kannst du dir sicher sein, Schätzchen. Und nun Schluss mit falscher Bescheidenheit, das Rote hier zuerst.«


  Ehe ich es mir versah, drückte sie es mir in die Hand und ich fand mich im Badezimmer wieder. Unschlüssig schaute ich das Kleid an. Der Sturztrunk des Champangers erfüllte seine Wirkung. Mir wurde ein wenig schummerig und ich begann mich leicht zu fühlen. Das Erlebnis auf dem Waldweg wurde immer unwirklicher und rückte bei dem Anblick des Kleides in den Hintergrund. Ich musste träumen. Aber als ich mich selbst in den Arm zwickte, zeigte der Schmerz mir eindeutig, dass es nicht so war.


  »Und? Passt es?«, wollte Betty durch die geschlossene Tür wissen.


  »Moment«, rief ich schnell und zog das Kleid über.


  Es war ein unglaubliches Gefühl es zu tragen. Den weichen Stoff auf der Haut zu spüren. Jetzt wusste ich, was Betty mit Prinzessin meinte, ich fühlte mich sofort wie eine. Ich trat aus dem Badezimmer heraus und Betty zupfte gleich an mir herum. Sie begutachtete mich und ließ mich immer wieder neue Kleider anprobieren. Wir verstanden uns gut und schon nach kurzer Zeit, und einer leeren Champangerflasche, stellte sich eine gewisse Vertrautheit ein. Locker und gelöst schwebten wir im siebten Kleiderhimmel. Eines aber eroberte mein Herz. Es war aus silberfarbenem Satin. Von der Taille an, bis zum Boden reichend, war es mit einem zweiten fliederfarbenen Chiffon Stoff abgesetzt. Genau derselbe war an den Trägern und an den Schultern angebracht, der fließend über die Arme fiel. Breitete ich sie aus, sah es aus, als hätte ich Flügel, da der Stoff an der einen Seite länger und nach unten hin spitz zu lief. Der runde Ausschnitt war mit glitzernden, silbernen und lila Edelsteinen verziert. In einem geraden, nicht ausgestellten Rock, reichte das Kleid bis auf den Boden. Edle Stickereien am Saum gaben einen glänzenden Abschluss. Betty reichte mir Schuhe und sogar zum Kleid passende Dessous. Zum Glück hatten die Pumps, die ebenfalls aus silberfarbenem Satin waren, nicht all zu hohe Absätze. Der Push-up-BH hob meinen Busen empor und ich war ich überrascht darüber, wie voll er wirkte. Nun wurde der Ausschnitt nicht nur durch die Glitzersteine ein Hingucker. Zu so viel Weiblichkeit fehlte mir eigentlich ein bisschen Selbstbewusstsein. Doch für Schüchternheit war gerade der falsche Zeitpunkt.


  Ich kam mir wie eine Elfenkönigin vor. Ohne noch etwas sagen zu müssen, wusste Betty, dass die Entscheidung gefallen war.


  »Du siehst umwerfendend aus. Mach es dir bequem. Jetzt kümmere ich mich um das Make-up und danach mache ich dir die Haare.« Betty schob mich zu dem Sessel vor der Spiegelkommode, legte mir einen Frisierumhang um und nahm sich mein Gesicht vor.


  »Seit zehn Jahren arbeite ich schon in dem Bereich, treffe jeden Tag wieder auf andere Menschen, aber so etwas wie heute Abend, habe ich noch nie erlebt. Ganz ehrlich, da kann man echt neidisch werden. Meinem Freund würde es nicht im Traum einfallen, mich mal mit was Nettem zu überraschen. Ich meine, jedes dieser Kleider kostet bestimmt um die zehntausend Euro. Meine Wenigkeit ist auch nicht ganz billig und dann dieses Haus. Und der Knüller an allem ist ja noch, bei diesem Mann ist gutaussehend eine regelrechte Beleidigung. Nicht das du es jetzt falsch verstehst, ich liebe meinen Freund, aber deiner ist echt ne Wucht.«


  Endlich war da jemand, der nachvollziehen konnte, wie wunderbar Julien war. Trotz allem musste ich die Dinge für mich richtigstellen.


  »Er ist nicht mein Freund.«


  Betty riss den Liedschatten Stift zurück, mit dem sie gerade beschäftigt war.


  »Ist nicht dein Ernst. Oh Gott, wie romantisch … er versucht mit diesem Abend dein Herz zu gewinnen.«


  Dieser Satz hob mich gradewegs in den Himmel empor. Ich merkte, wie sehr sich etwas in mir regte, was sich genau dieses wünschte. Mein Verstand rückte mich aber mit den mahnenden Worten, »sei nicht albern« und »Markus« sofort wieder zurecht.


  Bettys Geplapper ließ mir keine Zeit weiter nachzudenken. Mit geschickten Fingern zauberte sie mir eine glamouröse Hochsteckfrisur.


  »Fertig«, sagte sie voller Stolz.


  Ich stand auf, um mich vor dem Ganzkörperspiegel zu betrachten. Was meine Augen da sahen, war jedenfalls nicht die Claire Martens, die ich kannte. So hätte ich ohne Problem über den roten Teppich in Hollywood spazieren können. Betty trat von hinten an mich heran und legte mir ein glitzerndes Collier um den Hals. Die dazugehörigen Ohrringe reichte sie mir in einer großen, mit samtbezogenen Schatulle. Wie in Trance legte ich sie an. Jetzt war es perfekt. Voller Ehrfurcht fasste ich mir an den Hals. Dann drehte ich mich zu ihr um und sie gab mir zwei lange, weiße Satinhandschuhe. Selbst an die Handtasche war gedacht wurden, die aussah, wie eine große, silberne Geldbörse, wo ich mein Handy und Portemonnaie drin verstaute. Betty schaute auf ihre Uhr.


  »Jetzt wird es aber auch Zeit«, vorsichtig schob sie mich zur Zimmertür. »Ich wünsche dir einen tollen Abend.«


  Kurz vor der Tür lief sie aufgeregt zurück. »Moment noch«, mit einer Parfümflasche kam sie wieder und sprühte mich mit einem blumigen Duft ein.


  »Viel Spaß.«


  Mein Herz schlug vor Aufregung kapriolen, ebenso mein Magen. Unten an der Treppe stand Julien. Er trug einen silberfarbenen Anzug mit weißem Hemd, ohne Krawatte, locker und leger. Seine blauen Augen traten strahlend aus seinem ebenmäßigen Gesicht hervor. Heute hatte er sein Haar ganz glatt gekämmt. Nur die Haarspitzen, die bis knapp unter seine Ohrläppchen reichten, kräuselten sich ein wenig. Im Schein der Lampen glänzte es in einem wunderschönen dunklem Braun. Er war traumhaft schön. Gefangen von seinem Anblick ging ich langsam die Stufen zu Julien hinunter. Als ich vor ihm stand, nahm er meine Hand von dem Geländer und führte sie zu einem Kuss an seine Lippen, während seine Augen tief in meine blickten. »Au Chanteue ma Chere. Vous etes la plus belle femme que j’ai jamais vu. Du siehst atemberaubend aus.«


  Es fühlte sich an, als würden meine Knochen zu flüssiger Butter werden. All meine Sinne spielten verrückt. So musste sich eine Prinzessin fühlen, die auf ihren Prinzen traf. Mir fehlten die Worte. Julien bot mir seinen Arm, damit ich mich bei ihm einhaken konnte. Schüchtern nahm ich das Angebot an. Sein Blick ruhte nach wie vor faszinierend auf mir. Um von meiner immer größer werdenden Verlegenheit abzulenken, stellte ich ihm die Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Betrachte es als nachträgliches Weihnachtsgeschenk. Nun zeige ich dir eine neue Welt«, mit diesen Worten führte er mich zur Tür.


  Bevor wir hinausgingen, half er mir in einen fliederfarbenen Samtmantel, der genau zum Kleid passte.


  »Du willst aber nicht mit mir ins Weltall fliegen oder so was in der Art?«


  Er lachte mich an. »Dann hättest du jetzt sicher etwas weniger aufregendes an. Lass dich überraschen.«


  Draußen stand bereits Tom, in einer vornehmen Chauffeurkluft, neben einem schwarzen BMW. Er öffnete sofort die Autotür, als er uns kommen sah.


  Ich blieb stehen. »Julien, du musst mir aber versprechen, dass ich rechtzeitig wieder zu Hause sein werde.«


  Er stellte sich vor mich und lächelte. »Keine Sorge, du wirst zurück sein, bevor sich mein Auto in einen Kürbis zurückverwandelt und dein Kleid zu einem Lumpensack wird.«


  Jetzt fiel sämtliche Angst von mir und ich musste lachen. Fröhlich stiegen wir hinten in den Wagen ein, der durch eine schwarz getönte Scheibe vom Fahrerraum abgetrennt war. Hier gab es sogar eine Minibar, aus der Julien eine weitere Flasche Champagner hervorzauberte. Tom startete das Fahrzeug und fuhr in gemächlichen Tempo vom Grundstück. Mit einem lauten Knall schoss der Korken an die niedrige Decke des Wagens. Doch bevor er mir auf den Kopf fallen konnte, fing Julien ihn auf, indem er sich zu mir rüber beugte. Augenblicklich begann mein Körper zu glühen. Mein Blick fiel direkt auf sein leicht geöffnetes Hemd, worunter sich sein gut gebauter Oberkörper abzeichnete. Heiß prickelte das Blut durch meine Adern. Betty hatte an fast alles gedacht, nur nicht an den Fächer, der meine Gefühle hätte abkühlen müssen. Bei so einem Mann, ein absolutes Muss. Zum Glück bekam Julien nichts von meinen inneren Kämpfen mit. Vergnügt goss er uns ein und prostete mir zu.


  »Gibt es in Deutschland nicht den Brauch auf Bruderschaft zu trinken, bevor man sich das »Du« anbietet?«, wollte er lächelnd von mir wissen.


  »Ja, schon, aber ich glaube dafür ist es wohl schon ein wenig zu spät.«


  »Es ist nie zu spät für irgendetwas. Darf ich mich vorstellen, Julien Decardes. Und wie lautet ihr Name?«, dabei deutete er eine Verbeugung an.


  Ich musste wie ein Schulmädchen Kichern, woran der Champagner sicher nicht unschuldig war.


  »Claire Martens.«


  »Claire«, flüsterte er und bot mir seinen Arm an. Ich hakte mich ein und wir tranken überkreuzt aus unseren Gläsern. Verführerisch hielt Julien mir seine Wange entgegen und deutete mit seinem Zeigefinger darauf. Nun stand ich kurz davor ins Koma zu fallen. Trotzdem nahm ich all meinen Mut zusammen und beugte mich langsam zu ihm hinüber. Das war einer dieser Moment im Leben, wo die Zeit anscheinend wirklich stehen blieb. Wie in Zeitlupe kam ich seiner Wange immer näher, doch dann lief sie umso schneller weiter. Gerade als meine Lippen seine glatte Haut erreichten, drehte Julien seinen Kopf so schnell zu mir, sodass ich ihn fast auf den Mund geküsst hätte. Wie erstarrt hielt ich in der Bewegung inne. Er lachte herzhaft. Dann legte er seinen Arm um meinen Hals, zog mich ein kleines Stück zu sich heran und küsste mich auf die Wange. Das war’s. Die Berührung seiner Lippe, auch wenn sie nur sehr kurz war, versetzte meinen Organismus in einen Ausnahmezustand. Adrenalin schoss durch meine Blutbahn und mir wurde schwindelig. Mein Herz hämmerte wie wahnsinnig und hob mich nun tatsächlich zum Himmel empor. »Oh mein Gott. Oh mein Gott«, war das Einzige, was mir noch durch den Kopf ging. Schnell setzte ich mich gerade in meinen Sitz und starrte mit aller Kraft nach vorn.


  »Es tut mir leid. Das sollte nur ein Spaß sein. Ich verspreche, mich ab jetzt zu benehmen«, sagte Julien mit zuckersüßer Stimme.


  »Oh, nein! Ich meine, ja«, schnell trank ich noch einen Schluck. »Ich meine, alles ist gut. Anscheinend habe ich schon etwas zu viel Champanger getrunken.« Ein Blick zu ihm, zeigte mir ein breites Grinsen, darum schaute ich schnell aus dem Fenster.


  Wir sausten über die Autobahn und unterhielten uns. Dabei regulierte sich mein Hormon- und Gefühlshaushalt auch wieder. Nach kurzer Zeit erreichten wir Hannover und zahlreiche Ampeln später, kam der Wagen dann zum Stehen. Tom stieg aus, um mir die Tür zu öffnen. Als ich meine Füße auf den Asphalt setzte, umschmeichelt von dem leichten Stoff des Kleides, hielt mir Julien schon seine Hand entgegen. Er zog mich zu sich aus dem Wagen hoch, ganz dicht an sich heran. Dann gab er Tom mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er den Wagen wegfahren konnte, und führte mich an seinem Arm hinein ins Opernhaus.


  »Ich hatte das große Glück noch kurzfristig zwei Karten, für ein Klavierkonzert von einem der besten Pianistin Europas, zu erwerben. Du sagtest, du magst Klaviermusik, dann hoffe ich, dass dir dieser Abend in guter Erinnerung bleibt.«


  Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber wir hatten bereits das vornehme Entree erreicht, darum galt es sich jetzt zu benehmen.


  »Danke«, flüstere ich völlig überwältigt.


  Überall waren Menschen in feinster Abendgadrobe, doch als wir eintraten, merkte ich, wie sich die Blicke auf uns richteten. Mich machte es außerordentlich nervös, doch Julien schien es gar nicht zu bemerken. Er ließ die Karten entwerten und führte mich in den erhabenen Vorsaal hinein. Wie immer half er mir aus dem Mantel und gab ihn bei der Garderobe ab. Danach gingen wir in unsere Loge. Es war ein grandioser Anblick, über den bereits gefüllten Theatersaal.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Julien?«


  »Nichts. Schweigen und genießen.«


  Wir setzten uns und die Kronleuchter senkten ihre Lichter. Der rote Samtvorhang öffnete sich und gab den Blick auf die Bühne frei. Ein Scheinwerfer fiel auf einen großen, schwarzen Konzertflügel, an dem ein Mann im Frack Platz nahm. Applaus ging durch die Menge. Dann fing er zu spielen.


  Die Klänge des Klaviers führten mich zu mir Selbst. In meine innere Welt. Leise, gefühlvolle Töne hielten Zwiesprache mit meiner Seele, die mich den verletzlichen Teil spüren ließ. Laute, intensive Passagen weckten den starken Teil in mir. Erinnerten mich an meine Kraft, die in mir steckte. Ich fühlte mich eins mit mir. Alles durfte sein, auch als mir die Tränen kamen, war es nicht schlimm, sondern befreiend und heilsam. Am Ende war in mir nur noch eines, grenzenlose Faszination, die im tosenden Applaus aller ihren Ausdruck fand.


  Meine Begeisterung sprudelte nur so aus mir heraus, während wir zu Tom nach draußen gingen. Julien grinste mich an.


  »Genau das wollte ich, dir ein wenig Glück schenken. Wie mir scheint, ist mir das gelungen.”


  »Danke«, in meiner überschäumenden Freude gab ich Julien einen Kuss auf die Wange.


  Erschrocken über mich selbst, trat ich einen Schritt zur Seite. Damit hatte Julien genauso wenig gerechnet. Verwirrt blickte er mich an.


  Aus Verlegenheit kramte ich schnell in der Handtasche, um einen Grund vorzutäuschen, ihn nicht anschauen zu müssen. Ich warf einen Blick auf mein Handy, was ich lieber hätte lassen sollen. Auf dem Display standen acht Anrufe in Abwesenheit. Fünf von meiner Mutter, der Rest von Markus. Meine Jubelstimmung verflog. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Meine Mutter rief mich nur an, wenn es Probleme gab. Seit Weihnachten hatten wir uns nicht mehr gesehen. Der Auftritt von Markus war mir zu unangenehm, um persönlich zu ihr zu fahren. Wir hatten einmal telefoniert, wo meine Mutter unmissverständlich klarmachte, was sie von Markus hielt. Darum wurde mein Gefühl in der Magengegend, dass es wirklich Ärger gab, noch schlimmer. Entschuldigend schaute ich zu Julien. Ohne ein Wort zu sagen, gab er mir mit seinem Blick zu verstehen, dass ich ruhig telefonieren sollte. Ich wählte Markus Nummer.


  »Wo steckst du denn?«, ging er genervt dran. »Ich habe ein paar Mal versucht dich zu erreichen?« Ehe ich eine Antwort geben konnte, die ich nicht mal wusste, sprach er zum Glück weiter. »Bei deiner Familie ist die Hölle los. Deine Mutter hat hier angerufen. Jörg ist voll am Durchdrehen. Hat wieder zu viel intus.«


  »Was hat sie denn gesagt?«


  »Ich halte mich daraus. Auf diesen ganzen Mist mit denen habe ich echt keine Lust mehr. Am Ende bin dann wieder ich der Dumme. Also klär du das.«


  Dann legte er auf. Sogleich wählte ich die Nummer meiner Mutter. Nach kurzem Klingeln ertönte ein zaghaftes »Hallo«.


  »Hier ist Claire. Was ist denn los?«


  Statt einer Antwort hörte ich schluchzen. Meine Mutter weinte. Unter Tränen sprach sie dann endlich. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Seit Tagen ist Jörg bei mir und trinkt. Kann kaum noch sprechen oder gehen. Dann wollte er Geld von mir, um sich noch mehr Alkohol zu holen. Aber ich wollte ihm keins geben. Er ist völlig ausgerastet. Hat mich bedroht und im Wohnzimmer randaliert, darum habe ich ihm doch Geld gegeben. Jetzt ist er gerade vom Kiosk wiedergekommen und trinkt weiter. Ständig läuft er hinter mir her und sucht streit«, sie weinte so sehr, dass sie nicht weitersprechen konnte.


  »Keine Sorge. Ich mache mich sofort auf den Weg«, versuchte ich sie zu beruhigen. »In einer halben Stunde bin ich da.«


  Der Wagen stand bereits an der Straße, als ich mein Handy zurück in die Tasche steckte. Julien kam zu mir. »Was ist passiert?«


  »Es tut mir leid, aber ich muss sofort nach Hause.«


  Ich konnte Julien unmöglich die Wahrheit sagen, das war mir zu peinlich.


  »Meine Mutter hat Probleme. Sie kommt manchmal nicht so gut allein zurecht.«


  »Komm, wir fahren.«


  Wir stiegen ins Auto und fuhren los. Vor wenigen Minuten war ich noch so unendlich glücklich gewesen und nun schlug wieder die bittere Realität zu. Nicht zum ersten Mal holte mich meine Familie von einem Höhenflug wieder hinunter. So sehr ich sie auch liebte, aber es regte sich Wut in mir. Warum immer dann, wenn es mir gerade gut ging? Durfte ich denn nicht einfach einmal glücklich sein? Ich spürte Juliens besorgte Blicke, die auf mir ruhten. Nun mischte sich auch noch ein schlechtes Gewissen mit dazu. Er hatte sich mit diesem Abend so viel Mühe gegeben und nun musste ich alles kaputt machen. Jetzt war mir endgültig nach heulen zumute.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid es mir tut, dass der Abend so abrupt enden muss. Aber ich kann meine Mutter in dieser Situation nicht allein lassen.«


  »Ich weiß zwar nicht, um was es geht, aber dir scheint es sehr wichtig zu sein, alles andere egal.«


  So viel Verständnis konnte Julien sicher nur aufbringen, weil er meine Familie nicht kannte.


  »Könnten wir bitte erst zu dir fahren, damit ich mich umziehen kann?«


  »Natürlich.«


  Für den Rest der Fahrt schaute ich schweigend aus dem Fenster. Zu sehr war ich mit meinen Gedanken beschäftigt, was mich gleich in der Wohnung meiner Mutter erwarten würde.


  Wir kamen bei der Villa an. Eilig lief ich nach oben, um mich umzuziehen. Ich ging ins Bad und streifte diesen einmaligen Traum von mir ab. Wehmütig hing ich das Kleid zurück. Ohrringe und Kette legte ich mit einem Streicheln zurück in die Schatulle und verabschiedete mich wortlos von dem Zauber dieser Nacht. Julien hatte mir an diesem Abend eine andere Welt gezeigt, doch es war nicht meine, und würde es niemals sein.


  Traurig schloss ich die Tür hinter mir und ging wieder hinunter. Tom war weg. Dafür stand Julien, der sich ebenfalls umgezogen hatte, an seinem schwarzen Golf. Verunsichert ging ich zu ihm.


  »Dieser Abend war absolut großartig. Er wird mir unvergessen bleiben. Vielen Dank dafür.«


  »Du brauchst dich nicht immer für alles zu bedanken. Nun lass uns deine Mutter nicht länger warten lassen. Wo müssen wir hinfahren?«


  Wir? Er wollte mitkommen? Undenkbar.


  »Nein, das ist wirklich …«, er fiel mir ins Wort.


  »Ich weiß, nun steig schon ein«, dabei ging er ums Auto herum, um mir die Beifahrertür zu öffnen.


  Während der Fahrt dachte ich fieberhaft darüber nach, was ich Julien sagen könnte, sollte er auf die Idee kommen, mit nach oben kommen zu wollen. Nach diesen Abend wollte ich ihm unmöglich vor dem Kopf stoßen. Leider blieb mir nicht genug Zeit eine Lösung zu finden, da wir schon nach wenigen Minuten das Haus meiner Mutter erreichten. Natürlich stand Julien eher draußen als ich. Zögerlich schloss ich die Autotür hinter mir.


  »Ich kann dir mit Worten wahrscheinlich nicht ansatzweise nahe bringen, wie viel mir dieser Abend bedeutet hat. Dass ein anderer Mensch so etwas für mich tut, hätte ich niemals gedacht«, sanft streichelte ich über seinen Arm. »Sehen wir uns dann morgen?«


  Erst schaute er mich nur an, doch plötzlich legte Julien seine Arme um mich und zog mich zu sich heran. Sein Kinn berührte meinen Kopf, während er mich ganz fest hielt. »Wir gehen jetzt da hinein und klären das. Du bist nicht allein, ich bin bei dir. Mach dir keine Sorgen«, sagte er zärtlich.


  Juliens Umarmung tat so gut, aber ich musste mich daraus lösen, denn er konnte auf keinen Fall mit nach oben kommen.


  »Es geht einfach nicht. Du weißt doch, bei meiner Familie ist nicht alles so ganz normal.«


  »Ich habe damit kein Problem.«


  Ehe ich es mir versah, ging er zur Haustür des Mehrfamilienhauses und betätigte den Klingeknopf auf dem »Martens« stand. Sogleich ging der Summer.


  »Dann wirst du heute Abend auch eine neue Welt kennenlernen«, sagte ich verzweifelt.


  Im Treppenhaus war bereits laute Musik zu hören, die aus der Wohnung meiner Mutter kam. Sie stand mit rotem Gesicht und geschwollenen Augen in der Tür. Wie immer trug sie einen ausgewaschenen Jogginganzug, der viel zu weit an ihrem extrem dünnen Körper wirkte. Ihr ganzes Äußeres sah nicht gerade gepflegt aus. Die kurzen blonden Haare lagen fettig an der Kopfhaut an. Aber wenn Jörg seine Sauferei schon wieder länger ging, konnte ich mir gut vorstellen, dass sie die letzten Tage nur im Bett verbracht und gar nichts mehr gemacht hat.


  »Jörg ist völlig außer sich«, jammerte meine Mutter mit rauer Stimme. »Mal grölt er lauthals die Lieder mit, im nächsten Moment kommt er zu mir und bombardiert mich mit Vorwürfen. Ich bekomme es richtig mit der Angst.«


  »Lass uns erst mal reinkommen.« Als ich »uns« sagte, schaute sie erstmals zu Julien.


  »Das ist Julien, ein Freund von mir.«


  »Guten Abend, Frau Martens«, höflich reichte Julien meiner Mutter die Hand.


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig, während sie kurz seine Hand ergriff. Ob es an seinem Aussehen lag oder daran, dass ich mit einem anderen Mann zu ihr kam, vermochte ich nicht zu sagen.


  Ich ging auf direktem Weg ins Wohnzimmer. Jörg hatte zwar eine eigene Wohnung, hielt sich aber die meiste Zeit bei meiner Mutter auf. Darum war die Stube, mehr oder weniger, zu seinem Zimmer geworden. Der Raum sah wie immer erbärmlich aus, genau wie Jörg selbst. In den Ecken stapelte sich Gerümpel und der Wohnzimmerschrank war als solcher kaum noch zu erkennen, weil er komplett überladen war, mit irgendwelchem Zeug. Der versiffte Teppich, war mit Kleidung und leeren Flaschen übersäht. Worüber ich wahrscheinlich glücklich sein sollte, denn so konnte man wenigstens das Ausmaß der vielen Flecken nicht sehen. Staub und Dreck gab dem Ganzen den letzten Rest. Jörg saß mit krummen Rücken auf dem Sofa und passte perfekt zu seinem Umfeld. Verwaschene, schlabbrige Klamotten, unter denen man seinen dünnen Körper nicht sehen konnte. Auf dem hageren Gesicht hatten sich Bartstoppeln ausgebreitet, die sicher schon über drei Tage hinausgingen. Sein dunkelblondes Haar lag ihm angeklatscht und strähnig am Kopf. Glasig blickten seine blauen Augen vor sich hin, sodass er gar nicht bemerkte, als ich reinkam. Lallend sang er der viel zu lauten Musik nach. Energisch ging ich zu der Anlage und machte sie aus. Aus rot unterlaufenen Augen schaute er mich böse an.


  »Meine werte Frau Schwester mit ihrem Prügelfreund. Raus hier. Dich will ich hier nicht sehen. Lässt zu, dass mir meine Nase gebrochen wird und nimmst diesem Saukerl auch noch in Schutz.« Seine letzten Worte waren kaum noch zu verstehen, da er bereits eine Bierflasche an den Hals setzte.


  »Du weißt ganz genau, dass ich das auch nicht gewollt habe.«


  »Warum bist du dann immer noch bei ihm? Mir bricht er die Nase, dir schlägt er ins Gesicht und du lobst diesen Tyrann immer noch in den Himmel. Dieser Typ ist ein grenzenloses Schwein. Aber du hältst zu ihm und stellst dich gegen deine eigene Familie.«


  Mein Atem ging schneller. »Darum geht es doch jetzt gar nicht. Mama ist völlig fertig mit den Nerven.«


  »Ach Mama … hat es sie gekümmert, als ich fertig mit den Nerven war? Nein. Allein gelassen hat sie mich!«


  »Aber darum kannst du doch nicht dein Leben zerstören.«


  »Du deines auch nicht«, gab er trocken zurück.


  Hektisch arbeitete mein Verstand, mit welchen Worten ich Jörg beruhigen konnte, als Julien einen Schritt nach vor trat.


  »Hallo Jörg, ich bin Julien«, langsam ging er auf Jörg zu und hielt ihm seine Hand entgegen. Mein Bruder guckte ihn verwirrt an. Doch Julien blieb einfach nur vor ihm stehen. Schließlich ergriff Jörg seine Hand.


  »Und wer bist du?«, brabbelte er.


  Julien ging nicht weiter darauf ein. »Ganz ehrlich, Jörg, ich kann dich verstehen. Es ist schwer Ratschläge von jemand anzunehmen, der es selbst nicht besser macht«, dabei warf Julien mir einen blitzenden Blick zu. »Ich schlage vor, wir verweisen deine Schwester des Raumes und führen ein Gespräch von Mann zu Mann.«


  Das gefiel Jörg außerordentlich gut und klatschte begeistert über diesen Vorschlag in die Hände.


  Ich drehte mich um und ging zu meiner Mutter, die weinend in ihrem Schlafzimmer saß. Mit vielen Worten versuchte ich sie zu beruhigen, obwohl mir selber nur nach heulen zu Mute war. Eigentlich berührten wir uns nie, aber jetzt streichelte ich ihr vorsichtig über den Rücken. Mit der Zeit wurde sie ruhiger, legte sich hin und schloss die Augen. Leise ging ich ins Wohnzimmer zurück. Julien saß neben meinem Bruder auf dem Sofa und sprach ruhig zu ihm. Als ich eintrat, schauten mich beide an.


  »Echt, Claire, jetzt hast du endlich einen anständigen Freund, den du auch verdient hast. Pass mir gut auf meine Schwester auf«, dabei klopfte er Julien auf die Schulter.


  »Das werde ich«, sagte Julien ernst und stand auf. Er schaute Jörg eindringlich in die Augen. »Schlaf jetzt. Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.«


  Jörg legte sich hin und schlief augenblicklich ein. Julien deckte ihn mit einer Decke zu und ich schaute noch einmal nach meiner Mutter. Sie war auch eingeschlafen. Vorsichtig schloss ich die Schlafzimmertür, drehte mich um und wäre beinnahe gegen Julien gestoßen, der plötzlich im Flur stand.


  Er gab sich Mühe sanft zu sprechen, aber es war nicht zu übersehen, dass er verärgert war.


  »Ist soweit alles in Ordnung?«


  »Ja, ich denke wir können jetzt gehen«, antwortete ich verunsichert.


  Schweigend gingen wir nach unten. Mit mächtiger Gewissheit wurde mir klar, dass ich einen schweren Fehler begannen hatte. Ich musste verrückt geworden sein, Julien einer solchen Situation auszusetzen. Mein Bruder stinkbesoffen, meine Mutter nur am Heulen. Ganz zu schweigen davon, wie es in der Wohnung aussah.


  Julien sagte kein Wort, auch nicht als er los fuhr. Dieses Schweigen war für mich schlimmer als alles andere.


  »Ich hätte dich nicht mit zu meiner Mutter nehmen dürfen. Es tut mir leid.«


  Mit starrem Blick schaute er nach vorn. »Warum nicht?«, der Zorn in seiner Stimme war nun nicht mehr zu überhören. Jetzt nahm mein ungutes Gefühl überhand, aber bevor ich es unter Kontrolle bringen konnte, hielt Julien mit quietschenden Reifen am Straßenrand, ein paar Häuserblocks von meinem entfernt. Er stieg aus, knallte die Autotür etwas zu laut zu und ging ein paar Schritte den Bürgersteig entlang.


  »Na wunderbar, Claire, das hast du ja prima hingekriegt«, gratulierte ich mir selbst. Markus wurde auch stets ärgerlich, wenn es um meine Familie ging. Verunsichert folgte ich Julien, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Die Entscheidung nahm er mir ab, als er sich mit wütenden Gesicht zu mir umdrehte und auf mich zukam.


  »Stimmt es, was dein Bruder sagt?«


  »Was meinst du?«


  »Das Markus dich geschlagen hat.«


  Völlig aus der Bahn geworfen starrte ich ihn an. Ich war nicht mehr in der Lage mich zu rühren, geschweige denn, auch nur noch ein Wort zu sagen.


  »Darum wolltest du nicht, dass ich dich zu deiner Familie begleite, nicht wahr? Weil du Angst hattest, dein Bruder könnte mir von Markus erzählen.«


  Julien war komplett aufgebracht und seine Augen nahmen einen extremen Glanz an. Etwas an ihm wirkte auf einmal bedrohlich, fast furchteinflößend. Ich wusste, dass ich keine Angst vor ihm haben musste, aber trotzdem stieg sie unkontrolliert in mir auf.


  »Du hast zu mir gesagt, dass Markus dich niemals angerührt hat. Was verschweigst du mir alles, Claire?«


  In meinem Innersten brach etwas auf und ergoss sich wie Lava in mir. Heiß floss sie die alten Wunden entlang, die schmerzhaft aufbegehrten und mich keinen klaren Gedanken mehr fassen ließen. Trotz des kalten Windes glühte meine Haut. Ich sah nur noch einen Ausweg, die Flucht.


  »Ich muss jetzt gehen. Hab vielen Dank für alles.« Doch kaum drehte ich mich um, stand Julien schon vor mir.


  »Schlägt er dich?«


  »Nein!«, sagte ich entschieden. »Wenn Jörg zu viel getrunken hat, kramt er immer wieder die alten Kammelen heraus. Dieser Vorfall ist wirklich sehr lange her und hatte seine Gründe.«


  »Für ein solches Verhalten kann es keine Gründe geben.«


  »Diese Zeit damals, war die schwierigste in unserem ganzen Leben. Wir haben das geklärt. Außenstehende können leicht ein Urteil fällen, aber für uns, die inmitten dieser ganzen Probleme standen, war das alles nicht einfach. Markus ist kein Schläger, der mich regelmäßig grün und blau prügelt. Er hatte in diesem Moment aus einem Affekt heraus gehandelt, den er bitterlich bereut hat. Du kannst dir nicht mal annähernd vorstellen, was er alles wegen mir hat durchmachen müssen. Ich war nur noch ein nervliches Wrack, aber trotzdem hat er mich nicht verlassen«, mehr konnte ich dazu nicht sagen, weil es mich zu sehr aufwühlte.


  »Du gibst dir selbst die Schuld dafür, das Markus dich schlecht behandelt? Du entschuldigst dich, weil du Probleme hast und Markus dadurch zu viel zumutest? Vielleicht bittest du ihn gleich um Verzeihung, dass du überhaupt am Leben bist.«


  Schnell senkte ich meinen Kopf, damit Julien die Tränen nicht sah. Eine kalte Hand schob sich unter mein Kinn und hob es sanft. Eindringlich blickte Julien mir in die Augen. »Niemals, hörst du, Claire, niemals darf jemand seine Hand gegen dich erheben. Lässt du es trotzdem zu, wird es in der absoluten Selbstaufgabe enden. Du wirst aufhören zu existieren und dich selbst zerstören. Und damit hast du schon längst begonnen.«


  Ich zitterte am ganzen Körper, was nicht an der Kälte, sondern an der Wahrheit lag.


  »Ich bitte dich, komm mit mir. Komm mit in die Villa.«


  Juliens flehentlicher Blick brannte sich bis tief in meine Seele. Ich werde ihn nie vergessen.


  Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, dann hätte ich ihm eine andere Antwort gegeben und alles wäre vielleicht anders gekommen. Doch damals sah ich keinen anderen Ausweg.


  »Ich kann nicht.«


  Und dann lief ich, so schnell ich konnte, die Straßen entlang nach Hause. Dieses Mal hielt Julien mich nicht auf.
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  Der Frühling hatte unverkennbar Einzug erhalten. Ein warmer Windhauch wehte mir ins Gesicht, als ich eine ungestörte Zigarettenpause machte. Im Garten der Villa erwachte alles zu neuem Leben. Viele Sträucher bekamen Knospen, manche blühten bereits. Die Welt war dabei wieder bunt zu werden. Die Strahlen der Sonne umschmeichelten mein Gesicht schon mit einer gewissen Wärme. In der Luft lag der Duft von Frühlingsblumen. Mit einem tiefen Atemzug sog ich diesen immer wiederkehrenden Neubeginn in mir auf. Die Zeit ging unaufhaltsam weiter und nicht nur die Natur um mich herum hatte sich verändert, sondern auch mein Leben.


  Julien ging vor fast vier Monaten. Direkt nach diesem Abend. Er sagte mir damals am See, dass es so kommen könnte. Doch als es dann soweit war, hatte ich nicht im entferntesten geahnt, wie weh es tun würde. Es war wie ein Schlag für mich, als Herr Winston mir den Brief überreichte. Immer wieder und wieder hatte ich ihn gelesen. So oft, dass ich ihn mittlerweile auswendig kannte.


  


  


  Meine liebe Claire,


  


  


  Angelegenheiten von höchster Wichtigkeit lassen mir leider nicht die Möglichkeit, mich persönlich von Dir zu verabschieden. Unerwartete Ereignisse fordern meine sofortige Abreise. Ich kann und darf Dir keine weiteren Einzelheiten mitteilen, ebenso wird es weder Dir, noch mir möglich sein, in gegenseitigen Kontakt zu treten. Aber sei gewiss, meine Liebe, es wird nicht ein Tag vergehen, an dem ich nicht an Dich denken werde.


  


  


  Edward ist darüber informiert, dass Dir die Villa zu jeder Zeit offen steht. Sei versichert, ich gab ihm keinerlei Auskunft zu den Gründen. Wenn Du zu einem Menschen Vertrauen haben kannst, dann zu ihm. Bitte mach, wenn Nötig, auch Gebrauch davon. Edward wird Dich in allem Unterstützen und Dir hilfreich zur Seite stehen. Ich habe veranlasst, dass eines der Gästezimmer dein ganz persönlicher Raum wird. Gestalte ihn dir so, damit Du dich wohl und zu Hause fühlen kannst. Diesem Brief lege ich einen Hauptschlüssel bei. Du sollst die Villa nicht mehr länger über den Diensteingang betreten müssen. Sie soll Dir genauso Schutz und Heim sein, wie für mich.


  


  


  Bitte führe unsere gemeinsame Arbeit während meiner Abwesenheit weiter. Wie lange ich fort sein werde, vermag ich zu diesem Zeitpunkt leider nicht zu sagen, aber schon jetzt sehne ich den Augenblick herbei, Dich wiederzusehen.


  


  


  In tiefer Verbundenheit und Freundschaft


  


  


  Dein Julien


  


  


  Anfangs verging kein Tag, an dem ich nicht heimlich in mein Kissen weinte. Immer wenn Herr Winston meinen Weg kreuzte, versuchte ich so beiläufig wie irgend möglich, etwas von Julien zu erfahren. Leider ohne Erfolg. Mir blieb nichts als sein Brief, mit der wagen Andeutung, dass er vielleicht irgendwann einmal wiederkommen würde. Mittlerweile sah ich allerdings ein, dass es so am besten war. Julien war ein Traum, der nichts mit der Realität zu tun hatte. Ich musste mich auf mein wirkliches Leben konzentrieren und das war an Markus seiner Seite. Er war meine große Liebe, ganz gleich was in der Vergangenheit passiert war, und ich hatte das Gefühl, dass wir endlich unsere Beziehungsprobleme in den Griff bekommen hatten. Seit Weihnachten war er wieder der Mann, indem ich mich damals verliebte. Er war liebevoll und sanftmütig zu mir. In all den Monaten war kein grobes Wort mehr zwischen uns gefallen. Mein Leben schien endlich geregelte Bahnen anzunehmen. Was konnte ich also noch mehr erwarten?


  Ich nahm den letzten Zug meiner Zigarette und machte mich wieder an die Arbeit. Die Regale der Bibliothek füllten sich zunehmend. Nur die ausländischen Titel stapelten sich. Es klopfte an der Tür und Herr Winston trat ein.


  »Frau Martens, entschuldigen sie die Störung, aber ich hätte eine Bitte an sie. Kurzfristig ist heute noch eine Bücherlieferung eingetroffen, die mir persönlich sehr am Herzen liegt. Ich wäre ihnen sehr dankbar, wenn sie diese heute Abend noch einarbeiten könnten. Ich erwarte morgen Gäste, denen ich diese äußerst interessanten Werke gerne in der Bibliothek präsentieren würde. Für diese Allüren meiner Eitelkeit erhalten sie selbstverständlich einen separaten Obolus.«


  »Nein, Herr Winston, ich mache das sehr gerne für sie.«


  Er war zwar mein Vorgesetzter, doch war eine gewisse Vertrautheit zwischen uns zu spüren.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Da sie durch meine Ansprüche nicht pünktlich nach Hause kommen, werden sie natürlich dementsprechend entschädigt«, freundlich lächelnd legte er mir für einen kurzen Augenblick seine Hand auf die Schulter. »Ich werde veranlassen, dass die Bücher zu ihnen gebracht werden. Haben sie vielen Dank, Frau Martens.«


  Der große Karton voller Philosophie Bücher, verlangten mir meine gesamte Konzentration ab. Zwischendurch schrieb ich Markus eine SMS, dass ich Überstunden machen musste, was in den letzten Monaten nicht einmal vorgekommen war. Seit dem Julien nicht mehr da war, arbeitete ich fast nur noch in der kompletten Tagschicht. So hatten Markus und ich die Abende wieder für uns. Allerdings verbrachten wir diese, genau wie früher, vor dem Fernseher. Manche Dinge änderten sich dann doch nicht.


  Als ich die Villa verließ war es bereits dunkel. Das Tor am Ausgang öffnete sich und gab mir den Weg in die Nacht frei. Trotz der Schönheit des Frühlingsabends, bescherte es mir ein mulmiges Gefühl. Bis heute hatte ich keine Erklärung für den Vorfall an dem Winterabend gefunden, als sich wie von Geisterhand mein Haarband löste und ich mir einbildete, eine Stimme zu hören. Das alles ergab auch keinen Sinn. Fernhalten? Wovon denn?


  »Hallo, Claire«, hörte ich eine Stimme hinter mir, die mich erstarren ließ.
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  »Julien, ich brauche deine Hilfe. Ich glaube sie sind hinter mir her.«


  Vor vier Monaten veränderte dieser Anruf meines Vertrauten alles. Gerade war ich noch dabei, mir den Kopf über Claire und ihr Leben zu zerbrechen, als ich wieder in meine Welt geschleudert wurde. Unerbittlich brach sie über mich hinein und holte mich in eine Wirklichkeit zurück, die ich versuchte zu vergessen. Das weiterführende Gespräch zu Darek ließ mir aber keine Wahlmöglichkeiten mehr. Wann immer ich ihn gebraucht hatte, war er für mich da gewesen. So schwer es mir auch fiel, ich musste mich sofort auf den Weg zu ihm machen. Es war nicht auszuschließen, dass es auch etwas mit unserem Verfolger zu tun haben könnte, darum erschien es Edward und mir umso wichtiger, dass ich sogleich aufbrach. Diese Vermutung zerschlug sich zum Glück während meines Aufenthaltes bei Darek in London. Nichts deutete auf unseren Verfolger hin. Hier ging es nur allein um Darek seine Sicherheit. Genau wie ich hatte er den Kodex gebrochen. Deswegen mussten wir seine Identität ebenfalls verschleiern. Natürlich ging das nicht von heut auf Morgen. Darum begannen wir zu reisen. Die Wochen gingen ins Land und Dareks Gesellschaft tat mir unerwartet gut, obwohl ich durch ihn mit meinem alten Leben konfrontiert wurde. Auch wenn ich diesen Teil nicht mehr ausleben wollte, war hier jemand, der mich verstand. Mir aber auch verdeutlichte, dass ich davor nicht davon laufen konnte. Ich musste einen Weg finden, mein gesamtes ich in mein zukünftiges Leben zu integrieren.


  Der Gedanke an Claire war mein ständiger Begleiter. Darek sprach es nie aus, aber ich merkte, wie wenig begeistert er von dieser Entwicklung war. Indirekt versuchte er, mich eines Besseren zu belehren. »Die Liebe zwischen Herrn und Bedienstete, hat noch nie ein glückliches Ende in der Geschichte genommen. Entweder ist die Liebe zerbrochen oder der Tod selbst hat ein Machtwort gesprochen«, waren seine Worte.


  Dann war es an der Zeit, eine neue Geschichte zu schreiben. Durch mein Zusammensein mit Darek merkte ich zwar, dass die Kluft fast unüberwindbar war, aber ich wollte nicht aufgeben.


  Darek war in Sicherheit und ich konnte endlich wieder zurück. Mein Freund ließ mich nur widerwillig gehen und versuchte alles, um mich zum Bleiben zu bewegen. In aller Deutlichkeit sprach er die Worte aus, die ich zu verdrängen suchte. Ermahnte mich, an Claires Sicherheit zu denken. Er säte viele Zweifel in mir, doch am Ende siegten meine Unvernunft und mein grenzenloser Egoismus. Ich kehrte zu ihr zurück.


  Edward hatte Claire extra Überstunden machen lassen, sodass ich sie noch heute Abend wiedersehen konnte. Aufgeregt wartete ich am Personaltor auf sie, da ich von Edward wusste, dass sie keines meiner im Brief gemachten Angebote angenommen hatte. Dadurch konnte ich noch weniger einschätzen, wie sie wohl auf meine Rückkehr reagieren würde.


  Das Tor öffnete sich und Claire ging mit langsamen Schritten an mir vorbei. Meine Sinne spielten sofort verrückt. Genau wie damals in der Bibliothek, als ich sie zum ersten Mal sah. Wie hypnotisiert starrte ich sie an. Ihre blonden Haare fielen ihr lockig auf den Rücken hinab. Den Wintermantel hatte sie gegen eine weniger dicke Jacke getauscht und um ihren schlanken Hals trug sie ein rosafarbendes Tuch. Ein ähnlicher Ton lag auf ihren Wangen, ebenso auf diesen wundervollen Lippen. Claire bemerkte mich nicht, so konnte ich mich einen Moment sammeln. Ihr Anblick, ihr Duft, alles vermittelte mir das Gefühl, wieder angekommen zu sein. Dareks Worte der Warnung wurden mit jeder Sekunde, wie ich Claire betrachtete, leiser, bis ich sie gar nicht mehr hörte. Ich wollte nur noch zu ihr. In ihrer Nähe sein.


  »Hallo, Claire.«


  Ruckartig blieb sie stehen, aber es dauerte noch einen Moment, bevor sie sich zu mir umdrehte.


  »Du bist wieder zurück«, sagte sie gefasst, aber ihre Augen verrieten mir, dass sie nicht so beherrscht war, wie sie vorgab zu sein. Neben dem ernsten Blick sah ich auch deutlich ein nervöses Flackern.


  Der Klang ihrer Stimme hatte mir so sehr gefehlt und gab mir Vertrauen das Richtige zu tun. Nach all den Monaten konnte ich ihr endlich sagen, was mir am meisten auf der Seele gelastet hatte.


  »Es tut mir leid, dass ich so plötzlich fort musste, und mich nicht persönlich von dir verabschieden konnte.«


  »Du hattest mir ja gesagt, dass das jederzeit passieren könnte. Ich hoffe du konntest alles zu deiner Zufriedenheit klären?«


  »Ja.« Vorsichtig ging ich ein paar Schritte in ihre Richtung, aber sie wich zurück. Mein Herz registrierte es schmerzhaft. Doch was hatte ich erwartet? Dass sie mir überglücklich um den Hals fiel, nachdem ich sie in einer so schweren Situation, von einem Tag auf den anderen, allein ließ?


  »Mein Bus fährt gleich, ich muss jetzt leider los.«


  »Darf ich dich begleiten?«


  Ihre blauen Augen schauten abwegend zu mir hinüber, dann nickte sie zu meiner Erleichterung. Langsam gingen wir los. Sie schaute ziemlich angestrengt nach vorne, während ich mich einfach nicht an ihr sattsehen konnte. Am liebsten hätte ich sie mit Fragen überschüttet, aber ihre Distanziertheit ließ mich lieber vorsichtig vorgehen. »Wie geht es dir?«


  »Sehr gut.«


  »Ist während meiner Abwesenheit etwas passiert, was ich wissen sollte?«


  Jetzt schaute Claire endlich zu mir und die Härte aus ihrem Blick verschwand. Voller Gefühl richteten sich ihre Augen auf meine, was mich fast um den Verstand brachte.


  »Allerdings. Ich weiß nicht, was du meinem Bruder gesagt hast, aber seit dem du mit ihm gesprochen hast, ist er wie umgewandelt. Er trinkt nicht mehr und hat eine Arbeit gefunden. Ihm geht es so viel besser und damit auch mir und meiner Mutter.«


  »Großartig, das freut mich sehr zu hören.« Ich konnte die nächste Frage nicht mehr länger zurückhalten, auch wenn ich wahnsinnige Angst hatte sie zu stellen. All die Monate quälte sie mich und ließ die furchtbarsten Fantasien in mir aufsteigen. Jetzt musste ich es wissen. »Und was ist mit dir und Markus?«


  Sofort wurden Claires Schritte schneller und ihr Blick richtete sich auf ihre Hände. Nervös spielte sie mit ihren Fingern, ihre Stimme klang jedoch sehr ruhig. »Zwischen uns hat sich vieles verändert. Es gibt kaum noch Streit und wir reden viel miteinander. Wir sind sehr glücklich.«


  Nach einmal kräftig Schlucken, konnte ich antworten. »Das hört sich gut an.«


  Was war ich nur für ein grandioser Lügner. Ich hoffte nur inständig, dass sie mir meine wahren Gefühle nicht anmerkte, denn innerlich war ich drauf und dran zu bersten. Schweigend kamen wir an der Bushaltestelle an.


  »Julien, ich wünschte der Abend wäre damals anders verlaufen. Es ist mir sehr wichtig, dass du weißt, wieviel mir das bedeutet hat.«


  Ihre Worte hörten sich fast wie eine Verabschiedung an, was sicher nichts mit dem heranfahrenden Bus zu tun hatte. Meine Souveränität löste sich endgültig in Luft auf. Nur der Abend hatte ihr etwas bedeutet? Nach dieser kurzen Zeit konnte ich ihr doch nicht komplett egal geworden sein? Ich musste es genau wissen. Dicht trat ich an Claire heran und legte mein ganzes Verlangen nach ihr in meinen Blick. Diesmal wich sie nicht zurück, sondern blieb gebannt stehen. Ihr Atem wurde schneller und in ihren Augen spiegelte sich Verzweiflung und Sehnsucht zugleich.


  »Claire, es ist so unbeschreiblich schön, dich wiederzusehen. Ich habe dich vermisst.«


  »Ich freue mich auch, dass du wieder da bist«, sagte sie wie in Trance, aber der Bus, der neben uns hielt und laut seine Türen öffnete, holte sie wieder zurück.


  Schnell drehte sie sich um und wollte einsteigen, doch ich stellte mich vor die Tür, sodass sie nicht durchkam. Ich wollte sie nicht gehen lassen.


  »Claire, wenn ich eine Wahl gehabt hätte, wäre ich nicht gegangen.«


  »Es ist in Ordnung«, sanft schob sie mich beiseite. »Mach dir bitte keine Gedanken mehr.«


  Dann fuhr der Bus mit ihr davon. Zu ihm.


  


  


  Niedergeschlagen, aber auch wütend machte ich mich auf den Rückweg, um Edward angemessen zu begrüßen. Auch ihn hatte ich vermisst. Er saß in der Bibliothek und las in einem Buch. Als ich eintrat griff er sofort nach seinem Gehstock und wollte aufstehen, aber ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung sitzen zu bleiben.


  »Willkommen zu Hause, Julien. Schön, dass du wieder da bist. Ich hoffe du kannst jetzt ein bisschen mehr Zeit für mich erübrigen, als es vorhin der Fall war«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Vielleicht sieht es nicht danach aus, aber ich freue mich auch dich wiederzusehen«, ich setzte mich zu ihm und legte kurz meine Hand auf seine. Besorgt schaute Edward mich an.


  »Du sagtest zwar bereits, dass alles in Ordnung ist, aber ich muss gestehen, es beruhigt mich nicht unbedingt, wenn ich dich so anschaue. Irgendwie beschleicht mich ein ungutes Gefühl.«


  »Glaub mir, wir sind in Sicherheit. Er wird uns nicht finden. Während der langen Zeit hätte ich mitbekommen, wenn er in die Sache involviert gewesen wäre.«


  »Das sagt sich leicht, zumal ich mich mir nicht mehr nur allein um uns beide Sorgen mache. Wenn ich sage, Claire bedeutet dir sehr viel, drückte dies sicher nicht deine wahren Gefühle zu ihr aus. Du hast dich in sie verliebt. Natürlich versuchst du dagegen anzukämpfen, weil du anständig bist, aber im Grunde weißt du, dass du den Kampf schon längst verloren hast. Genau wie ich. Was soll ich dich noch erinnern an Dinge, die du einst zu mir sagtest, wenn der Gegner, dem wir gegenüber stehen, die Liebe ist. Diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Wir können uns ihm nur stellen und versuchen, das Beste unter den gegebenen Umständen daraus zu machen.«


  Ein Faustschlag mitten ins Gesicht, hätte nicht schmerzhafter sein können. Ich war zu keiner Regung mehr fähig.


  »Wenn ich einmal aus meinen reichhaltigen, menschlichen Erfahrungsschatz greifen darf, lass dir gesagt sein: Ich bin zwar alt, aber nicht blind. Und es ist nicht zu übersehen, dass sie für dich genauso empfindet. Doch was soll ich nun tun, Julien? Mich an die Vernunft halten und so ein junges Leben vor seinem Untergang bewahren? Oder für dich, meinem treuen Freund, darüber hinwegsehen in der Hoffnung, dass die Liebe stärker ist als der Tod?«, mit einem tiefen Seufzer, der nicht anderes als Verzweiflung ausdrückte, klopfte Edward mir auf die Schulter und verließ mit schlurfenden Schritten den Raum. Er ließ mich allein, mit diesen quälenden Gedanken über Liebe, Leben und Tod.
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  Julien war wieder da und mit ihm das große Durcheinander in meinen Gedanken. Wie hatte ich bloß gerade so cool bleiben können? Wo mein gesamtes Innenleben in Aufruhr höchsten Ausmaßes gewesen war. Noch immer kribbelte mein ganzer Körper, von seinen Blicken. Mit jedem Holpern des Busses schien auch mein Leben wieder die gerade Bahn zu verlassen. Aber im Moment überwog nur ein Gefühl, die Freude, dass Julien wieder da war.


  Markus war noch wach, als ich zu Hause ankam. Darum versuchte ich mit einer kurzen Begrüßung schnellstmöglich ins Schlafzimmer zu gelangen. Ich musste jetzt für mich allein sein. Doch Markus zog mich zu sich aufs Sofa und machte sogar den Fernseher aus.


  »Wie war dein Tag?«, ohne eine Antwort abzuwarten, küsste er mich langsam und zärtlich auf den Mund. »Ich muss unbedingt etwas mit dir besprechen. Du weißt ja, dass ich seit meinem Unfall nicht mehr Motorrad gefahren bin. Heute kam ein Bekannter aus meinem ehemaligen Biker Klub zu mir an die Tankstelle. Wir unterhielten uns ein wenig und er fragte mich, ob ich Lust hätte, eine Runde auf seiner Maschine zu drehen. Schon allein aus Reflex heraus verneinte ich, aber er redete weiter auf mich ein und dann habe ich es gemacht. Claire, es war unbeschreiblich. Jegliche Angst verschwand. Mit jeder Minute wurde sie weniger. Du kannst es dir nicht vorstellen. Es war, als hätte ich wieder laufen gelernt.« Markus strahlte aus allen Poren und ergriff meine Hände. So glücklich hatte ich ihn schon lange nicht mehr erlebt.


  »Hör mir zu, Kalle würde mir diese Maschine verkaufen. Er will tausend Euro als Anzahlung und den Rest könnte ich bei ihm in Raten abstottern. Ohne Zinsen verstehst du? So als Freundschaftsdienst.«


  Nur mit Mühe konnte ich mich auf das Gespräch konzentrieren, als ich hörte, dass Markus schon wieder neue Schulden machen wollte, gingen bei mir alle Alarmsirenen an.


  »Wir haben noch nicht mal das Motorrad von damals abbezahlt, was nach deinem Unfall als Totalschaden auf dem Schrottplatz gelandet ist. Außerdem wolltest du doch nie wieder fahren.«


  »Ich weiß, aber noch nie im Leben war mir etwas so wichtig gewesen. Dieser Unfall hatte mich traumatisiert, darum wollte ich nicht mehr auf ein Bike steigen. Wenn man dem Tod so dicht ins Auge sieht, ist das wohl auch normal, aber heute habe ich diese Angst besiegt. Mir ist klar geworden, wie sehr mir das Motorradfahren in meinem Leben fehlt. So eine Gelegenheit wie diese bekomme ich nie wieder. Mal ganz ehrlich, durch deinen Job können wir und das echt leisten«, er ging vor mir auf die Knie und schaute mich aus bettelnden Augen an. »Bitte sag ja, Claire. Ich mache alles für Dich, wenn du nur zustimmst. Ich werde dich auch übermorgen auf die Gartenparty von deiner Arbeit begleiten.«


  Mitte März luden Frau Bruns und Herr Winston alle Angestellten zu einer Dankesfeier, für den professionellen Einsatz an Weihnachten, ein. Als ich Markus damals davon erzählte, hatte er kein Interesse. Aber das er mich nun begleiten wollte, versetzte mir einen Schock. Nur allein die Vorstellung, er und Julien könnten sich über den Weg laufen, verursachte mir Magenschmerzen.


  »Das musst du nicht. Wenn es dir wirklich so wichtig ist, dann holen wir morgen das Geld von meinem Konto.«


  Da Markus sein Dispo nach wie vor bis zum Anschlag überzogen war, gab es keine andere Möglichkeit. »Dafür erwarte ich keine Gegenleistung. Es ist doch selbstverständlich, dass ich dich in den Dingen, die dir wichtig sind, unterstütze. Auch wenn ich mich erst an den Gedanken gewöhnen muss, dass du wieder Motorrad fahren willst.«


  Wieder gab er mir einen dicken Kuss. »Natürlich werde ich dich zu deinem Fest begleiten, denn das ist dir wichtig. Außerdem habe ich so die Möglichkeit, mal einen Einblick in dein sonst so streng geheimes Arbeitsleben zu bekommen. Da wäre ich ja dumm, mir diese Gelegenheit entgehen zu lassen.«


  Ich lächelte mein schönstes, künstliches Lächeln, welches ich aufsetzen konnte und dachte mir nur: »Na, das kann ja heiter werden.«
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  Unruhig ging ich in meinem Arbeitszimmer auf und ab und schaute nach draußen. Gestern nahm sich Claire den Tag frei. Nach dem Gespräch mit Edward war es auch gut so. Niemals hätte ich es ausgesprochen oder zu denken gewagt, aber jetzt, wo Edward es für mich getan hatte, konnte ich es nicht mehr länger unterdrücken. Ich liebte Claire. Diese Erkenntnis raubte mir jeglichen klaren Verstand.


  Suchend schweifte mein Blick hinaus in den Garten, wo sich immer mehr Gäste einfanden und die Annehmlichkeiten der Catering Firma in Anspruch nahmen. Ein großer, weißer Pavillon, wie damals zu Weihnachten, war der Mittelpunkt des Geschehens. An den Bäumen leuchteten in allen Farben Papierlampions, die den kommenden Frühling angemessen würdigten. In einem weiten Bogen waren Fackeln aufgestellt, die der Atmosphäre den letzten Schliff gaben. In gedämpften Tönen drang die Musik zu mir nach oben. Den Gesichtern nach zu urteilen, fühlten sich alle rundum wohl. Edward hielt es für am besten, wenn ich an diesem Abend auch weiterhin als abwesend galt und mich nicht zeigte. Da alle Mitarbeiter in Begleitung kommen durften, erschien es ihm ein zu hohes Risiko zu sein, das normale, bürgerliche Menschen, die wir in keiner Weise kannten, ein Gesicht zu Herrn Decardes bekamen. Ganz unrecht hatte er damit sicher nicht.


  Meine Nervosität erreichte ihren Höhepunkt, als ich Claire sah. Sie sah umwerfend aus, in ihrem halblangen schwarzen Strickkleid, was ihre schlanke, aber durchaus weibliche Figur betonte. Dazu trug sie schwarze Stiefel, die ihr fast bis zu den Knien reichten. Ihre Haare waren nicht wie sonst lockig, sondern fielen ihr glatt auf den Rücken hinab. Es ließ sie älter wirken. Mein Körper reagierte mit einer solchen Intensität auf ihren Anblick, dass ich nur noch eins wollte: Sie sollte zu mir gehören und nicht zu dem Widerling an ihrer Seite.


  Markus nahm sie in den Arm und küsste sie. Meine Hände krallten sich am Fensterbrett fest, damit ich nicht gleich durch das Fenster hindurch sprang und ihn umbrachte. Wie ein Löwe lag ich auf der Lauer und wartete auf den geeigneten Zeitpunkt. Ich wusste, dass ich nicht hinunter gehen sollte, aber ich konnte nicht mehr anders. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, Markus endlich persönlich gegenüberzutreten. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die ich allerdings auch brauchte, um meine Wut zu mäßigen, holte Claire sich etwas zu trinken und unterhielt sich dann mit ein paar anderen Frauen. Markus war allein und ich im Rekordtempo unten im Garten. Es war sternenklar und die Temperaturen viel zu großzügig für Mitte April. Markus schlenderte, mit einem Bier in der Hand, an der Seite der Villa entlang und begutachtete sie ausgiebig. Dann blieb er stehen und schaute zu Claire hinüber. Ich schnappte mir von einem Tablett ein Glas Sekt, welches meine unscheinbaren Absichten unterstützen sollte. Mit gemächlichen Schritten, aber einem unaufhaltsamen inneren Drängen, diesen Menschen endlich Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen, stellte ich mich in seine Nähe. Er schaute kurz zu mir hinüber, trank einen Schluck aus seiner Flasche und wollte zum Gehen ansetzen.


  »Ein wundervoller Abend nicht war?«, sagte ich mit übertriebener Freundlichkeit.


  »Ja, da bekommt man schon richtig Lust auf den Sommer.«


  Ich drehte mich zu Markus um und schaute ihm fest in die Augen. Schnell blickte er zur Seite. Er war mehr als erbärmlich und schien ziemlich verunsichert von mir zu sein. Was mir eine gewisse Genugtuung verschaffte. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere und trank etwas zu schnell von seinem Bier. Mit leicht süffisantem Lächeln reichte ich ihm meine Hand.


  »Julien Decardes.«


  Sein Blick veränderte sich schlagartig, in blankes Entsetzen.


  »Markus Jansen«, stotterte er und ergriff zögernd meine Hand, ließ sie aber auch sofort wieder los.


  »Herr Jansen, wen begleiten sie heute Abend?«


  »Claire Martens, meine Freundin.« Noch immer starrte er mich an, als wäre ich ein Geist.


  »Ach, Frau Martens … eine wirklich außergewöhnliche Frau.«


  Jetzt hatte er sich wieder voll unter Kontrolle, was ich sofort an seiner Stimmlage erkannte, die einen leicht gereizten Unterton annahm.


  »Wie meinen sie das?«


  »Nun ja - Frau Martens verfügt über sehr vielfältige Fähigkeiten. Sie ist in jedem Bereich einsetzbar, flexibel, zuverlässig und Verantwortungsbewusst. Besondere Anerkennung verdient natürlich, ihre außerordentlich hohe Sozialkompetenz. Zudem ist sie sehr liebenswürdig und zuvorkommend.«


  »So ist sie das?« Er gab sich sehr Mühe nicht wütend zu wirken, aber es gelang ihm in keiner Weise.


  Ich hingegen musste aufpassen, dass mein Lächeln nicht zu breit wurde. »Was soll ich sagen? Solche Mitarbeiter sind von unschätzbarem Wert«, genüsslich nippte ich an meinem Sekt.


  Markus Augen wurden immer schmaler und blitzen mir entgegen. Wodurch meine Laune weiter stieg. »Heutzutage ist es nicht leicht, Angestellte zu finden, die einen so bemerkenswerten Charakter haben. Was machen sie beruflich?«


  »Ich bin Kfz-Mechaniker.«


  »Auch die minderwertigen Arbeiter sind ein wichtiger Bestandteil unserer Gesellschaft.« Gerne hätte ich mich noch länger an seinem rot anlaufenden Gesicht gelabt, aber der Wind trug sanft Claires Duft zu mir, sodass ich mich umdrehte und sah, wie sie zu uns kam. Ihrem Gesichtausdruck nach zu urteilen, war sie nicht begeistert, über meine Unterhaltung mit Markus. Sie wirkte sehr nervös.


  »Frau Martens, ich wünsche ihnen einen schönen Guten Abend. Wir sprachen gerade von ihnen.«


  Markus legte sofort seinen Arm um sie und zog sie zu sich heran.


  »Guten Abend«, begrüßte sie mich mit leiser Stimme und gesenkten Kopf.


  Bevor ich weitersprechen konnte, hörte ich Edward meinen Namen rufen.


  »Julien, kannst du bitte mal kommen.«


  »Sie entschuldigen mich? Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend«, mit einer angedeuteten Verbeugung rauschte ich davon.


  »Hast du denn jetzt komplett deinen Verstand verloren?«, sagte Edward ärgerlich, als er mir mit scharfen Blicken bedeutete, sofort zurück ins Haus zu gehen. Um seinen Zorn nicht noch weiter heraufzubeschwören, ging ich mit ihm ins Wohnzimmer.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht? Es könnte uns wirklich in Schwierigkeiten bringen, wenn Hinz und Kunz weiß, wer Herr Decardes ist. Dafür sind wir nicht durch die ganze Welt gereist, dass am Ende alles durch einen unglücklichen Zufall auffliegt. Mit den Angestellten allein sind wir schon ein hohes Risiko eingegangen«, er schlug die Hände über den Kopf zusammen. »Und dann unterhältst du dich auch noch ausgerecht mit Claires Lebenspartner. Alles ist weiß Gott schon kompliziert genug. Was wäre, wenn du die Kontrolle verloren hättest?«


  Ich konnte mich des Gefühls, wie ein kleiner Junge behandelt zu werden, nicht verwehren. »Jetzt gehst du aber zu weit, Edward. Du kennst mich und weißt, dass das niemals passieren würde.«


  »Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe dir gesagt, ich unterstütze dich, aber das heute Abend war einfach nur dumm von dir. Claires Freund hätte dich niemals kennenlernen dürfen«, so wütend hatte ich Edward glaube ich noch niemals erlebt. Ich wusste nicht einmal, dass er das überhaupt konnte. Es imponierte mir, konnte es aber nicht ernst nehmen.


  »Ich musste diesem Menschen einmal gegenüber stehen, um herauszufinden, was Claire nur an ihm findet.«


  Edward legte eine Hand auf seine Stirn und zog mit den Fingern seine Augenbrauen zusammen. Dabei schloss er seine Augen. Das tat er oft, wenn er aufgebracht war und anstrengend nachdenken musste. Beschwichtigend legte ich meinen Arm um ihn. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Das sagen sie alle. Gott gebe, dass du recht hast.«


  »Geh nur wieder hinaus. Ich werde heute Nacht nicht in der Stadt sein«, mit den Worten machte ich mich davon.
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  Ich ließ vor Schreck fast meine Cola fallen, als ich sah das Julien sich mit Markus unterhielt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ohne auch nur noch einen Moment nachzudenken, ging ich zu den beiden hinüber. Marie ließ ich einfach stehen. Beim Näherkommen konnte ich bereits an Markus seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass sich meine Befürchtungen bestätigen sollten. Er war wütend. Julien hingegen schien bester Laune zu sein und als er dann noch zu mir sagte, sie hätten über mich geredet, dachte ich, dass gleich meine Beine nachgeben würden. Zum Glück rief Herr Winston nach ihm.


  Kaum war Julien gegangen, nahm Markus sofort seinen Arm von meinen Schultern und funkelte mich an.


  »Das ist dein Chef? Dem gehört das hier alles? Ich fasse es nicht. Komm, wir fahren«, etwas zu grob packte er mich am Arm und zog mich hinaus zu seinem neuen Motorrad. Da ich keine Wahl hatte, setzte ich mich hinter ihm drauf. Während Markus die Straße entlang raste, betete ich zu Gott, diesen Abend lebend zu überstehen. Zu Hause knallte er mit voller Wucht die Wohnungstür zu und schmiss seinen Helm in die Ecke. Er ging geradewegs ins Wohnzimmer zu seiner Flasche Whisky. Ein Glas zu holen hielt er nicht mehr für nötig. Mit tiefen Schlucken trank er aus der Flasche. Sämtliche Farbe wich aus meinem Gesicht, wie das hier Enden würde, wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


  »Jetzt verstehe ich endlich, warum du angeblich nichts von deiner Arbeit erzählen darfst. Streng geheim. Alles klar ...«


  »Was soll das Markus? Was ist eigentlich mit dir los?«


  »Was mit mir los ist? Erzähl mir mal lieber, was bei dir so los ist. Überstunden, eine Spätschicht nach der anderen. Was bin ich bloß für ein grenzenloser Idiot? Das mir nicht schon längst ein Licht aufgegangen ist.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Er kam bedrohlich auf mich zu. Sein Gesicht war rot vor Wut.


  »Wie lange geht das schon mit deinem Chef? Und wage es nicht, mich anzulügen.«


  Ich musste schwer Schlucken.


  »Wie bitte?«


  »Seit wann treibst du es mit diesem Typen?«, er schrie so laut, dass jetzt bestimmt das ganze Haus wusste, dass es mal wieder Streit bei uns gab.


  »Jetzt reicht es aber, Markus. Du glaubst, ich habe ein Verhältnis mit meinem Chef? Das ist nicht dein ernst. Du hast das Haus doch jetzt selber gesehen. Die Wachleute, die Mauern. Ich denke mir doch nicht aus, dass dort Wert auf aller höchste Diskretion gelegt wird. Ich musste mich vertraglich zur absoluten Verschwiegenheit verpflichten.«


  »Du hältst mich wohl für völlig bescheuert! Musstest du dich bei deiner Einstellung auch gleich für Überstunden bei deinem Chef verpflichten? Nachtarbeit, aber bitte in seinem Bett oder wie?«


  »Ich glaube, du beruhigst dich erst mal und wir reden morgen«, ich machte auf dem Punkt kehrt und wollte ins Schlafzimmer gehen.


  »Das könnte dir wohl so passen.«


  Schmerzhaft riss er mich am Arm und zerrte mich zurück in die Stube. Sein Griff war so fest, dass morgen sicher seine Handabdrücke zu sehen sein würden.


  »Las mich los! Du tust mir weh!«


  Markus tat es, indem er mich aufs Sofa schubste.


  »Das ist so typisch für dich. Wenn du nicht mehr weiter weißt, davon laufen. Ist auch wesentlich einfacher, als sich der Wahrheit zu stellen.«


  »Du hast mir damals versprochen, deine Eifersucht im Griff zu haben und das solche Szenen nicht mehr vorkommen werden«, nun konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Natürlich, ein bisschen rumflennen und jetzt bin ich wieder der Dumme. Wie immer. Du gehst fremd und ich bin der böse Markus. Aber damit ist ein für alle mal Schluss!« Er nahm einen weiteren Schluck und donnerte die Flasche hinter mir an die Wand. Whisky spritzte mir ins Gesicht und die Flasche fiel neben mir auf die Sitzfläche, wo ihr restlicher Inhalt langsam in den Stoff sickerte. Mit Karacho schmiss Markus den Sofatisch um, der ein Stück weiter auf der Seite liegen blieb. Schnell zog ich die Beine hoch.


  »Ich gehe nicht fremd«, schrie ich ihn an. Mein Herz hämmerte wie irre und die Angst war im Begriff, mich wieder komplett zu lähmen.


  »Nein? Wie kommt es dann, dass er dich wie eine Heilige in den Himmel lobt? Du besitzt so vielfältige Fähigkeiten? Welche meint er denn? Wahrscheinlich hast du in seinem Bett mehr Fantasie als in meinem.«


  Das war zu viel für mich. Mutig stand ich auf. »Du kannst so ein abscheuliches Ekel sein.«


  Doch Markus kam sofort auf mich zu und stieß mich kräftig zurück aufs Sofa. »Habe ich mich eben nicht deutlich genug ausgedrückt? Du bleibst, wo du bist.«


  Bevor er sich über mich beugen konnten, stand ich aber wieder. Unsere Gesichter waren so dicht beieinander, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten.


  »Wage es nicht noch einmal, mich anzufassen. Las mich jetzt durch«, sagte ich den Blick fest auf seine Augen gerichtet.


  Unsicher trat Markus einen Schritt zurück. »Setz - dich - wieder - hin«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Nein, ich will nicht mehr mit dir reden.« Mein Körper begann unkontrolliert zu zittern. Ich stand kurz davor zu kolabieren. Ohne weiter nachzudenken, setzte ich mich in Bewegung.


  »So lasse ich mich nicht von dir behandeln, du verdammtes ….«


  Plötzlich schmiss Markus sich mit voller Wut gegen meine Rücken, sodass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Ich krachte mit meinem Kopf gegen die Tischplatte. Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Glieder und mir wurde schwarz vor Augen.


  Markus seine Stimme kam aus weiter Ferne. Was er sagte, konnte ich nicht verstehen. Alles um mich herum lag in einem schummerigen Nebel, der glücklicherweise nicht lange anhielt. Etwas Warmes floss über meine Wangen.


  »Claire, es tut mir so leid. Das wollte ich nicht«, stammelte Markus.


  Mir war schwindelig, doch ich wollte so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen. Markus zog mich auf das Sofa.


  »Beweg dich nicht, ich bin gleich wieder da.«


  Instinktiv griff ich nach der warmen Flüssigkeit. Blut. Mein Herz hämmerte wie wild. Schon war Markus mit Tüchern in der Hand wieder zurück. Vorsichtig legte er sie mir auf den Kopf.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Nur eine kleine Wunde.«


  »Na, dann kannst du ja weitermachen«, sagte ich verächtlich.


  »Das war keine Absicht. Ich bin gestolpert. Bitte glaub mir«, sagte er mit flehentlicher Stimme, aus der aller Zorn gewichen war.


  Keine Minute länger wollte ich in seiner Nähe sein. Ich stand auf und ging ins Schlafzimmer. Weinend ließ ich mich aufs Bett fallen. Die nicht enden wollenden Tränen, schwemmten mich wieder auf das Meer der Gleichgültigkeit hinaus. Es war der Schlaf, der mich vor dem Untergang bewahrte.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, dröhnte mein Kopf höllisch. Doch mein erster Blick galt der anderen Seite des Bettes. Sie war leer und unbenutzt. Schwerfällig stand ich auf und ging zum Spiegel am Kleiderschrank. Die linke Seite meines Gesichts war mit getrocknetem Blut verschmiert. Ebenso meine Haare, die zum Teil an meiner Wange festklebten. Ich machte jedem Darsteller aus einem Horrorfilm Konkurrenz. Vorsichtig befühlte ich meinen Kopf. Schon die kleinste Berührung jagte einen stechenden Schmerz durch meinen Körper. Es war anscheinend nicht nur eine Platzwunde, sondern auch ein riesiger blauer Fleck. Jedenfalls fühlte sich die Stelle sehr geschwollen an. Zum Glück hatte es mich nicht am Auge oder der Stirn erwischt. So konnte es wenigsten niemand sehen. Bevor ich unter die Dusche ging, brauchte ich aber mindestens zwei Schmerztabletten. Vorsichtig öffnete ich die Schlafzimmertür. In der Wohnung war alles leise. Ich schlich den Flur entlang und schaute ins Wohnzimmer, in Erwartung dort Markus auf dem Sofa vorzufinden, aber auch das war leer. Genau wie die Küche. Er war nicht zu Hause. Zum Glück, denn ich wusste überhaupt nicht, wie ich ihm gegenüber treten sollte. Auf der einen Seite war da eine abgrundtiefe Wut, aber auf der anderen Seite, verspürte ich ein schlechtes Gewissen. Körperlich hatte ich ihn nie betrogen, doch geistig war ich kurz davor oder hatte es sogar schon getan? So konnte das alles nicht mehr weitergehen. Nachdem ich zwei Tabletten mit viel Wasser runter gespült hatte, schleppte ich mich zurück ins Bett. Ich wollte nur eins, nicht nachdenken, meine Ruhe haben, schlafen. Also entschied ich mich dafür, es einfach zu tun.


  Der ausgiebige Vormittagsschlaf brachte etwas. Ich fühlte mich kräftiger. Die Kopfschmerzen waren zwar noch da, aber aushaltbar. Eigentlich musste ich erst heute Abend in der Villa sein, aber ich beschloss schon eher zur Arbeit zu fahren. Ich musste hier raus.


  Gerade als ich dabei war, meine Tasche zu packen, hörte ich wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Mit voller Konzentration machte ich weiter, auch als Markus in die Küche trat und sich an den Tisch setzte.


  »Können wir reden?«


  Er sah furchtbar aus. Leichenblass, mit tiefen Ringen unter den Augen.


  »Mein Verhalten gestern Abend war etwas zu heftig.«


  »Was meinst du? Schreien, Schubsen oder böse Worte? Die Demütigungen bleiben die selben.«


  »Dass du gegen den Tisch geknallt bist, wollte ich auch nicht. Dafür konnte ich nichts. Ich bin gestolpert, das weißt du ganz genau. Also stell es bitte nicht so da, als hätte ich es mit Absicht getan«, auch wenn er sich Mühe gab, konnte ich schon wieder diesen zornigen Ton in seiner Stimme hören.


  »All das ist doch nur durch deine grenzenlose Wut passiert, die du mal wieder nicht unter Kontrolle hattest. Außerdem, war die Art und Weise, wie du mit mir gesprochen hast, echt das Letzte. Von deinen Anschuldigungen mal ganz abgesehen.«


  »Du hast recht. Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist. Es war einfach der Schock. Man, ich dachte dein Chef ist ein alter Knacker und nicht so ein junger Typ. Dazu kommt auch noch, dass er Geld wie Heu hat. Ich würde dir auch gerne mehr bieten können, aber ich kann es eben nicht. Weißt du was er zu mir gesagt hat? Ich sei ein minderwertiger Arbeiter. Und dann lobt er dich auch noch in den Himmel. Das war zu viel für mich. Wenn du mir sagst, da läuft nichts zwischen euch, dann glaube ich dir natürlich. Aber gestern war auf einmal alles so eindeutig. Die Spätschichten, Überstunden. Was soll ich denn da denken?«, verzweifelt ließ Markus den Kopf in seine Hände sinken.


  »Du brauchst mir nicht mehr bieten. Ich möchte nur, dass du mich mit Respekt behandelst und gestern war das in keiner Weise der Fall.«


  »Allein der Gedanke dich zu verlieren, raubt mir meinen Verstand. Diese Angst hat überhandgenommen. Claire, ich liebe Dich und kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen«, er stand auf und kam auf mich zu.


  »Tut dein Kopf noch sehr weh?«


  »Nein.«


  »Wie kann ich das nur wiedergutmachen?«


  »Ich möchte, dass wir vernünftig miteinander reden, auch wenn es Schwierigkeiten gibt.«


  »Du hast vollkommen recht. So was wie gestern wird wirklich nie wieder vorkommen, ich verspreche es.«


  Wie oft hatte ich diesen Satz schon gehört? Darum ging ich gar nicht mehr weiter darauf ein. »Belassen wir es dabei. Mein Bus fährt gleich. Ich muss los.«


  »Aber ich dachte du hast die Spätschicht?«


  »In Anbetracht der Situation dachte ich, dass ich auch arbeiten kann, anstatt grübelnd hier zu Hause rumzusitzen. Immerhin bekomme ich meine Überstunden bezahlt. Du weißt ja, wie gut wir das Geld gebrauchen können. Gerade jetzt mit den neuen Schulden für das Motorrad.«


  Markus nahm mich in den Arm. Die Berührung war mir aber alles andere als angenehm. Sein Verhalten hatte mich verletzt, aber das ganze Thema war mir zu heikel. Um den Streit deswegen nicht erneut anzufachen, ließ ich mir nichts anmerken. Sanft schob ich ihn von mir und nahm meine Tasche.


  »Ich werde dich fahren. Immerhin haben wir jetzt ein neues Motorrad.«


  »Nein, ruh du dich lieber aus. Wir sehen uns dann heute Abend.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage. Heute habe ich frei, also bringe ich dich hin und werde dich auch wieder abholen.«
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  »Du bist schon da? Was machst du hier unten im Keller?«


  Ich zuckte zusammen, da ich Julien mal wieder nicht kommen hörte. Damit zerschlugen sich meine Hoffnungen, ihn heute nicht über den Weg zu laufen. Er durfte unter keinen Umständen mitbekommen, dass ich einen Streit mit Markus gehabt hatte.


  »Arbeiten«, eifrig wühlte ich mich durch die vielen Kartons, die hier immer noch den Raum füllten. Darauf bedacht, mich nicht zu ihm umzudrehen.


  »Wie hat dir das Gartenfest gefallen?«


  »Es war sehr schön.«


  Mühsam versuchte ich einen schweren Karton, auf einen anderen zu stapeln. Julien nahm ihn mir mit Leichtigkeit aus der Hand und stellte ihn dort ab, wo er hin sollte. Er legte den Kopf schief und nahm mich kritisch ins Visier. Schnell drehte ich mich von ihm weg.


  »Was ist los, Claire?«


  »Nichts, was sollte los sein?«


  »Du bist sauer auf mich, weil ich damals weg musste, stimmts?«


  »Nein, ich wusste doch, dass das irgendwann passieren würde.«


  »Aber irgendetwas ist doch mit dir.«


  »Wirklich, es ist alles Gut. Ich bin zum Arbeiten hier und nichts anderes tue ich.« Es machte mich wütenden, weil Julien mich so leicht durchschauen konnte.


  Er trat an mich heran. Von einer Sekunde auf die andere, war er vollkommen aufgebracht und drehte mich an den Schultern zu sich herum. »Wieso bist du verletzt? Was ist passiert?«


  Erschrocken fasste ich an die Wunde an meinen Kopf, die aber nach wie vor mit meinen Haaren bedeckt war. Juliens Atem ging extrem schnell und plötzlich passierte etwas mit seinen Augen. Sie nahmen einen so extremen Glanz an, sodass sie fast silbern wirkten. Mir wurde unheimlich. Hypnotisch bohrten sie sich auf meinem Kopf. Noch ehe ich es realisieren konnte, war Julien verschwunden. Das war eindeutig zu viel für meinen Verstand, ich musste mir den Kopf doch mehr angestoßen haben, als ich geglaubt hatte.


  Schnell lief ich nach oben. Die Bibliothek war leer. Ich schaute in den Flur hinaus, aber von Julien war nichts zu sehen. Als ich mich umdrehte, saß er auf einmal an einen der Tische. Sicher hatte er den geheimen Aufgang genommen. Den Kopf in die Hände gestützt, konnte ich seinen Gesichtausdruck nicht erkennen, aber es brauchte nicht viel Fantasie sich vorzustellen, dass er nicht unbedingt gut auf mich zu sprechen war. Leise schloss ich die Tür. Sofort stand er auf und ging unruhig im Raum umher.


  »Wie ist das passiert? Hat es etwas mit Markus zu tun?«, fragte Julien ärgerlich.


  Ich konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Nur allein die Vorstellung, ihm offenbaren zu müssen, dass Markus glaubte wir hätten ein Verhältnis, war mir unsagbar peinlich. Nervös tat ich so, als überprüfe ich die Bücher, die neben mir im Regal standen, während mein Verstand angestrengt nach den richtigen Worten suchte.


  »Ein kleines Missgeschick. Nicht der Rede wert.«


  »Bitte, hör damit auf, die Dinge runterzuspielen. Wenn es nichts Schlimmes ist, warum kannst du mir dann nicht einfach sagen, wie du dir die Wunde am Kopf zugezogen hast?«


  Er kam zu mir. Reflexartig ging ich einen Schritt zurück, sodass ich gegen das Regal stieß, welches hinter mir stand. Julien hielt augenblicklich in seiner Bewegung inne und blieb stehen.


  »Ich habe Angst, du könntest vielleicht sauer werden und die Situation falsch auffassen.«


  Langsam kam Julien näher und sprach ganz ruhig. »Nein, ich werde nicht sauer werden. Du brauchst keine Angst habe.«


  »Wie soll ich sagen - Markus hatte sich dich wohl etwas anders vorgestellt. Er hat sich da in etwas reingesteigert und ist ausversehen gestolpert. Dabei ist er gegen mich gefallen. Ich konnte mein Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel auf die Kante von dem Tisch. Es war keine Absicht. Ein unglücklicher Unfall, ehrlich.«


  Jetzt stand Julien direkt vor mir, seine beiden Händen stützte er an dem Regal hinter mir ab, sodass ich nun in seinen Armen gefangen war. Sein Kopf war auf gleicher Höhe mit meinen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass er dir weiter Leid zufügt.«


  Nur noch Millimeter trennten unsere Lippen. Die Zeit blieb stehen. Ich konnte nichts mehr tun. Mein Verstand sagte zwar, ich solle mich sofort in Bewegung setzten, aber mein Körper gehorchte nicht mehr. Juliens hellblauen Augen bohrten sich in meine.


  »Frau Martens? Sind sie hier?«, rief Herr Winston in die Bibliothek hinein.


  Julien ließ sofort die Arme sinken und trat ein paar Schritte zurück.


  »Ach da sind sie …«, Herr Winston machte eine kurze Pause, während sein Blick wachsam zwischen Julien und mir wechselte. »Ja«, beendete er den Satz.


  Erst jetzt bemerkte ich, wie ich meinen Rücken mit aller Kraft ins Regal drückte und mein Atem viel zu schnell fürs nur Herumstehen ging.


  »Guten Abend, Julien«, sagte er mit mahnenden Unterton in der Stimme.


  »Hallo, Edward. Ich wollte gerade ein paar Kartons aus dem Keller holen.«


  Dann war Julien auch schon verschwunden. Diese Gelegenheit ergriff ich, um mich wieder locker hinzustellen. Mit fragendem Blick schaute Herr Winston Julien nach, dann wendete er sich mir zu.


  »Hoffentlich können sie mir weiterhelfen. Ich brauche Bücher über die griechische Geschichte, sowie deren Götterwelt. Dunkel meine ich mich zu erinnern, darüber Literatur zu besitzen, aber ich weiß es nicht mehr mit Sicherheit.«


  »Keine Sorge, Herr Winston, dafür bin ich ja da. Kommen sie mit. Ein paar Bücher zu diesem Thema habe ich bereits eingearbeitet. Sie stehen dort drüben im Regal.« Es fiel mir nicht leicht, gelassen zu klingen. Meine Beine zitterten wie wahnsinnig und die Welt um mich herum drehte sich noch immer. Herr Winston begann mir etwas über die griechische Mythologie zu erzählen. Mit der Zeit gelang es mir sogar, mich etwas darauf zu konzentrieren.


  Julien war in der Zwischenzeit wieder nach oben gekommen und saß mit einem Buch an einen der Tische. Was er aber nur so in der Hand hielt, da seine, von Zorn erfüllten Augen, immer wieder zu uns auf die Empore hinauf blitzten. Herr Winston beendete seine Ausführung über Hades.


  »Danke, Frau Martens, dann werde ich es mir mal dort drüben gemütlich machen und ein wenig weiterstöbern. Es stört sie doch nicht, oder?«


  Zeitgleich antworten Julien und ich.


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Doch«, sagte Julien direkt.


  Unschlüssig blieb Herr Winston stehen, setzte sich dann aber mit langsamen Schritten in Bewegung. »Gut, dann werde ich mir mal ein anderes Plätzchen suchen. Das Haus ist ja groß genug.«


  Ich drehte mich um und schrieb Markus eine SMS, dass er mich jetzt abholen könnte. Kaum schloss Herr Winston die Tür hinter sich, war Julien auch schon oben bei mir.


  »Siehst du denn nicht, wie du immer wieder irgendwelche Entschuldigungen für Markus sein Verhalten suchst. Einmal ist es ausversehen, dann, weil ihr eine so schwierige Zeit hattet, was ist beim nächsten Mal? Er wollte es nicht, aber draußen hat es geregnet?«


  Wütend ging ich an Julien vorbei nach unten. »Hör auf damit. Rede nicht über Dinge, die du nicht verstehst.«


  »Daran gibt es auch nichts zu verstehen, Claire.«


  Jetzt waren es meine Augen, die funkelten. »Du hast überhaupt keine Ahnung und steigerst dich hier vollkommen in etwas rein. Noch mal, Markus ist kein Schläger. Gut, vielleicht kann er seine Gefühle manchmal nicht ganz kontrollieren, aber wer kann das schon, wenn man aufgebracht ist? Er hat wirklich ein sehr schweres Leben hinter sich. Sein Vater hat ihn regelmäßiges grün und blau geschlagen. Ist doch klar, dass er erst lernen muss, wie man miteinander umgeht.«


  Ich nahm meine Sachen und ging Richtung Haustür. Julien kam hinter mir her.


  »Und das gibt ihm jetzt das Recht, dasselbe mit dir zu tun oder wie?«


  Nun war ich drauf und dran die Beherrschung zu verlieren, darum klang meine Stimme lauter als beabsichtigt.


  »Das tut er doch gar nicht!«


  Julien stellte sich mir in den Weg. »Natürlich nicht. Genauso wenig, wie er dich auch noch nie geschlagen hat. Sieh mich an und sag mir, dass er dich immer gut behandelt.«


  In mir überschlug sich alles. Energisch ging ich an Julien vorbei.


  »Wo willst du jetzt hin?«


  »Nach Hause. Markus wartet draußen auf mich.«


  Ich erkannte Julien kaum wieder, so außer sich war er plötzlich. Er erinnerte mich an ein wildes Tier, was in einem viel zu kleinen Käfig eingesperrt war und aufgeregt herumlief. Da war wieder dieses Etwas, was ihn so furchteinflößend wirken ließ. Mir blieb aber keine Zeit weiter darüber nachzudenken, da mir sein nächster Satz einen Schock durch die Glieder fahren ließ.


  »Der wird mich kennenlernen und danach, so schwöre ich dir, Claire, wird er dich nie wieder anrühren«, sagte Julien mit leuchtenden Augen.


  Entschlossen ging er zur Haustür.


  »Nein, Julien, das wirst du nicht«, rief ich ihm panisch zu.


  Wie von Sinnen lief ich zu ihm und stellte mich mit ausgebreiteten Armen vor die Tür, bevor er sie öffnen konnte. Vorsichtig drückte Julien meine Arme nach unten.


  »Ich werde nicht länger mit ansehen, wie du dich selbst kaputt machst.«


  »Nein, bitte nicht, tu mir das nicht an«, flehte ich Julien an.


  »Warum schützt du ihn nur so? Weil er deine große Liebe ist?« Julien kam mit seinem Gesicht dicht an mich heran und schaute mir direkt in die Augen. »Aber das sage ich dir, Claire, Markus ist vielleicht deine große Liebe, aber ich werde deine für die Ewigkeit sein.«


  Das hatte gesessen. Mein Herz kam zum Stillstand.


  »Gibt es hier ein Problem?«, ertönte laut und streng Herr Winstons Stimme.


  »Ja, und sogar ein sehr Großes«, gab Julien mit bitterer Stimme zur Antwort.


  Herr Winston trat an uns heran. Juliens Augen blitzten noch einmal auf, dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Er schmiss die Doppeltür, die von der Eingangshalle in den Flur führte, so doll auf, sodass der rechte Flügel krachend aus den Scharnieren riss. Mit lautem Scheppern zersprang das kostbare Glas, als die Tür auf den Marmorboden knallte.


  »Er hat den Verstand verloren«, sagte Herr Winston geschockt. »Ist mit ihnen alles in Ordnung, Frau Martens?«


  »Ja, ja. Ich muss jetzt los.«


  Hektisch öffnete ich die Tür und lief zum Haupttor hinaus. Das konnte doch nicht sein? Es war unmöglich! Hatte Julien wirklich gerade gesagt, dass er meine Liebe sein würde? Jetzt hielten mich meine Beine nicht mehr und ich musste mich mit dem Rücken an der Mauer abstützen. Um mich herum drehte sich alles. Dafür gab es nur eine Erklärung, ich musste träumen. Aber das Motorrad, was mit einem lauten Knattern neben mir zum Stehen kam, zeigte mir ganz deutlich, dass ich es nicht tat. Markus klappte sein Visier hoch und reichte mir einen Helm.


  »Alles gut? Du siehst so abgehetzt aus?«


  »Lass uns bitte einfach nach Hause fahren«, stammelte ich und stieg hinter ihm auf.


  »Sollte der Typ dir zu nahe kommen, handelt er sich mit mir tüchtigen Ärger ein.«


  Diese Aussage schaffte mein Kopf nicht mehr zu verarbeiten.


  »Hör jetzt bitte damit auf.«


  Markus klappte den Schutz seines Helms herunter und sauste davon. Wie bei der vorbeirauschenden Landschaft neben mir, gab es keine klaren Konturen mehr in meinem Kopf. Alle Naturgesetze waren für mich außer Kraft gesetzt. Julien konnte sich unmöglich in mich verliebt haben.


  Da Markus viel zu schnell fuhr, kamen wir wenige Minuten später zu Hause an. Benommen ging ich die Treppe zu unserer Wohnung hoch. Lautes Gelächter drang hinter unserer Tür hervor, was mich wieder in diese Welt zurückbrachte. Fragend schaute ich Markus an.


  »Wir haben Besuch.«


  »Besuch?« Das hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Markus schloss die Tür auf und marschierte vergnügt hinein. Es waren nicht seine üblichen Kumpels, die sich auf unserem Sofa breitmachten, sondern drei Typen in Motorrad Kluft, sowie eine schlanke, vollbusige Rockerbraut mit viel zu hell blondierten Haaren.


  »Kalle, Ralf und Franz, genannt Zecke. Die junge Dame, Judith. Darf ich vorstellen Claire, meine Freundin.«


  »Hallo«, sagte ich mit so viel Begeisterung, wie mir noch möglich war und das war gar keine.


  »Nun komm, setzt dich erst mal zu uns und trink nen Bier«, sagte der Dicke, den sie Zecke nannten und zog mich aufs Sofa.


  Ehe ich es mir versah, stand eine geöffnete Bierflasche vor mir, die ich aber sofort mit einem Kopfschütteln in die Mitte, des mit Chips und Bierdeckeln überfüllten, Tisches schob. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was um mich herum geschah.


  »Mensch du musst aber lange Malochen. Was machste denn?«, wollte Judith von mir wissen.


  »Ich arbeite in einer Bibliothek«, antwortete ich geistesabwesend.


  »Was, haben die nachts geöffnet?«


  Das überstieg eindeutig ihren Horizont. Die Männer grölten los. Ralf schlug Markus anerkennend auf den Rücken. »So ist´s richtig. Die Frau bis in die Nacht buckeln lassen.«


  Bis auf mich amüsierten sich alle köstlich darüber.


  »Also, was ist jetzt mit den Karten für das Festival?«, wollte der, den mir Markus als Ralf vorgestellt hatte, von ihm wissen. Markus drehte sich zu mir.


  »Morgen ist ein Open Air Festival und Ralf hat noch zwei Karten, die er uns verkaufen würde. Hast du nicht Lust? Wir haben schon so lange nichts mehr zusammen unternommen. Mit zelten und so, genau wie früher.«


  Ich glaube, ich konnte mir zu diesem Zeitpunkt nichts Grauenhafteres vorstellen, als mit einem Haufen betrunkener Rocker auf einer überfüllten Wiese abzuhängen. Ganz zu schweigen davon, auch noch die Nacht mit Markus in einem Zelt zu verbringen. Es schüttelte mich richtig.


  »Fahr du ruhig, für mich ist das nichts mehr.«


  »Boah, was bist du denn für eine Spaßbremse?«, lallte mir dieser Kalle entgegen.


  Genervt stand ich auf. Hier hielt ich es keine Sekunde länger mehr aus. Als ich in meinem Bett lag, ging mir immer und immer wieder der selbe Satz im Kopf herum. »Ich werde deine Liebe für die Ewigkeit sein.«
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  Wie eine Lawine überrollten mich am Morgen, all die zurückgehaltenen und verdrängten Gefühle. Jetzt gab es für mich kein Zurück mehr. Ich konnte meine Augen nicht mehr länger vor der Wahrheit verschließen. Auch ich hatte mich in Julien verliebt. Doch was sollte ich nun tun?


  Er war wütend auf mich. Und das zu Recht. Ich stand auf und ging in die Küche. Einen Kaffee brauchte ich heute Morgen nicht mehr, so aufgekratzt wie ich war. Dort stand ein Strauß roter Rosen auf den Tisch. An der Vase lehnte ein Zettel.


  


  


  Bin schon weg. Ich liebe Dich und wünsche Dir ein schönes Wochenende. Dein Markus


  


  


  Ich knüllte den Zettel in meinen Händen zusammen, nahm die Vase mit den Blumen und schmiss sie mit aller Kraft gegen die Wand. Unter einem Heulkrampf ließ ich mich auf einen der Küchenstühle sinken. Ich holte mein Tagebuch und begann, so erbarmungslos ehrlich wie nie zuvor in meinem Leben, alles aufzuschreiben.


  Danach saß eine neue Claire Martens an dem kleinen Tisch, in der kleinen Küche. Sie wusste genau, was sie jetzt wollte. Bestimmt griff ich zu den Taschentüchern und wischte mir die letzen Tränen von meinem Gesicht. Dann räumte ich die Scherben von der Vase weg, ging ins Bad, machte mich fertig und fuhr entschlossen zur Villa. Julien war nirgends zu finden, aber ich hatte auch nichts anderes erwartet, da ich ihn noch nie am Tag angetroffen hatte.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Julien irgendwann auftauchen würde. Darum arbeitete ich in der Bibliothek weiter Bücher ein. Die Stunden vergingen und ich wurde immer nervöser. Doch je später der Abend wurde, desto geringer wurde meine Hoffnung, Julien heute noch zu sehen.


  »Du hast heute frei. Warum bist du hier?«


  Juliens plötzliches Auftauchen überrumpelte mich völlig. All die Worte, die ich mir den ganzen Tag über zurechtgelegt hatte, waren auf einmal weg. Meine Nervosität stieg ins Grenzenlose, als ich mich auf meinem Stuhl zu ihm umdrehte. Auf seinem sonst so sanftmütigen Gesicht lag eine gewisse Verbissenheit. Ich konnte es fast nicht ertragen, ihn anzuschauen. Die Gefühle für ihn waren so stark und drohten mich zu überwältigen. Langsam ging ich zu ihm und ignorierte meine zittrigen Knie.


  »Weil ich mir dir reden muss.«


  So dicht wie möglich trat ich an Julien heran. Er blieb einfach stehen.


  »Es tut mir leid, wegen gestern, aber es hat doch keinen Sinn, sich mit Markus anzulegen.«


  »Weißt du was mir leidtut? Dass du einfach nicht zur Vernunft kommen willst und siehst, was er mit dir macht. Ich ertrage es nicht mehr länger mit anzusehen, wie du dir deine Welt zurechtbiegst, damit sie für dich einigermaßen aushaltbar wird«, er drehte sich weg und ging zur Tür.


  Schnell lief ich hinter ihm her. Gerade als ich Julien von hinten an seinem Arm fassen wollte, drehte er sich blitzschnell zu mir um und zog mich zu sich heran. Ehe ich überhaupt verstand, was vor sich ging, spürte ich seine Lippen auf meinen. Während er mich küsste, schob er mich sanft mit seinem Körper an eines der Regale. Niemals hatte ich einen solchen Kuss erlebt. Erst jetzt begriff ich, was Leidenschaft wirklich bedeutete. Heiß loderte ein Verlangen in mir auf, welches ich kaum zügeln konnte. Ich spürte, wie Julien langsam zurückweichen wollte, aber ihn jetzt wieder loszulassen, war für mich unmöglich. Meine Arme umschlangen ihn noch fester. So musste sich der Himmel anfühlen - aber dann war es vorbei. Vollkommen berauscht öffnete ich meine Augen. Mein Herz raste. Ich war eindeutig high von dem Übermaß an Endorphinen, die durch meine Blutbahn schossen. Juliens Augen funkelten und leuchteten in einer Intensität, als seien es Diamanten. Das Licht brach sich in den schillernsten Farben in ihnen und seine Iris sah aus, als sei sie silber. Jetzt war es soweit, meine Sinne waren komplett überlastet und ich begann zu halluzinieren.


  Ruckartig wendete er sich ab und ging einige Schritte von mir weg.


  »Oh mein Gott, was ist mit deinen Augen?«


  »Was meinst du?«


  »Es sah aus, als hätten sie geleuchtet«, stotterte ich und ging zu Julien herum, um in sein Gesicht zu blicken, aber er senkte seinen Kopf.


  »Ach das«, sagte er schüchtern. »Ein sehr seltener Gendefekt. Wenn ich zu aufgeregt bin, passiert es manchmal, dass die Melaninproduktion derart ansteigt und es zu einer Art chemischen Reaktion kommt. Dann sieht es so aus, als würden meine Augen sich in ihrer Farbe verändern. Die Tränenflüssigkeit nimmt stark zu und meine Augen beginnen extrem zu glänzen.«


  »So etwas habe ich ja noch nie gehört. Ist das etwas Schlimmes?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, sagte er lächelnd.


  Was es nicht für sonderbare Dinge auf der Welt gab?


  »Eigentlich liegt es nur an dir, weil du meinen ganzen Hormonhaushalt zum Überkochen bringst«, er schnappte mich und küsste mich erneut. Dann hielt er mich eine ganze Weile nur fest in seinen Armen. Jetzt war ich mir sicher, heute Abend endlich die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ganz gleich, welche Konsequenzen sie auch nach sich ziehen würde. Selbst wenn Markus mich totschlug, aber diesen Augenblick konnte mir niemand mehr nehmen. Er würde so lange in meinen Erinnerungen sein, wie ich auf der Welt.


  »Julien, was du da gestern an der Tür zu mir gesagt hast, meintest du das ernst?«


  »Jedes einzelne Wort.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, was hier gerade passiert«, sagte ich fast abwesend, weil mich die starken Gefühle des Glücks in eine ganz neue Wirklichkeit trugen.


  »Mir geht es genauso. Dich jetzt hier, so in meinen Armen zu halten, hätte ich nicht einmal zu hoffen gewagt. «


  Ich hob meinen Kopf und wir küssten uns erneut. Zärtlich erforschten sich unsere Münder. Nun wusste ich auch, was Glück wirklich war. Sanft drückten sich seine Lippen auf mein Gesicht, bedeckten Wange, Stirn und Nase, bevor Julien sich von mir löste und seine Umarmung noch einmal verstärkte.


  »Und jetzt?«, flüsterte Julien mir ins Ohr, während sich seine Wange an meine schmiegte.


  »Klavierstunde gegen Stadtführung?«


  Wir schauten einander an und begannen zu lachen. Er nahm meine Hand und zog mich in den Salon, direkt zum Flügel. Geduldig versuchte er mir etwas von Noten und Tasten zu erklären, bis er irgendwann selbst merkte, dass es keinen Sinn hatte. Ich konnte mich nur noch auf ihn konzentrieren.


  »Gut, ich glaube wir probieren es besser mit der Stadtführung.« Er zog mich vom Stuhl hoch und strich mir durch mein Haar. »Du bist so wunderschön.«


  Darüber konnte ich nur lachen. »Das sagt der Erfinder der Schönheit.«


  »Warum nimmst du nie eines meiner Komplimente ernst?«


  »Weil jetzt nicht die Zeit für ernst, sondern für Spaß ist. Los komm.«


  Wir holten unsere Jacken und gingen hinaus. Über einen Sender öffnete Julien das große Garagentor, indem mehrere Autos geparkt waren.


  »Mit welchem Wagen möchtest du fahren?«


  »Das überlasse ich ganz allein dir. Ich habe nicht mal einen Führerschein.«


  »Dann wird es aber mal Zeit ...«


  »Denk nicht mal daran«, fiel ich ihm ins Wort.


  Lachend stieg er in einen silbernen BMW und fuhr ihn raus. Ich war noch nicht mal um das Auto rum gegangen, als er mir schon die Beifahrertür aufhielt.


  »Na dann, wollen wir mal die Nacht unsicher machen«, dabei zwinkerte er mir zu und fuhr mit durchdrehenden Reifen los.


  In der Stadt suchten wir einen Parkplatz und stiegen aus. Durch das milde Wetter schlenderten einige Menschen die Straßen entlang oder hatten sich als Grüppchen vor den Gaststätten zusammengefunden. Julien hielt mir seinen Arm entgegen, damit ich mich einhaken konnte. Zuerst kamen wir am Plaza vorbei.


  »Das kennst du zwar schon, aber da es das beste Lokal der Stadt ist, würde ich vorschlagen, wir fangen hier an.«


  »Du bist die Stadtführerin. Ich mache alles, was du sagst.«


  »Dann küss mich noch einmal«, ging es mir sofort durch den Kopf. Als hätte er meine Gedanken gelesen, beugte er sich zu mir und gab mir einen sanften Kuss, bevor er mir die Tür aufhielt. Im Plaza war es bereits sehr voll. Alle Sitzplätze waren vergeben und die Leute hatten sich auch stehend einen Platz gesucht.


  »Was möchtest du trinken?«, fragte ich Julien dicht an sei Ohr gebeugt, da die Musik, die sich mit dem Stimmengewirr vermischte, sehr laut war.


  »Ich mache das schon.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage. Heute Abend bist du mein Gast. Also?«


  Er wusste anscheinend nicht, was er sagen sollte, darum nahm ich die Sache in die Hand. »Warte hier.«


  Ich ging zur Theke, an der Vivian gerade bediente, um uns zwei Jack Daniels zu bestellen.


  »Claire, ist ja ne Ewigkeit her, dass ich dich am Samstagabend mal vor der Theke gesehen habe. Wie geht es dir.«


  »Sehr gut«, und das war noch eine maßlose Untertreibung.


  »Ich hab bald Feierabend, hast du nicht Lust mit ins Mucker zu kommen? Ein paar Leute aus unserer alten Clique sind auch da. Die würde sich bestimmt freuen, dich mal wiederzusehen«, sie schob mir die zwei Gläser über den Tresen. »Ist Markus auch mit?«


  »Nein, ich bin mit einem Arbeitskollegen hier.« Ich nahm die Gläser. »Also, vielleicht bis später.«


  Julien hatte sich an einen Pfeiler gelehnt und beobachtete das Treiben. In mir stieg unbeschreibliches Glück auf. Dieser wahnsinnig tolle Mann war mit mir hier. Ich drückte ihm sein Glas in die Hand.


  »Prost!«, sagte ich überschwänglich zu ihm.


  »Du trinkst Whisky?«


  »Manchmal schon.«


  »Claire Martens, ich lerne dich von einer ganz neuen Seite kennen, von der ich gar nicht genug bekommen kann«, zärtlich glitt seine Hand über meinen Rücken. »Prost«, er nippte nur kurz an seinem Glas, während ich es mit einem Zug austrank, in der Hoffnung, dass es mich beruhigte und ich nicht gleich über ihn herfallen würde.


  »Wenn du es nicht magst, ich kann dir auch was anderes holen?«


  »Nein, nein. Ich mag es sehr gerne.« Trotzdem drückte er mir sein Glas in die Hand. »Ich habe meine Brieftasche im Wagen vergessen. Würdest du hier kurz warten, dann hole ich sie?«


  Noch bevor ich eine Antwort geben konnte, war Julien nach draußen verschwunden. Während ich auf ihn wartete, traf ich einen alten Klassenkameraden, mit dem ich mich unterhielt. Erst merkte ich gar nicht, wie die Zeit verging, doch dann kam es mir komisch vor, dass Julien nicht wiederkam. Immerhin stand das Auto nicht weit weg. Gerade als ich beschloss, das Gespräch abzubrechen, um nach Julien zu suchen, nahm mir jemand das Whiskyglas aus der Hand. Mit einem Zug trank Julien es aus und stellte es auf einen der Tische. Sein sonst so blasses Gesicht, hatte richtig Farbe bekommen. Sogar seine Wangen waren leicht gerötet. Irgendwie wirkte er ganz verändert. Er wendete sich meinem Klassenkameraden zu. »Es tut mir leid, dass ich dir diese reizende Dame entführen muss, aber das ist mein Mädchen. Jede Minute mit ihr ist zu kostbar, um sie mit einem anderen Mann zu teilen«, mit diesen Worten nahm Julien meine Hand und zog mich zum Ausgang. Ich war völlig perplex. »Sein Mädchen«, hallte es in mir nach und trug mich geradewegs zu den Sternen.


  »Wo gehen wir jetzt hin?«, wollte er von mir wissen. Seine sonst doch eher ruhige Art, war von überschwänglicher Unternehmungslust abgelöst.


  »Ins Mucker. Die Musikerkneipe der Stadt. Daher auch der Name.«


  »Hört sich spannend an. Brauchen wir den Wagen?«


  »Also wirklich, Herr Decardes, sie haben bereits etwas getrunken, dann dürfen sie kein Auto mehr fahren«, tadelte ich ihn, worüber er lachte.


  »Verzeiht, wie konnte ich nur so gedankenlos sein, nichts liegt mir ferner als euch einer Gefahr auszusetzen«, er machte eine tiefe Verbeugung vor mir, um seine Demut zu unterstreichen. Mit verführerischen Lächeln bot er mir seinen Arm zum Einhacken an. »My Lady.«


  Kichernd nahm ich sein Angebot an und wir schlenderten durch die Straßen zum Mucker, was nicht weit entfernt war. Den Weg über erzählte Julien mir begeistert, wie schön er die Stadt fand.


  »Du hast all die großen Metropolen der Welt gesehen und findest dieses kleine Kaff schön?«


  »Aber genau das ist es, Claire. Klein, besinnlich. Nicht groß, laut und schnell. Ich finde den Wahlspruch deiner Stadt »Hier findet Leben statt«, absolut passend. Denn genauso ist es. Man ist so dicht dran an den Menschen, kann ein wenig teilhaben an ihrem Leben.«


  Ich musste seine Schwärmerei unterbrechen.


  »Das kann wirklich nur jemand sagen, der das Leben in so einem Kleinstadtpief nicht gewöhnt ist. Es ist immer das Gleiche und jegliche Fehltritte verfolgen einen wahrscheinlich, bis man irgendwann Tod ist. Und selbst dann, weiß bestimmt immer noch irgendjemand, etwas über einen zu erzählen. »Hier findet Klatsch und Tratsch statt«, würde deutlich besser passen. Außerdem ist es nicht meine Stadt, sondern jetzt auch deine.«


  Er lachte schallend. »Ich glaube, du musst hier wirklich mal raus, um es bei deiner Rückkehr wieder zu schätzen zu wissen. Hast du Lust? Wollen wir eine Reise nach New York, Paris oder wo immer du hin willst machen?«


  Da es Julien war, der mir diese Frage stellte, konnte ich mir absolut sicher sein, dass es kein Scherz war. Damit er diesen Gedanken bloß nicht weiter verfolgte, lenkte ich schnell von dem Thema ab.


  »Heute zeige ich dir unsere Stadt und jetzt musst du erst mal mit dem Mucker vorliebnehmen.«


  Diesmal hielt ich ihm die Tür auf. Auch hier war es genauso voll wie im Plaza. Allerdings war das Mucker nicht so großzügig geschnitten. Die Gänge waren sehr eng, sodass wir uns an den vielen Menschen vorbeidrängen mussten, um an die Theke zu gelangen. Auf dem Weg dorthin umfasste mich plötzlich jemand von hinten. Instinktiv glitten meine Blicke zu Julien, der sofort mit wachsamen Augen an mich heran trat.


  »Claire, sieht man dich auch mal unter den Lebenden?«


  Es war Leif, ein guter Freund von früher. Wäre ich nicht mit Markus zusammengekommen, dann hätte sich sicher zwischen uns etwas entwickelt. Zu der damaligen Zeit standen wir uns sehr nahe. Ich freute mich ihn zu treffen und wir nahmen uns gleich in die Arme. Obwohl wir uns lange Zeit nicht mehr gesehen hatten, war dieses Gefühl von Vertrautheit sofort wieder da. Darüber war ich sehr glücklich, denn als ich mich damals für Markus und nicht für ihn entschied, kam Leif damit nicht so gut zurecht.


  »Ist Markus gar nicht mit? Dich gibt es doch sonst nur im Doppelpack?«, fragte mich Leif, während er mich mit seinen grünen Augen eingehend betrachtete. Aber auch ich nahm ihn genauer unter die Lupe und musste feststellen, wie wenig er sich seit unserem letzen Zusammentreffen verändert hatte. Nach wie vor war er sehr dünn, was ihn noch etwas größer wirken ließ und das, wo er mich ohnehin schon um einen guten Kopf überragte. Das hellblonde Haar trug er noch immer zu einem Kurzhaarschnitt, den Pony ordentlich nach rechts gescheitelt und seine weichen Gesichtzüge spiegelten sein inneres Wesen wieder. Auch daran hatte sich nichts verändert, dies spürte ich sofort.


  »Nein, der ist auf einem Konzert. Heute zeige ich einem Arbeitskollegen die Stadt. Er ist neu hergezogen.« Ich deutete zu Julien und machte die beiden miteinander bekannt. Leif guckte Julien zwar kritisch an, nahm die Einladung zu einem Bier aber trotzdem gerne an. Julien ging zur Bar, um die Getränke zu holen.


  »Und was machst du jetzt? Ich habe gehört, du warst für längere Zeit im Ausland?«


  »Ja, ich bin ein bisschen durch die Welt gereist, bevor ich mein Jura Studium angefangen habe.«


  »Dann bist du deinem großen Ziel, einmal Rechtsanwalt zu werden, ja treu geblieben.«


  »Wenigstens dieser Wunsch scheint sich zu erfüllen«, sagte er wehmütig und schaute mich dabei sehr eindringlich an. »Und bei dir? Läuft mit Markus alles?«


  »Ja, alles gut.«


  Zum Glück kam Julien mit den Getränken zurück, sodass ich nicht weiter auf mein Leben eingehen musste. Leif führte uns zu einen der Tische, an denen noch weitere Freunde von früher saßen. Ich stellte Julien vor und wir gesellten uns zu ihnen. Es tat so gut, mal wieder mit meinen alten Freundinnen zu reden und einfach Spaß zu haben. Später stieß auch noch Vivian dazu. Julien war sofort integriert. Besonders Mareike und Sonja hingen an seinen Lippen, was ich aber durchaus verstehen konnte. Juliens Art zu erzählen, war so besonders. Er konnte unheimlich gut in seinem Sprachgebrauch wechseln. Mal drückte er sich sehr gewählt aus, benutzte Wörter, die heute nicht mehr unbedingt gebräuchlich waren, aber ebenso verstand er es, in die normale Umgangssprache zu wechseln. Es machte einfach Spaß, ihm zuzuhören. Und das genoss ich von der anderen Seite des Tisches aus, während wir die ganze Zeit über intensive Blicke miteinander austauschten.


  »Im Spirit ist eine 80’er Jahre Party. Habt ihr nicht Lust rüberzugehen?«, fragte Sonja, den Blick auf Julien gerichtet. Der schaute aber mich fragend an.


  »Das ist eine super Idee«, stimmte ich dem Vorschlag zu.


  »Großartig.« Julien stand von seinem Platz auf, kam zu mir und half mir in meine Jacke. Sonja, als auch Leif, beobachteten uns mit skeptischen Blicken. Aber es war mir egal. Lächelnd schob Julien mich vor sich her zum Ausgang.


  Als mich die frische Luft einhüllte, merkte ich, wie der Alkohol mir in den Kopf stieg. Durch den Schwindel konnte ich die Unebenheiten der Pflastersteine nicht mehr richtig auskorrigieren, sodass ich ins straucheln kam. Julien nutzte die Gelegenheit, mich näher an sich heranzuziehen. Wir mussten beide über meine Ungeschicklichkeit lachen.


  »Ihr zwei seit ja so richtig in Party Laune, das wird bestimmt noch ein lustiger Abend«, stellte Mareike freundlich fest. Beschwingt gingen wir alle los.


  Da es mittlerweile schon nach Mitternacht war, war schon vor der Disco mächtig was los. Männer von der Security sorgten für Ruhe und nahmen die Gäste, die ins Spirit wollten, mit genauem Blick unter die Lupe. An unserer Truppe hatten sie aber nichts auszusetzten und wir kamen ungehindert vorbei.


  Laute, schnelle Musik, die sofort Lust auf Tanzen machte, empfing uns. Ich zog Julien hinter mir her auf die Tanzfläche, schlang berauscht meine Arme um ihn und bewegte mich im Rhythmus der Musik. Nach dem dritten Lied war ich völlig aus der Puste und brauchte etwas zu trinken. »Jetzt bin ich wieder dran mit ausgeben. Ich hole uns was«, schrie ich schon fast in sein Ohr, weil die Musik so laut war. Kaum hatte ich die Tanzfläche verlassen, nahm Sonja meinen Platz ein. Kichernd näherte sie sich Julien von der Seite, um dann die Vorzüge ihrer Weiblichkeit, in einem sehr knapp geschnittenen Top, auszuspielen. Wütende wendete ich mich ab und drängelte mich durch die vielen Menschen zur Theke. Dort saß Leif über einem Glas gebeugt. Eine Dame hinter der Theke kam freundlich lächelnd auf mich zu und nahm meine Bestellung entgegen.


  »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«, fragte ich Leif besorgt.


  Mit schweren Augenliedern schaute er mich an. Ein glücklicher Mensch sah wirklich anders aus.


  »Mir wird heute Abend so vieles klar. Ich habe in meinem Leben eine Menge falsch gemacht«, seine Stimme hörte sich bereits lallend an. Er hatte definitiv zu tief ins Glas geschaut.


  »Aber du bist dabei, dir deinen Lebenstraum zu erfüllen. Wir kennen uns schon lange Zeit und du hast immer davon gesprochen, einmal für die Gerechtigkeit der Welt eintreten zu wollen. Jetzt hast du es bald geschafft.«


  »Das ist nun mal nicht alles im Leben. Ich wollte zwar immer Rechtsanwalt werden, aber genauso habe ich mir auch eine Frau, Familie und Kinder gewünscht. Nur dafür mache ich alles.«


  »Möchte deine Freundin denn keine Kinder?«


  Er lachte. Dann winkte er nach der Bedienung, damit sie sein Glas nachfüllte.


  »Ich habe keine Freundin mehr. Nachdem du damals mit Markus zusammen gekommen bist, bin ich irgendwann bei Manuela gelandet. Doch leider meinte sie, an mir nicht genug zu haben, und hat sich dann mit anderen Männern vergnügt«, er trank sein Glas leer und winkte wieder nach Nachschub.


  »Mach dich deswegen nicht selbst fertig. Manuela war schon immer gewissenlos. Ich kann gar nicht verstehen, warum du dich überhaupt auf sie eingelassen hast. Du bist ein wundervoller Mensch und hast eine bessere Frau verdient.«


  »So? Bin ich das? Warum bist du dann jetzt mit Markus zusammen? Alle wussten, dass es mit ihm nicht leicht sein würde eine Beziehung zu führen, aber du hast lieber ihn genommen als mich.


  »Du warst mir immer einen Schritt voraus, Leif. Darum verstehe ich es überhaupt nicht, warum du dich so gehen lässt. Du siehst toll aus, machst Karriere und kannst Stolz auf dich sein.«


  »So sieht es nur nach außen hin aus. Wonach ich mich immer sehnte und mein Herz mich hinzog, habe ich bis zum heutigen Tag nicht erreicht«, wehmütig wendete er sich wieder seinem Glas zu.


  Mittlerweile standen auch die zwei Bier vor mir, die ich bestellt hatte. Weiter mit Leif zu reden hatte keinen Zweck, dazu war er viel zu betrunken. Ich nahm die Flaschen von der Theke und wollte zurück zu Julien gehen, als mir diese fast aus den Händen fielen. Mike stand mir breit grinsend gegenüber. Schlagartig waren die Bilder vom Zusammentreffen im Plaza präsent.


  »Hat dein Wachhund dich vergessen? Hast dich doch die ganze Zeit mit ihm amüsiert?«, dabei machte Mike überschwängliche Tanzbewegungen nach.


  Plötzlich stand Julien hinter Mike und legte seinen Arm fest um seinen Hals. »Wenn du daran interessiert bist, älter als jetzt zu werden, solltest du mich nicht zum Narren halten. Glaub mir, der Wachhund kann ziemlich doll zubeißen.«


  Das war kein dummer Spruch, um jemand Angst zu machen. Das spürte ich.


  »Alles gut, man. Bin sofort verschwunden«, quetschte Mike die Worte mit immer knapper werdender Luft hervor.


  »Wann du gehst oder ob du überhaupt noch gehst, bestimme ich.«


  Mikes Hände griffen panisch an Juliens Arm, weil der noch fester zudrückte. Dann stieß Julien ihn von sich und Mike fiel auf die Knie. Aber Julien zog ihn gleich wieder grob hoch und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ängstlich riss Mike seine Augen weit auf. Als Julien ihn losließ, lief Mike schnell in der Menge davon.


  Julien nahm mich in den Arm. »Alles in Ordnung? Ein Wort von dir und ich knöpf ihn mir gleich vor.«


  »Nichts passiert. Alles gut.«


  Julien schob mich an den Schultern etwas von sich und beäugte mich kritisch. »Wenn du das sagst, beunruhigt mich das eher.«


  »Es ist wirklich alles in Ordnung«, sagte ich lächelnd. »Wir sind heute hier, um Spaß zu haben und ich dir unsere Stadt zeigen kann. Und genau damit machen wir jetzt auch weiter.«


  Ich nahm Juliens Hand und wir holten unsere Jacken. »Jetzt wird es gruselig. Ich hoffe du hast keine Angst vor Gespenstern?«


  Er schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Draußen präsentierte ich ihm den ältesten Friedhof der Stadt, der sich direkt neben der Disco befand.


  »Dies ist bestimmt der gruseligste Friedhof auf der ganzen Welt. Ein absolutes Unikat. Den muss man gesehen haben.«


  Jetzt musste Julien wieder lächeln. »Um ehrlich zu sein, wird das wohl ziemlich schwierig werden, bei dieser Dunkelheit.«


  »Du hast Angst.«


  »Friedhöfe gehören nicht gerade zu meinen bevorzugten Aufenthaltsorten.«


  »Gib es zu. Du hast Angst.«


  Diese Vorstellung fand ich so bereichernd, dass ich einfach lachend auf den dunklen Friedhof hinauf lief.


  »Claire, komm zurück«, hörte ich Julien mir noch nachrufen.


  Doch schon nach wenigen Metern hüllte mich tiefschwarze Dunkelheit ein. Meine Schritte wurden langsamer. Ich konnte kaum noch meine Hand vor den Augen erkennen. Der Geruch von feuchter Erde stieg mir in die Nase und meine eben noch aufgekratzte Stimmung verflog. Langsam tastete ich mich vorwärts.


  »Julien?«, rief ich. Bekam aber keine Antwort. Nun verabschiedete sich auch mein Mut. Hinter mir hörte ich etwas knacken. Jetzt bekam ich wirklich Angst. In meiner Erinnerung flüsterte mir wieder diese Stimme zu. »Halte dich fern.« Weit konnte ich vom Ausgang nicht entfernt sein, versuchte ich mich zu beruhigen.


  »Buh«, wie aus dem Nichts sprang Julien von irgendetwas hinunter und stand plötzlich vor mir. Vor Schreck strauchelte ich zurück und schlug mit meinem Kopf gegen einen Baumstamm.


  »Musst du mich immer so erschrecken«, sagte ich wütend, während ich mit meiner Hand versuchte, den dumpfen Schmerz, der sich über meinen Kopf erstreckte, zu lindern.


  »Verzeih, das wollte ich nicht«, sanft strich Julien mit seiner Hand durch mein Haar.


  »Wie machst du das nur, immer wie aus dem Nichts aufzutauchen?«


  Statt einer Antwort spürte ich zärtlich seine Lippen. Voller Hingabe erwiderte ich den Kuss.


  »Deine Freunde rufen nach dir.«


  Ich lauschte in die Dunkelheit.


  »Claire? Bist du hier«, hörte nun auch ich Sonja rufen.


  Nicht darauf achtend, schaute ich Julien in die Augen. Zärtlich glitten seine Finger über mein Gesicht. Intensiv erwiderte er meinen Blick. Eine angenehme Wärme durchflutete meinen Körper und mir wurde ganz dusselig.


  »Du bringst mich völlig aus der Fassung«, flüsterte ich ihm zu. Als wolle er dieses Gefühl noch verstärken, drängte er sich dicht an mich, sodass ich mit meinem Rücken gegen eine kalte Wand stieß. Jetzt küsste er mich fordernder und seine Hände öffneten meine Jacke, um zärtlich über meinen Oberkörper zu streicheln. Langsam wanderten seine Lippen meinen Hals hinunter, verharrten dort einen Moment, während ich seine Zunge auf meiner Haut spürte. Sinnlich glitt sein Mund tiefer, bis zu meinem Brustansatz. Ich konnte meinen Atem, der immer schneller wurde, nicht mehr kontrollieren. Mit einem leichten Druck, der mir alle Sinne raubte, umfassten seine Hände meine Brüste. Mein Geist wurde in eine andere Bewusstseinsebene geschleudert.


  »Claire … Julien … wo verdammt steckt ihr?«, hörte ich unsere Namen rufen.


  Ich öffnete meine Augen und schaute direkt in Juliens. Seine Iris war nicht mehr hellblau, sondern sah aus wie flüssiges silber. Alles herum begann sich zu drehen. Das extreme Kribbeln meines Körpers, übertrug sich bis in meinen Kopf.


  »Wir kommen«, rief Julien. Obwohl er direkt vor mir stand, nahm ich seine Stimme nur verschwommen war.


  »Da seit ihr ja.«


  Benommen drehte ich meinen Kopf zur Seite. Ich hatte zu viel getrunken, das wurde mir schlagartig bewusst, als Sonja mit zwei ärgerlichen Gesichtern vor mir stand.


  »Weiß denn hier niemand, wann man aufhören sollte zu trinken? Leif ist auch Jenseits von Gut und Böse. Das Taxi ist da. Wir wollten doch alle zusammen fahren, um uns das Geld zu teilen.«


  Julien und legte seinen Arm um meine Taille. Das musste er auch, denn als ich den ersten Schritt tat, konnten meine Beine mich kaum noch halten. Vorsichtig führte er mich durch die Dunkelheit zurück zur Straße.


  »Möchtest du mit zu mir kommen?«, flüsterte er in mein Ohr.


  Anscheinend stimmte es wirklich, dass man sich mit Alkohol den Verstand wegtrank, denn ich sagte zu ihm: »Ich muss nach Hause.«


  »Ist gut«, er schaute mir tief in die Augen, die jetzt wieder ihre hellblaue Farbe angenommen hatten. »Dann schlaf dich morgen am besten den ganzen Tag aus.«


  Das letzte woran ich mich an diesem Abend erinnerte, war, wie Julien mir ins Taxi half.
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  »Julien, du siehst furchtbar aus.«


  »Danke, Edward. Sehr charmant von dir.«


  Obwohl ich wusste, dass es nicht helfen würde, rückte ich das Kühlkissen auf meiner Stirn zurecht. Edward setzte sich, mit äußerst kritischer Mine, zu mir aufs Sofa. »Ich meine es ernst, was ist hier eigentlich los?«


  Auch wenn sich jede Faser meines Körpers anfühlte, als steche jemand tausende von Nadeln in mich hinein, zauberte diese Frage ein großes Lächeln auf mein Gesicht.


  »Wahrscheinlich waren es gestern ein paar Bier zu viel.«


  »Wie bitte? Du hast Bier getrunken?« Edward war vollkommen entsetzt. »Du weißt doch, dass du das nicht darfst. Wie kannst du dir selbst nur so etwas antun?«


  »Na, umbringen wird es mich nicht.«


  »Wieso habe ich das Gefühl, von dir überhaupt nicht ernst genommen zu werden? Erst dieser Streit mit Claire, jetzt betrinkst du dich. Rede mit mir, Julien, ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Mein treuer Freund, das musst du nicht. Niemals in meinem Leben ging es mir besser«, um diese Worte zu unterstreichen, stand ich vom Sofa auf und schmiss das Kühlkissen auf Edwards Schoss. Mit kritischem Blick tat er es zur Seite. Übergeschnappt drehte ich mich mit ausgebreiteten Armen im Kreis.


  »Ich lebe! Edward, ich lebe wieder. Du kannst dir nicht vorstellen wie gut es sich anfühlt. Wie unbeschreiblich dieses Gefühl ist.«


  »Wir beide wissen, dass du dich gerade in was hineinsteigerst, aber es freut mich natürlich zu hören, dass es dir so gut geht. Dein äußeres Erscheinen einmal außer acht gelassen. Welche Ereignisse führen denn zu deinem neuen Hochgefühl?«


  »Wir haben uns geküsst.«


  Verträumt genoss ich die Erinnerungen, die wieder in mir aufstiegen. Sah Claire vor mir, roch ihren Duft, spürte ihre Lippen. Das Verlangen nach ihr, loderte mit aller Macht in mir auf.


  »Grund Gütiger!« Selbst Edwards nicht überhörbares Entsetzten, konnte mich aus dem Rausch meiner Gefühle befreien.


  »Ich hatte keine Wahl mehr. Claire ist gestern zu mir gekommen und dann hat es … in mir geknallt. Es war so unbeschreiblich«, voller Faszination ließ ich mich wieder auf das Sofa sinken, meine Augen verträumt gen Decke gerichtet, als läge der Himmel über mir.


  Edward schaute mich fassungslos an. »Geknallt? Das kann doch alles nicht mehr war sein!«


  »Claire hat Gefühle für mich. Ich kann es nicht glauben.«


  »Ich auch nicht.«


  »Niemals hätte ich es für möglich gehalten, wo sie ihrem Markus doch so treu ergeben war. Aber sie ist zu mir gekommen. Von ganz allein«.


  »Und jetzt? Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Edward mich mit ernster Stimme, die mich wieder in die Realität zurückholte.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann haben wir ein riesiges Problem, dessen Ausmaße wir uns in keiner Weise vorstellen können.«


  »Ich werde einen Weg finden. Wir beide haben auch einen gefunden.«


  Edward stand vom Sofa auf und schlug die Hände über den Kopf zusammen. »Julien … ehrlich … ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Du kannst mich doch nicht mit einer Beziehung zu einer Frau vergleichen«, kopfschüttelnd stand er auf. »Also gut, das bringt uns alles nicht weiter. Wir müssen jetzt mit klaren, kühlen und sehr erwachsenen Kopf vorgehen.«


  Ich beobachtete ihn, wie er mit stark nachdenkender Mine im Zimmer auf und ab ging. Seine Finger zogen angestrengt die Augenbrauen zusammen, dabei brummelte er vor sich hin, von dem ich allerdings kein Wort verstand. Nach einer Weile blieb Edward stehen und wendete sich wieder mir zu.


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Was du nicht sagst«, mein Grinsen konnte ich mir grade noch so verkneifen.


  An seinem strengen Blick war unschwer zu erkennen, dass er in keiner Art und Weise zu Späßen aufgelegt war, darum versuchte ich, so ernst wie möglich zu schauen.


  »Eigentlich ist alles nicht so kompliziert, wie es sich jetzt vielleicht darstellt. Wir müssen einfach den Druck rausnehmen. Das heißt, wir, beziehungsweise du, lässt die ganze Sache erst mal auf dich zukommen. Es wird dir sicher guttun, ein wenig weibliche Gesellschaft zu haben. Nicht mehr und nicht weniger. Genieße einfach den Moment. Aber Julien, ich beschwöre dich, entwickle nicht all zu tiefe Gefühle für sie.«


  Dass es dafür bereits zu spät war, sagte ich ihm lieber nicht.
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  »Bist du krank oder warum liegst du am Nachmittag im Bett?«


  Markus seine Stimme holte mich unsanft aus einem tiefen Schlaf, worauf mein Kopf sofort mit starken Schmerzen reagierte.


  »Du siehst gar nicht gut aus. Ich hole dir eine Aspirin.«


  Mühsam schaute ich auf die Uhr. In leuchtenden Zahlen prangte mir eine 16.03 entgegen. So lange hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht geschlafen. Ein »Wieso nur«, ließ alle Ereignisse des gestrigen Abends mit voller Wucht in mein Bewusstsein vordringen. Julien und ich hatten uns geküsst.


  »Hier trink das«, Markus reichte mir ein Glas, mit einer sprudeligen, weißen Lösung. Dankbar trank ich es aus.


  »Das Wochenende war der totale Wahnsinn. Wir hatten einen mega Spaß. Die Bands waren so was von gut. Die Stimmung, einfach alles hat gestimmt. Entschuldige, dass ich mich die ganze Zeit nicht gemeldet habe, aber ich hatte mein Handy hier liegen lassen. Und wie war es bei dir? Du siehst ja nicht danach aus, als hättest du viel Spaß gehabt?«


  »Mir geht es heute irgendwie nicht so gut.«


  »Glaub ich dir gern. Ich gehe jetzt unter die Dusche, die habe ich echt bitter nötig und dann komme ich zu dir ins Bett. Für heute reicht es mir, ich bin so was von erledig«, er gab mir einen Kuss und ging dann ins Bad. Diese Berührung war mir unangenehm und fühlte sich plötzlich so falsch an. Ich nutzte die Zeit, in der Markus duschen war dazu, um mich im Wohnzimmer auf die Couch zu legen. Als Tarnung schaltete ich den Fernseher ein. Jetzt neben Markus zu liegen, konnte ich nicht aushalten. Wäre ich nicht so unglaublich müde gewesen, hätte mich sicher mein schlechtes Gewissen umgebracht. Aber unter diesen Umstände fehlte mir die Kraft, überhaupt noch nachzudenken. Ich war schon froh, dass ich das Sofa erreichte. Was ich allerdings, kaum hatte ich gesessen, wieder verlassen musste, weil mein Handy klingelte. Es war eine Nachricht von Julien, in der er Wissen wollte, ob es mir gut ging. Ich antwortete ihm, das er sich keine Sorgen zu machen brauche und wir uns morgen in der Villa sehen.


  Überglücklich drückte ich das Handy an mein Herz, kuschelte ich mich ins Sofakissen und schlief wieder ein.


  


  


  Der nächste Tag holte mich unbarmherzig in die Realität zurück. Die Schmerzen und der Brummschädel waren verschwunden, dafür setzte mir mein Gewissen zu. Niemals in meinem Leben hätte ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass ich untreu werden könnte. Nichts verachtete ich mehr, als seinem Partner einen solchen Vertrauensbruch anzutun. Und jetzt hatte ich es selber getan. Dazu kam die quälende Frage, was jetzt überhaupt mit mir und Julien war. Nach wie vor war es für mich schwer vorstellbar, dass er an einer ernsthaften Beziehung zu mir interessiert war. Aber auch wenn ich nur eine Affäre für ihn war, dann wollte ich diese.


  Das Aufschließen der Haustür, riss mich aus meinen Gedanken. Schnell versuchte ich mich auf den Abwasch zu konzentrieren, als Markus zu mir in die Küche kam.


  »Ich habe gerade Mittagspause und wollte noch mal nach dir sehen. Dir schien es gestern ja überhaupt nicht gut zu gehen. Ich wollte dich noch einmal wecken, aber du warst einfach nicht wach zu kriegen. Wie geht es dir heute?«, zärtlich streichelt er über meinen Kopf.


  »Es geht mir gut. Wahrscheinlich brauchte ich mal eine ausgiebige Mütze Schlaf.«


  »Wirklich?«, seine Stimme klang sehr besorgt.


  »Ja. Soll ich uns noch etwas kochen?« Um den Abstand zu Markus zu vergrößern, ging ich zum Kühlschrank.


  »Nein, ich muss gleich wieder los. Ich wollte nur sicher gehen, dass bei dir alles in Ordnung ist.« Er kam hinter mir her und nahm meine Hand. »Mensch, ich habe jetzt ein richtig schlechtes Gewissen. Ich hatte ein super Wochenende und dir ging es so schlecht.«


  Meine Luftröhre verengte sich immer mehr. »Es ist alles gut. Mach dir keine Gedanken mehr. Du kannst wieder unbesorgt zur Arbeit gehen und ich räume hier noch auf«, flüchtig gab ich ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand ins Wohnzimmer. Als ich hörte wie die Haustür ins Schloss fiel, konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Wie konnte ich Markus das nur antun?


  Die Busfahrt zur Villa kam einer Achterbahnfahrt gleich, wenn man langsam auf den großen Berg zu steuerte, um dann in die Tiefe zu krachen. Eine ähnliche Anspannung fühlte ich jetzt, wenn ich daran dachte, gleich Julien zu sehen. Als ich dann vor dem Personaleingang stand, zitterte ich so sehr, dass ich die Karte nicht in den Schlitz führen konnte. Wie sollte ich Julien nur gegenüber treten? Diese Frage ließ mich die Chip Karte wieder zurück in meine Jackentasche stecken. Stattdessen ging ich in den Garten. Mit einer Zigarette in der Hand setzte ich mich auf die Stufen der Veranda. Doch das Nikotin erfüllte nicht die von mir gewünschte Wirkung. Noch immer war ich vollkommen aufgeregt. Nur allein der Gedanke, Julien vor mir stehen zu sehen, trieb meinen Kreislauf zu Höchstformen an. So war dieser schon im vollen Einsatz, als Julien sich neben mich auf die Treppe setzte.


  »Warum kommst du nicht rein?«


  »Weil ich nicht konnte«, schnell nahm ich noch einen Zug von meiner Zigarette und machte sie dann aus. »Ich hatte Angst dich zu sehen.«


  Er lächelte, was mich fast um den Verstand brachte.


  »Bin ich so furchteinflößend?«


  Mir war überhaupt nicht nach Scherzen zu Mute.


  »Was ist da am Wochenende zwischen uns passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Wie wäre es mit einer Art Urknall?«


  Wütend wollte ich ihm gegen den Arm hauen, aber er stand bereits vor mir und zog mich zu sich heran.


  »Ich weiß es wirklich nicht, Claire. Aber was ich weiß ist, dass ich tiefe Gefühle für dich hege und ich letzte Nacht bald umgekommen bin, bei dem Gedanken daran, dass du bei Markus bist und nicht bei mir.«


  Mein Herz wollte sich augenblicklich in Juliens Arme stürzen, aber mein Selbsterhaltungstrieb konnte es zum Glück noch für einen Moment aufhalten.


  »Ich habe nur eine Bitte an dich. Du musst ehrlich zu mir sein. Ich kann alles ertragen, nur nicht, wenn du mich anlügen oder mir etwas vormachen würdest. Es ist für mich so schwer zu glauben, dass du wirklich etwas für mich empfinden könntest.«


  »Ich weiß. Wahrscheinlich könnte ich dir immer und immer wieder sagen, wie sehr ich dich liebe, aber dennoch würden bei dir stets Zweifel bleiben. Du denkst es liegt daran, weil ich in deinen Augen ein so großartiger Mann bin. Umso vieles besser als du. Was ich, nebenbei bemerkt, ganz anders sehe. Aber das ist nicht der Grund. Die bedeutungsvollsten Menschen in deinem Leben haben dir immer das Gefühl vermittelt, nicht wichtig genug zu sein. Bei deinem Vater war es der Alkohol, den er dir vorzog und bei deiner Mutter war ihr eigenes Leid wichtiger, als sich deiner Fürsorge anzunehmen. Also Eltern, die sich nicht um dich gekümmert haben. Und dein Freund, der lässt bis heute all seinen Schmerz an dir aus. Ein weiterer Beweis für dich, dass deine Eltern recht hatten mit dem, was sie dir mit auf den Lebensweg gegeben haben. Nämlich, dass du es nicht wert bist geliebt zu werden. Jetzt komme ich daher und sage dir, wie wichtig du für mich bist. Wie also, solltest du mir das noch glauben können? Ich weiß nicht, wie viele Menschen in deinem Leben dir dieses Gefühl vermittelt haben, aber die Wahrheit ist kein Mehrheitsbeschluss. Die Wahrheit ist, dass du ein besonderer und wundervoller Mensch bist. Wenn du dich doch nur einmal mit meinen Augen sehen könntest, dann wärst du in sekundenschnelle in dich selbst verliebt und könntest mir endlich glauben.«


  Ich nahm Julien in den Arm und legte meinen Kopf auf seine Brust. »Wenn du weiter so redest, dann muss ich gleich wieder heulen.«


  Das Piepen meines Handys durchdrang die Stille des Augenblicks. Nur mit Mühe konnte ich mich aus der Umarmung lösen. Die Nachricht, die dort stand, brachte mich allerdings in eine ganz andere Realität zurück.


  »Oh mein Gott.«


  »Was ist passiert?«


  »Stella hat gestern ihr Baby bekommen. Ein kleiner Junge. Tobias. Sie möchte, dass ich zu ihr komme.«


  »Soll ich dich hinfahren?«


  »Liebend gern.«


  Dafür wollte ich ihm einen Kuss auf die Wange geben, traf aber seine Lippe, weil er schnell seinen Kopf drehte. Spielerisch kniff ich ihm in die Seite.


  »Das hast du schon mal mit mir gemacht.


  Julien lachte. »Da allerdings mit nicht so viel Erfolg.«


  Die Ernsthaftigkeit des eben geführten Gesprächs war verflogen. An einer Tankstelle kauften wir noch ein paar Blumen und einen kleinen Stoffbären. Dann sausten wir die Straßen entlang zum Krankenhaus. Während der Fahrt erzählte ich Julien von Stella und wie wichtig sie mir war.


  Da es schon später am Abend war, war im Krankenhaus alles ruhig. Der Pförtner guckte nur kurz von seiner Zeitschrift auf, las aber weiter, als er sah, dass wir gleich zu den Fahrstühlen gingen. Die Geburtsstation befand sich im zweiten Stockwerk. Leise schlichen wir durch die Gänge und klopften an Stellas Zimmertür, die sie mir in der SMS genannt hatte.


  »Ja, bitte«, hörte ich ihre Stimme.


  Vorsichtig steckte ich meinen Kopf zur Tür hinein. Stella lag im Bett, mit einem Deckenbündel im Arm.


  »Dürfen Julien und ich reinkommen?«


  Sie strahlte mich an. »Ich bitte darum. Es ist so schön, dass du kommen konntest.«


  Als würde ich noch nie entdecktes Land betreten, ging ich langsam zu ihr ans Bett. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Herzlichen Glückwunsch«, dabei beugte ich mich zu ihr hinunter und konnte einen ersten Blick auf ein winzig, kleines Köpfchen erhaschen. Vorsichtig schob Stella, die Decken ein wenig weg, sodass ich Tobias richtig sehen konnte. Tränen stiegen mir in die Augen, so überwältigt war ich von dem Anblick. Ich hatte noch nie ein Neugeborenes gesehen. Vor mir lag das wirkliche Wunder des Lebens.


  »Hallo, kleiner Tobias. Willkommen im Leben«, sagte ich gerührt und fasziniert zugleich. »Er ist so wunderschön. Wie geht es dir?«


  »Noch etwas schwach, aber so weit wieder ganz gut«, mühsam setzte Stella sich im Bett hin und nahm Tobias auf den Arm. Ich stellte ihr das Kopfteil höher, damit sie es so bequem wie möglich hatte. »Ich will dir für die Zukunft keine Angst machen, aber die Geburt war das Heftigste, was ich jemals erlebt habe.«


  Als sie mein erschrockenes Gesicht sah, musste sie lachen.


  »Aber als ich ihn dann in meinen Armen gehalten habe, war alles Vergessen. Ich bin so unbeschreiblich glücklich. Tut mir leid, dass ich dich so spät noch hierher bestellt habe, aber ich musste ihn dir einfach zeigen. Meinen kleinen Schatz.«


  »Wenn du das nicht gemacht hättest, wäre ich auch beleidigt gewesen.«


  Für einen Moment kuschelten wir unsere Köpfe aneinander. Dabei fiel mein Blick auf Julien, der mit einem Lächeln an der Wand gelehnt stand.


  »Stella, das ist Julien. Julien, das ist die beste Freundin auf der Welt, Stella.«


  Sie winkte ihn zu sich. »Komm ruhig näher. Noch kann Tobias nicht beißen.«


  Etwas zögerlich trat Julien zu uns heran.


  »Von mir ebenfalls die aller herzlichsten Glückwunsche zur Geburt deines Sohnes. Es freut mich sehr zu sehen und zu hören, dass ihr beide wohlauf seit.«


  »Danke. Claire hat schon viel von dir erzählt. Besonders, wie gut du Klavier spielen kannst.«


  Er lächelte verlegen und schaute erst zu mir, dann zu dem kleinen Tobias. Sein Blick veränderte sich auf eine Weise, die ich nicht zu deuten wusste. Gerührt, fasziniert, aber gleichzeitig auch ernst und irgendwie trübsinnig. Am meisten gab mir aber sein Lächeln zu denken, was ganz und gar nicht echt war.


  »Du hast wahrlich einen wunderschönen Sohn, Stella. Ich werde eine Vase suchen gehen. Bin gleich wieder da«, leise schloss er die Tür hinter sich.


  »Das ist Julien?«, platzte es sogleich ungläubig aus Stella heraus. »Jetzt verstehe ich, was du meintest. Er ist ja wirklich umwerfend.«


  Leider konnte ich nicht noch breiter grinsen, da mein Gesicht zu kurz war.


  »Du erzählst mir jetzt augenblicklich, was hier los ist. Warum bist du mit ihm hier?«


  »Er hat mich hergefahren. In deiner Situation werde ich dich ganz sicher nicht mit meinem Kram behelligen.«


  »Nun hör schon auf. Ich möchte alles haarklein wissen, aber bitte jugendfrei«, dabei glitt ihr Blick glücklich zu ihrem Sohn.


  »Stella«, sagte ich empört. »Da gibt es eigentlich auch nicht viel zu sagen. Wir haben uns geküsst.«


  »Was? Hab ich es doch gleich gewusst, aber du hast mich ja nur ausgelacht. Und das nicht zu knapp, wenn ich dich dran erinnern darf. Und wie geht es jetzt mit euch weiter?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Und Markus?«


  »Er weiß von all dem noch nichts. Ich fühle mich furchtbar, Stella. Ihn so zu hintergehen und zu belügen. Du kennst mich, du weißt, dass ich nicht so ein Mensch bin.«


  »Überschütte dich nicht gleich wieder mit Vorwürfen. Markus war für dich immer das Wichtigste in deinem Leben und du hast alles für ihn getan, ganz gleich, was er auch gemacht hat. Und ob das so richtig war, mag ich bezweifeln. Geschweige denn, ob es etwas mit Liebe zu tun hatte? Du sprichst immer davon, was ihr alles schon gemeinsam durchgestanden habt, doch wenn du mal ehrlich bist, hättet ihr viele dieser Erfahrungen gar nicht erst machen müssen. Markus hat dich oft schlecht behandelt und ich habe nie verstanden, warum du das nicht gesehen hast. Jetzt ist es an der Zeit, dass du endlich an dich denkst. Du hast es verdient glücklich zu sein.«


  »Genau das bin ich und du kannst dir gar nicht vorstellen wie sehr.«


  Es klopfte an der Tür und Stella bat Julien wieder einzutreten. Er stellte die Blumen auf den Tisch und blieb abseits stehen.


  »Möchtest du Tobias mal halten?«, fragte sie mich.


  »Ich hatte noch nie ein Baby auf den Arm.«


  »Komm, setzt dich zu mir aufs Bett.«


  Vorsichtig legte sie mir den Kleinen in meine Arme.


  »Du musst nur immer gut auf den Kopf aufpassen. Er kann ihn noch nicht von allein halten.«


  Warm und schwer lag dieser kleine Mensch in meinen Armen. In mir regten sich noch nie da gewesene Gefühle. Wie musste es sich erst anfühlen, sein eigenes Kind zu halten? Während Tobias friedlich schlief, huschte immer wieder ein Lächeln über die kleinen Lippen. Ich war wie verzaubert. Stundenlang hätte ich ihn einfach nur anschauen können. Aus der Liebe zweier Menschen, hatte er die Möglichkeit bekommen, jetzt hier zu sein und ein Leben zu leben. Dieses einzige, kostbare Leben.


  Vorsichtig legte ich Tobias in Stellas Arme zurück.


  »Wir machen uns jetzt wieder auf den Weg, damit ihr euch weiter ausruhen könnt.


  »Es war schön dich zu sehen. Danke, dass ihr gekommen seit.«


  Zum Abschied umarmten wir uns und Julien und ich verließen schweigend das Krankenhaus. Er war komplett in seine Gedanken vertieft. Sein Gesicht wie versteinert. Auch als er los fuhr, sagte er kein Wort. Irgendwann hielt ich das Schweigen nicht mehr aus. »Worüber denkst du nach?«


  Abermals dauerte es eine ganze Weile, bis er mir antwortete.


  »Über das Leben.«


  Dann herrschte wieder Stille. Als wir das Ortschild passierten, hielt Julien plötzlich den Wagen an und stieg aus. In mir machte sich ein ungutes Gefühl breit, was sich sogleich bestätigen sollte, als ich auch aus dem Wagen stieg.


  »Ich kann das nicht«, rief Julien, während er die Straße entlang ging. Dann machte er auf der Stelle kehrt und kam zu mir. Da war nichts, außer Verzweiflung in seinem Gesicht, seiner Stimme und seinen Augen. »So sehr ich es mir auch wünsche - aber ich kann nicht mit dir zusammen sein, Claire.«


  Diese Worte kamen einer Guillotine gleich, die auf mich nieder fuhr.


  »Du sagtest vorhin, dass ich nur ehrlich zu dir sein soll und das bin ich nun. Ich werde dir niemals das Leben geben können, was du dir wünschst und welches du auch verdient hast. Verstehst du, niemals! Wenn ich bei dir bleibe, werde ich dir das alles nehmen«, sagte er komplett aufgebracht. Unruhig ging Julien vor mir hin und her. Fuhr sich immer wieder durch sein Haar oder tippte mit den Fingern an seine Lippen.


  »Wovon sprichst du? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  »Glaub mir, ich habe versucht dagegen anzukämpfen, ich wollte mich nicht in dich verlieben. Aber egal was ich auch tue, du bist allgegenwärtig. Die Erinnerung an dich, die Momente mit dir, sie verfolgen mich die ganze Nacht. Das Verlangen, die Sehnsucht ist zu einem quälenden Schmerz geworden, der mich Tag ein Tag aus begleitet und nur durch die Illusion erträglich wird, dass ein Zusammensein mit dir möglich ist. Doch es ist nur eine Illusion - erschaffen aus meinen Träumen, Sehnsüchten und Wünschen. Meine Illusion. Ich habe nur noch an mich gedacht. Dein Leben und vor allem deine Zukunft nicht beachtet, weil ich von Anfang wusste, dass ich in dieser nicht vorkommen darf.«


  »Hör auf damit!«, meine Stimme überschlug sich fast. »Du bist derjenige, der meinem Leben überhaupt wieder eine Zukunft gibt. Was immer dich auch belastet, wir schaffen das.«


  »Es tut mir leid, Claire. Aber es ist besser, wenn du mich nie mehr wiedersiehst.«


  Er ging an mir vorbei, ohne mich auch nur noch einmal anzuschauen. Ich wollte ihn an seinem Arm festhalten, aber er riss sich sofort energisch los und stieg in seinen Wagen.


  »Nein!«, schrie ich hinter ihm her. Das war das Einzige, was ich noch hervorbrachte und denken konnte.
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  Es fing an zu regnen. Der Himmel weinte mit mir. Wie lange ich so dastand, wusste ich nicht, aber irgendwann versiegte der Tränenstrom und es blieb nichts als Wut. Sie fuhr wie eine mächtige Energie durch meinen Körper. Jetzt war endgültig Schluss damit, dass andere mir sagten, was ich tun sollte oder was angeblich gut für mich war. Von dieser Energie getrieben, lief ich zurück nach Hause, direkt die Treppe in den Keller hinunter, um mein Fahrrad zu holen. Es war abgeschlossen. Fieberhaft überlegte ich, wo ich den Schlüssel hatte. Dann fiel es mir ein. In der Küchenschublade. Ich hechtete nach oben. In der Wohnung war alles dunkel und ruhig. Ohne auch nur eine weitere Sekunde verlieren zu wollen, stürzte ich in die Küche und riss die Schublade auf. Genau wie ich vermutet hatte, lag der Schlüssel darin. Schnell griff ich ihn mir. Als ich mich umdrehte, wäre ich beinahe gegen Markus gestoßen. Er machte das Licht an und ich konnte sehen, wie er mit einer fast leeren Flasche Whisky im Türrahmen lehnte. Aus rot verquollenen Augen, die vor Zorn glühten, schaute er mich an. Vor Schreck schrie ich kurz auf und ging einige Schritte zurück.


  »Na, wohin so eilig? Zu ihm?«


  »Was?«, sagte ich, noch immer nach Luft ringend.


  »Du hältst mich wirklich für den totalen Idioten nicht wahr? Zu blöd nur, dass dieser dumme Typ an einer Tankstelle arbeitet, an dem sehr viele Menschen jeden Tag halten«, er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und sprach dann lallend weiter. »Heute kam ich in das Vergnügen eine kleine, aber sehr aufschlussreiche Unterhaltung mit Mike zu führen.« Ich konnte mich nicht mehr bewegen, so sehr lähmte mich das, was jetzt folgen würde. Die Wahrheit. Sie würde unbarmherzig ihren Tribut fordern.


  »Von wegen krank … dass ich nicht lache. Krank davon, weil du dich die ganze Nacht deinen Chef an den Hals geschmissen hast. Dich in seinem Bett völlig verausgabt hast«, bedrohlich kam Markus näher. Nun setzte mein Instinkt ein, den Abstand zu ihm zu vergrößern.


  »Er schlägt ja sogar schon Leute für dich zusammen, nur weil sie dich falsch anschauen, aber mir weiß machen wollen, es ist ja nichts. Und ich Trottel glaube dir auch noch.«


  Jetzt schrie Markus: »Du verdammtest Missstück!«, er wollte mich am Arm packen, doch ich konnte schnell genug ausweichen, sodass er ins Straucheln geriet.


  »Markus, bitte - es tut mir leid.«


  »Es tut mir leid? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ich war immer für dich da. Wer hat dich getröstet, dir beigestanden, wenn deine Familie dich mal wieder wie den letzten Dreck behandelt hat? Wer war bei dir, als dein Vater so schwer krank wurde? Wer hat dich an seinem Grab gehalten, als du zusammengebrochen bist?«, mit all seiner Wut schmiss er den Küchentisch um. Das Geschirr was noch darauf stand, fiel klirrend und krachend zu Boden. »Ich war es! ICH!«


  Panisch lief ich ins Wohnzimmer. Schreiend folgte Markus mir. »Wie lange geht das schon mit euch beiden? Wie lange?«


  »Ich habe keine Affäre mit ihm.«


  »Fängt das jetzt schon wieder an? Willst du wieder versuchen, mich um den Finger zu winkeln? Mein Gefühl hat es mir schon die ganze Zeit gesagt, aber jetzt weiß ich es sicher.«


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und blieb stehen. Das schien ihn etwas zu verunsichern. Er kam dichter, hielt aber einen gewissen Abstand zu mir.


  »Glaub mir, Markus, ich habe dagegen angekämpft, weil ich dich liebe. Weil du es warst, der mir immer Halt gegeben hat. Doch diese Zeit liegt lange zurück. Es hat sich so vieles zwischen uns verändert. Ich wollte es nicht, aber ich habe mich in Julien verliebt.«


  Für einen Augenblick schauten wir uns einfach nur an. Markus seine Augen waren starr auf mich gerichtet. Dann krachte mit aller Wucht seine Hand auf meinem Gesicht nieder. Der Schlag war so heftig, dass ich das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Doch er zog mich sofort wieder hoch, um gleich noch einmal zuzuschlagen. Mit voller Wucht traf er mich an Auge und Nase. Mir wurde für einen Augenblick schwarz vor Augen, so spürte ich den Hieb nicht mehr ganz so deutlich, der auf meine Lippen niederging. Er schrie voller Verzweiflung und Tränen liefen über sein Gesicht. »Warum? Warum tust du mir das an?«


  Markus schüttelte mich wie verrückt und stieß mich dann mit aller Kraft von sich, sodass ich mit dem Rücken gegen das Regal krachte. Ein stechender Schmerz durchbohrte meinen Körper. Er wollte mich wieder greifen, doch mit einer geschickten Rolle zur Seite, konnte ich mich seinem Griff entwenden. Voller Schmerzen krabbelte ich in Richtung Wohnungstür. Versuchte mich aufzurichten, aber ein Fußtritt traf mich in meinen Bauch, der mich flach auf den Boden katapultierte. Für einen Moment blieb mir komplett die Luft weg und ein Würgereflex setzte ein. Markus riss mich an meinen Haaren hoch, was mich wieder auf die Beine brachte, mir aber auch alle Sinne benebelte, da der Schmerz zu mächtig wurde.


  »Nach allem was ich für dich getan habe?«, voller Wut drehte er mich zu sich um und gab mir eine erneute Ohrfeige. Die aktivierte allerdings den letzten Rest meines klaren Verstandes. Gerade, als er mir noch eine versetzen wollte, stieß ich ihn mit aller Kraft von mir. Dadurch, dass er zuviel getrunken hatte, konnte er das Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel hin. Diese Gelegenheit nutzte ich, um sofort aus dem Haus zu laufen. Wie von Sinnen stolperte ich die Treppen hinunter. Ich versuchte das Fahrradschloss zu öffnen, was mir aber nicht gelang, da der kleine Schlüssel immer wieder abrutschte. Ängstlich lauschte ich nach oben. Dann hörte ich Markus rufen. »Claire, komm sofort zurück. Ich warne dich … wenn du nicht sofort zurückkommst, dann bringe ich diesen Typen um!«


  Hektisch drückte ich den Schlüssel gegen den Schlitz. Dann endlich drehte er sich. Ich schmiss das Schloss auf den Boden und nahm den Ausgang vom Fahrradkeller. Gerade als ich das Rad hochgewuchtet hatte, trat Markus aus der Eingangstür. Mein Verstand setzte aus und mein Körper reagierte automatisch, indem er sich auf den Sattel setzte. Kaum trat ich in die Pedale, stürzte Markus zu mir und hielt den Gepäckträger fest.


  »Das könnte dir so passen. Jetzt zu ihm abzuhauen. Ich schwör dir, ich schlag dich grün und blau, wenn du nicht sofort mit mir nach oben kommst.«


  »Was ist den hier für ein Krach?«, meckerte Frau Schmidt, die zu uns nach draußen kam.


  Für den Moment war Markus abgelenkt und ich riss ruckartig mein Fahrrad nach vorn. Da sein Reaktionsvermögen stark eingeschränkt war, schaffte ich es loszufahren. Niemals hätte ich gedacht, dass ich eines Tages dankbar für Frau Schmidts Kontrollwahn werden würden. Kopflos trat ich in die Pedale, spürte weder den Regen noch meinen Körper. Wie ich es bis zur Villa schaffte, wusste ich nicht mehr. Ich funktionierte nur noch. Völlig außer Atem rannte ich in die Bibliothek. Dunkel und leer. Im Salon das Gleiche. Was, wenn Julien weg war? Ich musste ihn finden. Nur dieser Gedanke trieb meinen Körper weiter an. So lief ich die Treppe hinauf nach oben. Vor der Tür zu Juliens Arbeitszimmer musste ich anhalten und nach Luft ringen. Mit zitteriger Hand drückte ich die Klinke nach unten und betete, dass sich diese Tür öffnen ließ. Sie ging auf. Julien stand mit dem Rücken zu mir am Fenster, drehte sich aber sofort um. Im Bruchteil einer Sekunde war er bei mir.


  »Oh mein Gott, Claire. Oh mein Gott … Edward, Edward!«, schrie er in absoluter Panik. Ich konnte mich nicht mehr halten und sackte in Juliens Armen zusammen. Nur verschwommen bekam ich mit, was um mich herum geschah.


  »Ihr Blut, es ist überall. Edward, ich schaffe das nicht.«


  »Geh, Julien, sofort raus hier!«


  Dann wurde alles schwarz um mich herum.


  Als ich meine Augen wieder aufschlug, lag ich in dem weichen Bett im Gästezimmer. Neben mir nahm das besorgte Gesicht von Herrn Winston langsam seine scharfen Konturen an.


  »Wo ist Julien?«, flüsterte ich aus meinen schmerzenden Mund.


  »Er wird gleich kommen, aber zuerst müssen sie aus ihren nassen Sachen heraus. Können sie aufstehen?«


  Vorsichtig schob ich mich nach oben, aber sofort verstärkte sich der Schmerz und strahlte vom Kopf über den gesamten Oberkörper aus. Mir wurde wieder schwindelig.


  »Ich muss mit ihm reden.«


  »Das können sie gleich. Kommen sie, ich helfe ihnen«, sanft hielt Herr Winston mich fest.


  »Es geht schon, danke.«


  »Hier«, er reichte mir meine alte Arbeitskleidung. »Sicher etwas unangebracht, aber was anderes kann ich ihnen leider nicht anbieten.«


  Noch immer etwas zittrig, nahm ich sie entgegen und schlurfte ins Bad. Als ich das Licht einschaltete und mich im Spiegel sah, musste ich schwer schlucken. Mein linkes Augen war geschwollen, genau wie meine Unterlippe, die ein Stück aufgeplatzt war. Die Wange extrem rot und mit Blut verschmiert, dass aus einer Wunde oberhalb der Augenbraue gelaufen war. Das Haar klebte mir nass am Gesicht und war teilweise auch bräunlich, rot verfärbt, genau wie meine Kleidung. Ich sah aus wie ein Zombie. Mühsam pellte ich mich aus den nassen Sachen, wobei mein schmerzender Rücken und Bauch nicht gerade hilfreich war. Selbst an meinen Armen konnte ich deutlich die Spuren von Markus seinen Händen sehen. Die konnte ich wenigstens mit meinen Arbeitssachen verdecken, die ich mir nun anzog.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte Herr Winston vor der Tür.


  »Ja.«


  Mit einem kleinen Koffer in der Hand betrat er das Badezimmer.


  »Gestatten sie mir doch bitte, mir ihre Verletzungen näher anzusehen und zu versorgen.«


  Mehr als ein Nicken brachte ich nicht mehr hervor. Erschöpft setzte ich mich auf den Rand der Badewanne, während Herr Winston sehr sanft begann, mein Gesicht zu reinigen, um sich dann der Wunden anzunehmen. Ich ließ es einfach geschehen. Nach einer Weile war er fertig, schaute aber auch weiterhin besorgt.


  »Besser kann ich sie hier jetzt nicht versorgen, deswegen muss ich ihnen dringend anraten, einen Arzt aufzusuchen. Die Wunde über ihrem Auge ist aufgeplatzt, ich weiß nicht, ob die Klammerpflaster dafür ausreichend sind. Vielleicht muss es genäht werden. Ebenso ist nicht auszuschließen, ob innere Verletzungen vorliegen. Wurden sie in den Körper getreten?«


  »Nein, es geht schon«, ich stand auf.


  Herr Winston fasste mich sofort am Arm und führte mich zum Bett zurück. Dann reichte er mir ein Glas Wasser und zwei Tabletten.


  »Das ist ein starkes Schmerzmittel, mehr kann ich nicht für sie tun.«


  Dankbar schluckte ich die Tabletten mit etwas Wasser hinunter.


  »Frau Martens, bitte, lasse sie mich sie in ein Krankenhaus fahren.


  »Auf keinen Fall«, sofort wollte ich wieder aufstehen. »Wo ist Julien? Warum kommt er nicht zu mir?« Nun setzte auch die innere Qual ein. Er meinte es tatsächlich ernst und ließ mich selbst jetzt allein.


  »Gut, warten sie bitte, ich werde ihn holen.«


  Bevor Herr Winston das Zimmer verließ, sammelte er noch meine Sachen aus dem Bad ein und nahm sie mit.


  Was immer das auch für Tabletten gewesen waren, sie begannen zu wirken. Angenehmer Schwindel breitete sich in meinem Kopf aus. Entspannt legte ich mich ins Bett, während die Schmerzen langsam davon getragen wurden. Irgendwann ging die Tür auf und Julien kam zusammen mit Herrn Winston rein. Julien blieb abseits des Bettes stehen und Herr Winston kam direkt zu mir. Er prüfte noch einmal die Pflaster, während er immer wieder zu Julien schaute.


  »Was denkst du, Julien, kann ich euch allein lassen?«


  Diese Frage überforderte meinen Verstand in dem Moment.


  »Ja, ich danke dir für alles, Edward.«


  »Wenn etwas ist, ich bin gleich nebenan«, sagte Herr Winston noch, bevor er die Tür zuzog.


  Julien kam etwas näher, blieb aber am Bettende stehen. »War das Markus?«, fragte er mit eisiger Stimme.


  »Setz dich bitte zu mir.«


  Er zögerte kurz, tat es dann aber. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ich habe Markus gesagt, dass ich mich in dich verliebt habe. Julien, ganz gleich was mit uns ist, aber mein bisheriges Leben exestiert ab heute nicht mehr. Dank dir, ist mir so vieles klar geworden und erst heute Abend beginne ich, es wirklich zu verstehen. Du musst dir keine Ausreden einfallen lassen, nur um mich wieder loszuwerden. Schau mich an und sag mir einfach, dass du dich mit mir in etwas verrannt hast und morgen früh bin ich weg. Das, verstehe ich unter Ehrlichkeit.«


  Juliens Augen schauten mich fest an, aber er sagte nichts.


  »Dann will ich dir mal was zu deinem »Du denkst ja nur an dich selbst und nicht an mich« Gerede sagen. Ja, du denkst nur an dich. Du hast mich noch nicht einmal danach gefragt, was ich für dich empfinde. Wäre ich dir wirklich so wichtig, wie du behauptest, dann sage ich dir, würdest du mich niemals gehen lassen.«


  Julien schaute mich auch weiterhin nur an, ohne eine Mine zu verziehen. Mit einem Ruck schlug ich die Decke zur Seite und schwang meine Beine aus dem Bett, fast ohne Schmerzen zu empfinden.


  »Was hast du vor?«


  »Gehen, das ist es doch, was du willst.«


  Sofort stand er vor mir, seine Arme seitlich neben meinem Körper aufs Bett gestützt, sodass ich nicht aufstehen konnte.


  »Nein. Sag mir, was du für mich empfindest.«


  »Ich liebe dich.«


  Für einen Moment sagte keiner mehr etwas. In seinen Augen konnte ich sehen, wie sehr er zu kämpfen hatte. Doch dann wurde sein Blick zwischen all der Verzweiflung weich.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass du diese Worte eines Tages zu mir sagen würdest.«


  Langsam beugte ich mich zu ihm und küsste ihn vorsichtig auf den Mund. Ganz zaghaft erwiderter er den Kuss. Dann war er plötzlich fort. Voller Schreck öffnete ich die Augen, stellte aber erleichtert fest, wie Julien, mit dem Rücken zu mir, am Fenster stand.


  »Sag mir jetzt bitte die Wahrheit. Was ist der wirkliche Grund, warum du nicht mit mir zusammensein willst?«
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  Ich befand mich auf einem Feld voller Tretmienen. Ein falscher Schritt und alles würde in die Luft fliegen. Wie sollte ich Claire die Umstände erklären, die ich ihr nicht einmal im Ansatz erklären durfte?


  »Julien«, forderte sich mich mit sanfter Stimme auf.


  Langsam drehte ich mich zu ihr um und wieder bohrten sich tiefe Löcher in mein Herz, als ich ihr geschundenes Gesicht sah. Markus war es, der ihr das angetan hatte, aber der Zeigefinger der Schuld deutete auch auf mich. Ich hätte sie nicht mehr allein zu ihm zurückgehen lassen dürfen. Was ich auch tat, alles entglitt mir. Wie ein flutschiger Eiswürfel, den man versucht mit seinen Händen vor dem Runterfallen zu bewahren.


  »Wenn alle Menschen denken würden wie du, dass man nicht gut für einander ist, nur weil der Partner beruflich weg muss, dann wäre die Menschheit bald ausgestorben.«


  Sie anlügen zu müssen trieb mich einem schwarzen Abgrund entgegen, in den ich unter keinen Umständen hineinfallen wollte. Also versuchte ich, bei der Wahrheit zu bleiben, die am Naheliegendsten war.


  »Ich habe deinen Blick gesehen, als du Stellas Baby in den Armen gehalten hast. Diesen Wunsch werde ich dir niemals erfüllen können.«


  »Julien, bitte, ich glaube jetzt ist noch nicht der Zeitpunkt sich Gedanken darüber zu machen, ob wir Kinder möchten.«


  »Genau das ist es ja. Darüber brauchen wir auch nie nachdenken, weil es nicht gehen wird. Sicher spielt es jetzt keine Rolle, aber irgendwann wird der Tag kommen.«


  »Heutzutage gibt es so viele Möglichkeiten ein Kind zu bekommen, auch wenn die Natur es nicht unbedingt vorgesehen hat. Außerdem, wer weiß, ob wir überhaupt jemals eins möchten. Vielleicht ist unser Leben so berauschend, dass ein Kind gar keinen Platz darin finden würde. Nein, Julien, ich glaube hier geht es um etwas ganz anderes.«


  Die unsichtbare Pistole fand ihren Platz auf meiner Brust. Ich konnte Claire nicht mehr länger etwas vormachen. Mit langsamen Schritten ging ich zu ihr ans Bett, darauf bedacht, genug Abstand zu ihr zu bewahren. Denn heute verlangte es mir mehr denn je ab, die Kontrolle über mich zu behalten. Mein Blick glitt ins Leere. Unmöglich konnte ich sie anschauen bei dem, was ich ihr jetzt zu sagen hatte.


  »Vielleicht war es eine Folge unglücklicher Umstände. Oder das sie zur falschen Zeit, am falschen Ort war. Typische Gedanken, um das eigene Gewissen zu beruhigen. Doch am Ende lassen sich die Tatsachen nicht verschleiern. Sie hätte mich nie kennenlernen dürfen. Dann hätte sie ein glückliches und erfülltes Leben geführt. So endete es viel zu früh.«


  »Von wem sprichst du?«, fragte Claire mich mit zittriger Stimme.


  »Lorraine, meine Freundin, mit der ich vor vielen Jahren zusammen war. Sie wurde ermordet, weil es da draußen jemanden gab, der nicht damit einverstanden war, dass ich sie liebte.«


  Claire versuchte es zu verbergen, aber ich sah, wie sie schwer schluckte.


  »Verstehst du jetzt, warum ich nicht gut für dich bin? Warum es besser ist, mich von dir fernzuhalten?«


  »Aber woher konntest du wissen, dass ihr Tod etwas mit dir zu tun hatte?«


  »Weil ich ihren Mörder kannte.«


  Deutlich konnte ich die Angst spüren, die in Claire aufstieg. Dennoch sprach sie mit gefasster Stimme. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Bilder tauchten in meinem Kopf auf, die ich nie wiedersehen wollte. Vor allem das Bild, von diesem einem Gesicht, welches dem eines Dämons gleichkam. Real konnte ich vor ihm fliehen, aber nicht vor meinen Erinnerungen an ihn. Jetzt konnte ich Claires Gefühle wieder nachvollziehen, als sie am See zu mir sagte, ihr fehle der Mut sich bestimmten Dingen zu stellen. Denn genauso erging es mir gerade. Ich wollte die Vergangenheit nicht mehr sehen.


  »Es ist lange her und passierte in Paris. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Was ist mit ihrem Mörder? Sitzt er im Gefängnis?«


  Ich trat an Claire heran und schaute ihr tief in die Augen. In Sekundenschnelle war ihr Blick nur noch auf mich zentriert. Egal wohin ich den Kopf wendete, sie folgte mir.


  »Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen, aber morgen Abend werde ich wieder bei dir sein. Du bist jetzt sehr müde und wirst schlafen. Mach dir keine Sorgen. Du bist in Sicherheit«, sagte ich bestimmt zu ihr. Aber war sie das Wirklich?


  Zärtlich streichelte ich ihr über den Kopf und drückte sie sanft in das Kissen zurück. Ihre Augenlider senkten sich und ich machte mich auf den Weg, um wenigstens hier Gerechtigkeit walten zu lassen.
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  Mit einem gezielten Tritt gegen die Tür, flog diese krachend und berstend auf. Markus kam mir torkelnd entgegen.


  »Sag mal gehts noch? Hast du noch alle?«


  Er wurde kreidebleich, als er registrierte, wer da vor ihm Stand. Ich stieß Markus mit voller Wucht in das Wohnzimmer hinein, sodass er gegen den Stubentisch krachte und diesem mit sich umschmiss. Sofort schrie er vor Schmerz auf. Ich packte ihm am Kragen und riss ihn zu mir hoch, um ihn einen Hieb mitten ins Gesicht zu verpassen. Die Knochen seiner Nase splitterten.


  »Das war für Claires Bruder.«


  Dann versetzte ich ihm zwei weitere Schläge ins Gesicht, bevor ich ihn kräftig von mir wegschubste. Mit Karacho schlitterte Markus über den Boden und mit den Kopf gegen die Wand. Blut lief über sein Gesicht, als ich mich über ihn beugte und ihn mit einer Hand am Oberkörper in die Luft hob.


  »Hör mir genau zu, ich werde dich heute Nacht nicht umbringen. Solltest du Claire auch nur noch ein einziges Mal anfassen, dann schwöre ich dir, tue ich es auf der Stelle«, sagte ich bedrohlich zu ihm. »Hast du das verstanden?«


  Er wimmerte, gab mir aber keine Antwort. Ich riss ihn noch höher »Ob du das verstanden hast, will ich wissen!«


  »Ja, ja«, winselte er.


  »Sobald Claire begriffen hat, was du mit ihr gemacht hast, werden wir beide uns erneut sehen. Und glaub mir, dann wirst du dir wünschen, ich hätte dich schon heute Nacht getötet.«


  Angewidert stieß ich Markus von mir, sodass er wieder vor Schmerzen aufschrie, als sein Körper auf den Boden donnerte. Mit Wucht trat ich auf seine rechte Hand. Sein schriller Schrei gellte durchs Haus. Ungerührt bückte ich mich zu ihm hinunter und schaute ihn an. »Sag lieber niemanden, dass ich heute Abend hier war, sonst sehen wir uns schon um einiges früher wieder.« Ich spuckte neben ihm aus, wendete mich ab und ging im grenzenlosen Zorn.


  Als ich die Einfahrt der Villa hinauf fuhr, klingelte das Handy mit meiner Geheimnummer. Vor Schreck bremste ich viel zu stark. Mit aufwirbelnden Kies kam der Wagen zum Stehen.


  »Ja.«


  »Spreche ich mit Julien Decardes?«


  »Wer ist am Apparat?«


  »Hier ist das Charity Hospital of Louisiana. Uns liegt eine Verfügung von Michael Smith vor, dass wir sie im Falle eines Notfalls verständigen sollen«.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er wurde gestern Nacht, mit einer sehr schweren Schnittverletzung an der Kehle, bei uns eingeliefert. Es tut mir leid ihnen sagen zu müssen, dass es um seinen Gesundheitszustand nicht gut steht. Er hat sehr viel Blut verloren.«


  Ich bekam kaum noch Luft. »Eine Verletzung an der Kehle sagen sie?«


  »Ja, Sir.«


  »Danke für ihren Anruf.«


  Jetzt war es vorbei. Ich stand kurz davor durchzudrehen. Wie von Sinnen lief ich in Edwards Schlafzimmer und rüttelte ihn wach. Er tastete nach seiner Nachttischlampe und schaute mich aus verschlafenen Augen an. Ich versuchte, die Aufregung in meiner Stimme zu unterdrücken, was mir aber leider nur bedingt gelang. »Wir haben ein Problem. Hör mir gut zu, Edward. Du musst auf Claire aufpassen. Ihr dürft nach Einbruch der Dunkelheit unter keinen Umständen das Haus verlassen. Tags über am besten auch nicht. Niemand darf die Villa mehr betreten, gib allen Angestellten frei. Stell die Telefone ab und sprich mit niemanden mehr, bis ich zurück bin.«


  Jetzt saß Edward hellwach im Bett. »Hat er uns gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Jemand hat meinen Anwalt aus New Orleans angegriffen. Er hat sehr viel Blut verloren und es sieht nicht gut aus. Ich bin der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann. Ich muss sofort zu ihm. Versprich mir, gut auf Claire aufzupassen. Lass sie nicht aus den Augen und sorge dafür, dass dieser Markus keinen Kontakt zu ihr aufnimmt. Kann ich mich auf dich verlassen?«


  »Sie untersteht meinem Schutz genauso, wie auch ich dich schützen würde. Wenn es sein muss mit meinem Leben.«


  Ich drückte ihn voll Dankbarkeit an mich.
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  Erst dachte ich, ich hätte einen Albtraum, als Julien mich gegen Morgen weckte und mir sagte, dass er sofort weg musste.


  Noch ganz vom Schlaf benebelt, wollte ich aufstehen. »Ich komme mit.«


  »Das geht nicht. Ich werde so schnell wie es mir möglich ist wieder zurück sein. Solange bleibst du hier. Versprich mir, dass du hier in der Villa auf mich wartest«, sagte er mit bitter ernster Stimme.


  »Ist das jetzt ein erneuter Versuch, mich loszuwerden?«


  »Bitte, denk so was nicht mehr. Wir werden zusammenbleiben. Einem Freund von mir geht es sehr schlecht. Ich muss sofort zu ihm nach Amerika fliegen. Versprich mir, dass du hier bleibst und nicht zu Markus zurückgehst.«


  »Ich verspreche es. Wie lange wirst du fort bleiben?«


  »Nur ein paar Tage.« Julien zog mich in seine Arme und hielt mich für einen kurzen Augenblick ganz fest.


  »Ich liebe dich, Claire.« Ein Kuss und er war weg.


  


  


  Drei Tage waren seit dem vergangen. Viel Zeit, um über vieles nachzudenken. Herr Winston überzeugte mich davon, nicht in die Wohnung zu fahren, um Sachen von mir zu holen. Was auch nicht sonderlich schwer war, da ich Markus unter keinen Umständen sehen wollte. Mein Gesicht reichte mir als Erinnerung an ihn und was er mir angetan hatte. Bis auf die Wunde an meiner Lippe, war alles nach wie vor allzu deutlich sichtbar. Warum diese allerdings schon bereits am nächsten Tag nicht mehr zu sehen war, wusste ich mir nicht zu erklären. Herr Winston meinte, sie sei nicht sehr schlimm gewesen, was ich aber anders in Erinnerung hatte. Es war mir ein Rätsel, wie sie so schnell verheilen konnte. Diese Tatsache reihte sich in den Bestand der vielen unerklärlichen Dinge ein, die in der letzten Zeit um mich herum passierten. Das Unerklärlichste von allen war allerdings das, warum ich so lange bei Markus geblieben war. Ich hatte mich völlig abhängig von ihm gemacht und das in jeglicher Hinsicht. In den letzten Jahren hatte sich mein Leben nur um ihn gedreht. War er schlecht gelaunt, war ich es auch. Darum tat ich alles, damit es ihm gut ging, auch wenn ich selbst andere Wünsche hatte. Wenn ich mit ihm über meine Bedürfnisse sprechen wollte, war er meist sofort genervt und hörte nicht richtig zu. Die Art und Weise, wie Markus mit mir umging, hatte schon lange nichts mehr mit Liebe zu tun gehabt. Wie hatte ich all die Zeit nur meine Augen so davor geschlossen halten können?


  Jetzt wusste ich es. Weil ich innerlich wie Tod war. Nichts hatte mich mehr berührt, weder das Gute noch das Schlechte. Aber Julien hatte meine Gefühle wieder aktiviert. Mir einen neuen Lebensatem eingehaucht, von dem ich nun auch gebrauch machen wollte.


  Ich stand an einem Wendepunkt in meinem Leben, den ich von nun an selbstbestimmt gestalten wollte. Ich wollte unabhängig sein. Zuerst würde ich mir eine kleine Wohnung suchen und dann eine Arbeit. Denn meine Unabhängigkeit wollte ich mir auch in der Beziehung zu Julien erhalten. Kaum hatte ich an ihn gedacht, spürte ich auch schon die Sehnsucht nach ihm, die sich aber zum Glück nicht in ihrer vollen Intensität entfalten konnte, da es an der Tür klopfte.


  »Ja, bitte.«


  Herr Winston kam mit einem Tablett in der Hand herein. »Guten Morgen, Frau Martens, ich habe ihnen Frühstück gemacht«, er stellte es vor mir auf den Tisch. »Sie hatten gestern schon geschlafen, darum wollte ich sie nicht mehr stören. Julien hat sich gemeldet, er wird heute im Laufe des Abends wieder zurück sein.«


  »Wie geht es ihm, hat er etwas gesagt?«


  »Nun, ich denke gut. Und ihnen? Ihr linkes Auge wirkt immer noch etwas geschwollen.«


  »Alles gut.«


  Als ich in Herrn Winstons mitleidvolles Gesicht blickte, schaute ich schnell weg.


  »Wenn ich irgendetwas für sie tun kann, scheuen sie sich nicht davor, es mich wissen lassen.«


  »Danke, aber mir geht es wirklich gut.«


  »Dann werde ich mich mal wieder an die Arbeit machen. Sie finden mich in meinem Büro, falls etwas sein sollte.«


  Gerade als er dir Tür schließen wollte, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Sollten sie nachher noch in der Bibliothek weiterarbeiten, wundern sie sich bitte nicht, dass ein Karton bei der Bücherlieferung fehlt. Ich konnte meine Wissbegierde mal wieder nicht im Zaume halten und habe gestern Abend noch ein wenig darin gestöbert. Er steht noch im Wohnzimmer.«


  Ich lächelte ihn an. »Ist gut, dann weiß ich Bescheid.«


  Bis in den frühen Nachmittag hinein, verbrachte ich meine Zeit vor dem Internet, um nach Wohnungen und Stellenausschreibungen zu suchen. Mit dem Gehalt von Julien, würde es kein Problem sein eine schöne Wohnung zu finden, aber allein mit dem Geld, was ich im Plaza und beim Zeitungsaustragen verdient hatte, würde es verdammt eng werden. Leider gab der Stellenmarkt genauso wenig, wie schon vor ein paar Monaten her. Darum überlegte ich Barbara anzurufen, ob sie mich vielleicht wieder im Plaza gebrauchen könnte. Als ich damals kündigte, hatte sie mich nur ungern gehen lassen und mir sogar mehr Stunden angeboten. Aber wieder Kellnern? Ich wollte doch in meinem Leben weiterkommen.


  Immer wieder schaute ich aus dem Fenster oder lauschte ins Haus, ob sich vielleicht Juliens Kommen ankündigte. Leider ohne Erfolg. Ich klappte den Laptop zu und ging nach unten in die Bibliothek, um weiterzuarbeiten. Hoffentlich würde mich das etwas ablenken. Diese Warterei machte mich wahnsinnig.


  Konzentriert fing ich mit dem ersten Karton an. Als ich diesen fertig hatte, war mittlerweile schon früher Abend geworden. Da nichts darauf hindeutete, dass Julien bald kommen würde, beschloss ich, auch noch den Karton aus dem Wohnzimmer zu holen und danach eine kurze Zigarettenpause einzulegen.


  Im Haus war es gespenstisch still. Nicht, dass es sowieso meist so war, aber jetzt hörte man wirklich gar nichts. Fast so, als wären Herr Winston und ich allein. In der Hoffnung, niemanden über den Weg zu laufen - da ich in nicht wollte das mich irgendjemand so sah - schlich ich schnell ins Wohnzimmer. Obwohl es sonst um diese Zeit noch hell war, sorgten dichte Wolken für eine dämmerige Atmosphäre. Mir reichte das wenige Licht aber, um zu sehen, wo der Karton stand. Zielstrebig ging ich hin und nahm ihn hoch.


  »Claire Martens ...«


  Der Klang in dieser Stimme, ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Melodisch, verführerisch, einlullend und - boshaft. Vor Schreck fiel mir der Karton aus den Händen.


  »Schön, dass wir uns einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen können.«


  Langsam drehte ich mich um und ich vergaß zu atmen. Der Raum war zwar fast dunkel, aber die Silhouette und sein Gesicht zeichneten sich deutlich ab. In der Mitte des Raumes stand ein Mann, von ebensolcher Schönheit, wie Julien sie umgab. Groß, schlank, aber dennoch kräftig gebaut. Unter dem weißen Hemd zeichneten sich deutlich seine Muskeln ab. Seine schwarzen Augen, auf denen auch dieser besondere Glanz lag, blitzten mir abschätzend entgegen. Dichtes, pechschwarzes Haar, welches ihm stufig geschnitten bis zu den Ohrläppchen reichte, ließ sein makeloses und markantes Gesicht fast weiß wirken. So stellte ich mir Schneewittchen in männlich vor. Nur das die blutroten Lippen fehlten. Dieser Gedanke bescherte mir, zu meinem heftig schlagenden Herzen, nun auch noch eine Gänsehaut. Mit anmutiger Bewegung, in der dennoch etwas Bedrohliches lag, kam er auf mich zu.


  Er blickte mich an wie ein Raubtier, das auf der Lauer lag, um zuzuschnappen, wenn der richtige Augenblick gekommen war. Alles an ihm sah verführerisch aus, aber seine Aura sagte nur eins: »Gefahr, sieh zu, dass du weg kommst.«


  Doch ich konnte nicht, seine Augen hatten mich bereits fest in der Gewalt. Mir wurde schwindelig. Wie entrückt bemerkte ich, dass er mir seine Hand entgegen streckte. Ich wollte sie nicht ergreifen, aber mein eigener Wille war außer Kraft gesetzt. Wie in einem Film sah ich zu, wie sich meine Hand in seine legte und er mich zum Sofa führte. Schmalen, geschwungenen Lippen grinsten mich mit dem Hauch von Fiesheit an, während er seinen Arm auf die Lehne über mir legte. Dann wendete er den Blick von meinen Augen ab, um sie über meinen Körper schweifen zu lassen. Jetzt hatte ich endlich wieder das Gefühl, die Beherrschung über mich zurückzugewinnen.


  »Verzeiht mein flegelhaftes Benehmen, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Leroy. Juliens Bruder.«


  Diese Aussage traf mich wie ein Schlag, denn ich glaubte ihm sofort. Die Ähnlichkeiten waren unverkennbar. Das würde bedeuten, dass Julien mich abermals angelogen hatte.


  »Oh … Julien hat dir nichts von mir erzählt?«, fragte er gespielt überrascht. »Ich bin mir sicher, du wirst so einiges nicht über ihn wissen.«


  Leroys Augen richteten sich auf seine Hände, als wolle er überprüfen, ob seine Nägel auch gut gepflegt waren. Sämtliche Schwindelgefühle, die ich eben noch empfunden hatte, waren verschwunden und ich spürte Wut in mir aufsteigen. Was fiel diesem arroganten Typen ein, sich hier hinzusetzten und solche Behauptungen aufzustellen?


  »Wie sind sie hier hereingekommen?«, sagte ich bestimmt, um ihm zu verdeutlichen, dass er keinen Einfluss mehr auf mich hatte.


  Er lachte unschuldig und zuckersüß, während er seine Hand zu meinem Gesicht führte und mit Abstand über meine Wange gleiten ließ.


  »Julien hat wirklich einen außerordentlichen guten Geschmack. Vielleicht sogar zu gut. Welch ein Jammer.«


  Jetzt reichte es mir, dieser Mann machte mich zu einer wandelnden Dynamitstange.


  »Julien ist nicht zu Hause. Wann er wieder kommt, weiß ich nicht.«


  Um nicht doch noch gleich zu explodieren, stand ich auf und ging zurück zu meinen Karton mit Büchern.


  »Das ist mir bekannt. Ich wollte auch nicht zu Julien - sondern zu dir.«


  Erschrocken über diese Aussage, drehte ich mich zu ihm um. Er stand mir sehr dicht gegenüber, sodass ich automatisch einen Schritt zurücktrat. Leider konnte ich den Abstand zu ihm nicht noch mehr vergrößern, da der Karton hinter mir im Weg war.


  Seine Augen fixierten mich durch schmale Schlitze. Registrierten jede Regung von mir, um, wenn nötig, sofort einzugreifen. Ich spürte wie mein Körper Adrenalin bereitstellte, damit ich, wenn nötig, sofort fliehen konnte.


  »Wieso zu mir?«, stammelte ich.


  Sein eben noch gefühlsloser Mund, verzog sich zu einem leichten Grinsen, so als spürte er meine Angst, was ihm anscheinend gefiel. Bedächtig ging er ein wenig im Raum herum, betrachtete die Sachen, die in den Regalen standen, berührte hier und da einen Gegenstand, bevor er sich aus einiger Entfernung wieder mir zuwendete.


  »Sagen wir mal so. Ich fühle mich dazu verpflichtet, Dinge aus der Vergangenheit wiedergutzumachen und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht wiederholen. Es ist weiß Gott nicht meine Aufgabe, aber Julien, mein Bruder, liegt mir sehr am Herzen. So ist das eben, wenn das gleiche Blut durch die Adern fließt. Man fühlt sich einander ein Leben lang verpflichtet. Das Blutsband lässt sich nicht durchtrennen. Du weißt ja selber am besten was ich meine«, er nahm ein Buch aus dem Regal, warf einen kurzen Blick darauf, schüttelte mit dem Kopf und stellte es wieder zurück. »Julien wird sich wohl niemals ändern. Ein Traumtänzer durch und durch. Immer bemüht darum, das menschliche Leben zu ergründen. Auf der ewigen Suche nach Antworten und dem Warum?«, bei den letzen Worten kam dieser Leroy mir wieder unangenehm nahe.


  »Die Frage nach dem Warum, ist allerdings für uns alle sehr interessant. Was denkst du, Claire? Warum hat sich Julien für dich interessiert? Wo du nichts hast, nichts besitzt, ein einfaches, kleines Mädchen bist? Julien gehört die große Welt. Er kann sich alles erkaufen, ganz gleich was es ist. Glaubst du wirklich, dass er sich allen Ernstes für dich interessiert? Es ist nur ein Spiel für ihn. Etwas Neues. Julien kennt nur Reichtum, Macht. Die Großstädte dieser Welt, mit den schönsten Frauen, wovon er jede haben kann. All das war ihm über, ist ihm langweilig geworden. Darum suchte er nach etwas Neuem. Ein Abenteuer. Da kamst du. Das genaue Gegenteil seines bisherigen Lebens. Eine willkommene Abwechslung. Das Mauerblümchen vom Dorf erobern, welch eine Herausforderung«, er schlich um mich herum wie eine Katze, während ich begann mit den Tränen zu kämpfen. Auch wenn ich sein Lächeln nicht sah, hörte ich die Genugtuung in seiner Stimme.


  »Claire, Kleines, Julien ist einige Nummern zu groß für dich. Du wirst ihm doch nicht ernsthaft sein Geschwafel über die Liebe geglaubt haben? Du bist eine mittellose Frau aus dem nirgendwo, frei von jeglichem gesellschaftlichen Stand. Nicht einmal in der Lage, sich gegen den eigenen Freund durchzusetzen. Wie man unschwer erkennen kann.«


  Da stand mir ein Mann gegenüber, der mir all das sagte, was sich gedanklich schon seit Monaten in meinem Kopf abgespielt hatte, ich aber nicht wahrhaben wollte. Jetzt wurden meine Befürchtungen zur Gewissheit.


  Mit Wohlgefallen schaute Leroy mir zu, wie ich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten konnte. Schnell drehte ich ihm den Rücken zu.


  »Weine nicht, Claire«, hauchte er in mein Ohr. »Darum bin ich ja hier. Um dir heute die Wahrheit zu offenbaren. Nutze jetzt die Gelegenheit und mache dich frei von jeglichen Illusionen und Träumen. Konzentriere dich allein auf dich und vor allem auf die Realität. Märchen geschehen nicht im wirklichen Leben, auch wenn es uns das manchmal vorgaukeln möchte.«


  Jetzt kam er noch dichter an mein Ohr. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Dieses Haus ist nur eine Villa und kein Schloss. Du magst die Schöne sein, aber Julien wird sich niemals von dem Biest in einen Prinzen verwandeln. Geh so schnell du kannst zurück in dein Leben, damit du noch leben kannst.«


  Wo anfangs seine Stimme noch annähernd einfühlsam geklungen hatte, war sein letzter Satz nur noch eine Aufforderung. Woher kannte ich nur diese Stimme? Schlagartig wurde es mir bewusst. Dunkelheit, die Schritte im Schnee, das Haarband was vor meine Füße fällt. Dann dieses Flüstern … genau das war es. Er hatte zu mir gesprochen. Wie konnte das möglich sein? Ich wirbelte zu ihm herum, aber das Wohnzimmer war leer.
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  Ich raste über die Straßen zurück nach Hause. Die Felder rauschten nur so an mir vorbei. Noch die lange Landstraße hinunter und ich würde da sein. Schnell schrieb ich Edward eine SMS, dass ich in zwei Minuten zu Hause sein würde. Als ich aus dem Auto stieg, trat er gerade nach draußen. Sein Gesicht sah mehr als angespannt aus. Er verzichtete sogar auf eine Begrüßung. »Und, konntest du was in Erfahrung bringen?«


  »Ein wenig, obwohl ich zu spät kam. Michel erlag, eine Stunde bevor ich ankam, seinen Verletzungen. Aber ich hatte die Gelegenheit mit der Polizei zu sprechen. Sie gehen davon aus, dass der Täter eine Frau war. Des Weiteren spricht alles für einen Überfall. Geld sowie einige andere Wertgegenstände waren verschwunden. Ich sag dir, Edward, wir machen uns viel zu verrückt.«


  »Zu verrückt kann man sich in diesem Fall wohl nicht machen.«


  »Wo ist Claire? War bei euch alles in Ordnung?«


  »Nichts Ungewöhnliches. Sie ist im Haus.«


  »Dann entschuldige mich jetzt bitte. Wir können nachher noch reden.«


  »Natürlich.«
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  Wie eine in Stein gegossene Statue saß ich da und schaute auf den Garten, der von den Schatten der Nacht langsam verschlungen wurde. Allerdings glich ich nicht einer lieblichen Frauengestalt, in reizender Pose, sonder eher einem zornigen Gargoyle. Wem meine Wut mehr galt, vermochte ich nicht einmal mehr zu sagen. Diesem blasierten, aufgeblasenem, anmaßenden und unverschämten Kerl, der sich als Juliens Bruder ausgab oder Julien selbst. Was verschwieg Julien mir noch alles? Eines war mir jedenfalls klar, hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Und jetzt wollte ich wissen, was es war. Und diesmal würde ich mich mit keinen Ausreden mehr abfinden, von wegen, darüber darf Julien nicht sprechen.


  Hinter mir klackte leise die Verandatür. Der Duft, den der Wind zu meiner Nase trug, ließ mich sofort erkennen, wer zu mir hinaus kam. Ich stand auf ohne mich umzudrehen und ging in den Garten, um die Welle Zorn, die sich augenblicklich in mir aufbaute, unter Kontrolle zu bekommen. Vergebens, sie schwappte über. Bissig drehte ich mich zu Julien um.


  »Dein Bruder war heute Nachmittag bei mir.«


  Juliens Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Grenzenloses entsetzten lag in seinem Blick. Nie zuvor hatte ich einen solchen Ausdruck bei Julien gesehen. Dennoch ließ ich mich davon nicht beirren.


  »Hast du seinen Namen vergessen, genauso wie du vergessen hast, dass es ihn überhaupt gibt? Dann werde ich dir helfen, deine Erinnerungen ein wenig aufzufrischen. Ich meine Leroy.«


  Kaum hatte ich diesen Namen ausgesprochen, kam Julien panisch auf mich zugelaufen. Mit zitternden Händen faste er mich an den Schultern.


  »Woher hast du diesen Namen?« Juliens Stimme überschlug sich fast.


  Er musste komplett verwirrt sein, das hatte ich ihm doch gerade erzählt.


  »Gut, dann noch mal ganz langsam. Heute saß ein Mann in deinem Wohnzimmer und sagte er sei dein Bruder. Er stellte sich als Leroy vor. Du hast zu mir gesagt, dass du keine Familie mehr hast. Aber wenn er nicht dein Bruder ist, sondern ein Lügner, dann stelle ich mir verschiedene Fragen. Wie ist er überhaupt ins Haus gekommen? Hier kann niemand Unbekanntes ein und ausgehen. Warum kennt er dich so gut? Es war mehr als offensichtlich, dass er viele Dinge von dir wusste. Aber damit nicht genug, er wusste auch einiges über mich und weißt du was das Beste ist? Er wollte gar nicht zu dir, sondern zu mir, um mir zu sagen …«


  Wie irre fiel Julien mir ins Wort, griff meine Hand und zog mich hinter sich her.


  »Wir müssen sofort von hier verschwinden. Er ist nicht mein Bruder, er ist verrückt.«


  Mühsam stolperte ich hinter Julien her. Für einen Augenblick war ich versucht, das zu tun, was er sagte, aber dann besann ich mich und blieb stehen. Seine Finger glitten durch meine hindurch und Julien verlor die Verbindung zu mir.


  »Nein!«


  Er schaute mich an, als hätte er nicht gerade mich verloren, sondern ich meinen Verstand.


  »Ich will jetzt auf der Stelle wissen, was hier los ist! Ich gehe nirgendwo mit dir hin, bevor du mir nicht die Wahrheit gesagt hast.«


  Juliens Augen zuckten ruckartig hin und her und es war nur noch Panik in ihnen zu erkennen. Die Angst hatte ihn voll im Griff. Er war sonst immer so souverän, als könnte ihm nichts auf der Welt etwas anhaben, aber jetzt schien er absolut hilflos zu sein.


  »Bitte, komm einfach mit mir. Ich werde dir später alles erklären«, flehte er mich an, während er wieder nach meiner Hand greifen wollte, doch ich zog sie zurück.


  »Bevor du mir nicht die Wahrheit sagst, werde ich mich nicht auch nur für einen Schritt von der Stelle bewegen. Was spielst du für ein Spiel mit mir, Julien?«


  Er kam dicht an mich heran und strich langsam über meine Wange. Seine Hand zitterte dabei. Ich spürte, wie er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Das Einzige, was jetzt wirklich wichtig ist, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Ist Leroy dein Bruder?«


  »Bitte, Claire, wir müssen hier weg!«


  Langsam bekam ich es mit der Angst und meine Selbstsicherheit schwand.


  »Erst wenn du mir sagst warum.«


  Hektisch blickte er sich um und Julien sah aus, als würde er jeden Moment komplett die Nerven verlieren. »Gut, ich werde dir alles erklären. Doch dir muss klar sein, wenn du die Wahrheit weißt, wird es dein Leben, so wie du es vorher kanntest, nicht mehr geben. Aber jetzt musst du auf der Stelle mit mir kommen, sonst wirst du mich nie wiedersehen.«


  »Das ist Erpressung, Julien.«


  »Nein. Das ist eine Tatsache, weil ich keine andere Wahl habe.«


  Er war fest entschlossen. Sowenig wie er eine Wahl zu haben schien, hatte ich eine. Entweder ich folgte ihm jetzt oder er würde für immer aus meinem Leben verschwinden. Ich ging zu ihm, ganz gleich, welche Konsequenzen es für mich haben würde.


  Julien schaute mir tief in die Augen und alles um mich herum wurde schwarz.
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  Ein gleichmäßiges Rauschen war das erste, was ich wieder von der Außenwelt wahrnahm. Angenehm lullte es mich ein und ließ mich noch einen Augenblick in diesem gelösten Zustand dahintreiben. Langsam öffnete ich meine Augen. Eine kleine Lampe, die bereits eingeschaltet war, sorgte dafür, dass ich den Raum um mich herum erkennen konnte. Wo ich mich befand, wusste ich nicht. Ich lag auf einem weichen Bett, aber das Zimmer war mir fremd. Langsam setze ich mich auf und schaute mich um. Neben mir war ein bodentiefes Fenster, durch dessen Scheiben sich ein weiter Horizont erstreckte. Jetzt erkannte ich auch den Ursprung des Rauschens, es war das Meer. Nach und nach kamen die Erinnerungen zurück. Leroy, das Gespräch mit Julien und wie er mich anschaute, dann nichts mehr. Filmriss. So sehr ich mich auch bemühte, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich hierher gekommen war.


  Ich musste in einem Hotelzimmer sein. Gegenüber von dem Bett stand ein Sofa, ein Tisch sowie eine Kommode mit Fernseher und eine Minibar. Das Fenster neben mir, war eine Tür, die direkt auf einen Balkon führte. Ich stand auf und ging hinaus. Der kühle Wind, mit dem salzigen Meergeruch, belebte meine Glieder, aber richtig erweckte mich der Anblick, der sich mir darbot. In endloser Weite lag das Meer vor mir. Die Größe und Kraft, die es ausstrahlte, überwältigte mich. Als Kind war ich einmal am Meer gewesen, aber diese blassen Erinnerungen hatten nichts mehr mit der mächtigen Naturgewalt zu tun, die vor mir lag. Dieser Anblick war so wunderschön, dass es mich sprachlos machte. Sterne erhellten den schwarzen Himmel und spielten mit vorbeiziehenden Wolken versteck. Der Mond gab sich dazwischen immer mal wieder in seiner vollen Schönheit die Ehre. Silbrig brach sich dann sein Licht auf den seichten Wellen. Mein Blick schweifte über den Strand, dessen Einsamkeit nur von einem Menschen unterbrochen wurde. Julien. Jetzt konnte mich nichts und niemand mehr aufhalten. Ich machte mich auf den Weg zu ihm, um nun endlich die Wahrheit zu erfahren. Das drängende Gefühl in mir war zu stark, als das ich die flüsternde Stimme der Warnung noch gehört hätte. Der Wind blies mir ins Gesicht, als wolle er versuchen, mich noch einmal zur Besinnung zu bringen. Aber alles war zwecklos.


  »Jetzt bist du mir eine Antwort schuldig«, sagte ich fordernd zu Julien, kaum dass ich vor ihm stand.


  Julien drehte sich zu mir um und in seinem Gesicht sah ich nichts anderes, als Verzweiflung.


  »Noch hast du die Wahl. Du kannst jetzt gehen, mich für immer vergessen und dein Leben weiterleben, so wie du es bisher kanntest. Wenn du bleibst, werde ich dir eine Last aufbürden, die du nie wieder vergessen wirst. Sie wird dein Leben in Gefahr bringen, Claire.«


  Gefahr? Mein Leben? Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  »Sag mir einfach, was los ist. Du verschleppst mich mitten in der Nacht kilometerweit weg und sprichst nur noch in Rätseln zu mir. Das ist alles etwas zu viel für mich.«
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  Ich hatte daneben getreten und alle Minen um mich herum gingen hoch. Aber anstatt wegzulaufen, lief ich geradwegs hinein.


  Wie Claire mich anschaute, so voller Wut und Verzweiflung, erkannte ich hinter all dem eins, Leidenschaft. Und genau diese Leidenschaft für mich, würde sie nun in ihr verderben führen. Ich hätte mich umdrehen und für immer verschwinden sollen, aber in mir brannte das selbe Feuer, was es mir unmöglich machte, sie zu verlassen.


  Ich trat ganz dicht an sie heran. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die einzigen Worte, die ich noch über meine Lippen bringen konnte, war die Wahrheit.
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  In der Ferne schlug die Kirchenturmuhr Mitternacht. Julien stand dicht vor mir und schaute mich an.


  »Ich bin ein Vampir.«


  Meine Fassungslosigkeit ließ mich komplett erstarren. Ich war nicht einmal mehr in der Lage zu blinzeln. Das konnte nicht sein ernst sein. Unwillkürlich musste ich lachen und trat instinktiv einen Schritt von ihm zurück. Nein … ich musste mich verhört haben. Julien Decardes konnte nicht verrückt sein. Das passte einfach nicht zusammen. Dieser durch und durch aufgeklärte Mann, konnte doch nicht solche Wahnvorstellungen haben. Nein, niemals war dieser Mann verrückt.


  »Die letzte Zeit war vielleicht ein bisschen viel für dich …«, bevor ich weitersprechen konnte, fiel er mir ins Wort.


  »Du wolltest die Wahrheit wissen. Jetzt weißt du sie. Du glaubst mir nicht?«, er wirbelte herum, nahm einen Stein vom Boden auf und brach ihn in zwei Stücke. Er schob den Ärmel seiner Jacke nach oben und setzte die spitze Kante an seinen Unterarm an. Was mich mehr entsetzte, wusste ich nicht zu sagen, dass er einfach einen Stein durchbrechen konnte oder das er gerade dabei war, sich selbst zu verletzten.


  »Julien, nicht! Hast du denn jetzt komplett den Verstand verloren?«, schrie ich unbändig, während ich auf ihn zu stürzte, um ihn aufzuhalten.


  Doch er wich zurück und schnitt sich mit aller Kraft den Unterarm auf. Sofort quoll das Blut aus den Adern hervor. Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton hervor, denn ich blickte auf einen einsamen Strand vor mir. So als wäre Julien nie da gewesen. Einfach verschwunden. Panisch drehte ich mich um. Da stand er, in vielen Meter Entfernung von mir. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn noch, aber dann war er plötzlich wieder weg. Im Gleichen Moment hörte ich seine Stimme direkt hinter mir.


  »Willst du noch einen Beweis?«


  Erschrocken drehte ich mich um. Mein Blick ging direkt zu Juliens Arm. Voller entsetzen starrte ich auf seine Wunde. Die Blutung wurde immer weniger. Wie von Geisterhand verschloss sich die Haut seines Armes, bis nichts mehr zu sehen war, außer makelloser Haut.


  »Schau mir in die Augen, Claire.«


  Da war es wieder, dieses merkwürdige Funkeln und Strahlen. Sämtliche Farbe verschwand aus ihnen und sie leuchteten mir silbrig entgegen. Gänsehaut jagte über meinen Rücken. Dicht vor mir und mit leicht geöffnetem Mund blieb Julien stehen. Als hätte der Mond sich mit ihm abgesprochen, warf dieser sein Licht auf die viel zu spitzen Eckzähne. So oft hatte ich Juliens ebenmäßiges, schönes Lächeln gesehen, aber niemals diese Zähne. Benommen schaute ich ihn an.


  »Das ist alles nicht wahr«, stammelte ich, während ich den Abstand zu ihm vergrößerte. »Du machst einen Scherz mit mir.«


  Das silberne Leuchten in seinen Augen verschwand wieder. Ganz langsam kam er auf mich zu. Ich wollte nicht rückwärts gehen, aber nun war mein eigener Überlebensinstinkt stärker als mein Herz.


  »Bitte, hab keine Angst vor mir. Ich würde dir niemals etwas tun«, sagte er flehentlich. Jetzt setzte mein Verstand komplett aus. Ich drehte mich um und rannte den Strand entlang, weg von ihm. Ich lief, so schnell und so lange wie ich konnte. Erst als ich kurz davor stand keine Luft mehr zu bekommen, blieb ich stehen. Mit letzter Kraft schrie ich laut in die Nacht hinein. Dann ließ ich mich in den kalten Sand fallen und weinte so bitterlich, wie niemals zuvor in meinem Leben.


  Es war die Erschöpfung, die mich irgendwann zwangsläufig zur Ruhe brachte. Der Sand drückte kalt und körnig gegen meine Wange und löste einen unangenehmen Impuls in mir aus, der mich wieder in die sitzende Position brachte. Ich musste träumen. Schnell kniff ich mir in den Arm, doch der Schmerz machte mir nur deutlich, dass ich mich irrte.


  »Julien, bitte komm zu mir und halt mich fest« flüsterte ich mit zittriger Stimme in die Dunkelheit hinein. Wie aus dem Nichts tauchte er auf und nahm mich vorsichtig in den Arm. Ich lehnte mich an seine Schulter und weinte.


  »Ein Wort von dir und ich bin für immer aus deinem Leben verschwunden.«


  Wir saßen nur so da, meinen Kopf an seine Brust gelehnt. Es fühlte sich so anders in seinen Armen an, als wie wenn Markus mich hielt. Jetzt fiel es mir erst richtig auf. Von Julien ging keine Wärme aus, aber da war noch etwas anderes. Meine Augen rissen sich so weit auf, wie es meine Lider es zuließen, als ich erkannte, was es war.


  »Dein Herz, Julien … es schlägt nicht.«


  Wie verrückt knüpften meine Finger sein Hemd auf. Glatt und ebenmäßig lag seine Brust vor mir, auf der sich das Mondlicht spiegelte. Vorsichtig legte ich meine flache Hand auf die Stelle seines Herzens. Aber da war nichts. Keine Bewegung. Stille. Ein Blick in Juliens von Leid erfüllten Augen, brachten mich an die Grenze des Ertragbaren. Ganz langsam berührte ich sein Gesicht. Streichelte die glatte, kalte Haut, hin zu seinen kaum geröteten Lippen. Und dann diese Augen. War ich denn komplett blind gewesen?


  »Bitte, öffne deinen Mund.«


  Mir zitterten die Finger, als ich sanft seine Oberlippe entlang strich und sie dabei ein wenig hochschob. Juliens spitze Eckzähne wurden sichtbar. Sanft nahm er meine Hand von seinen Lippen.


  »Ich bin kein Mensch mehr, Claire.«


  »Wie kann das nur sein? Ich sehe all das mit meinen eigenen Augen, aber ich kann es trotzdem nicht glauben. Das ist unmöglich. Dafür muss es doch eine Erklärung geben?«


  »Die gibt es sicher - nur ist sie mir nicht bekannt.«


  In meinem Kopf drehte sich alles. Ich bekam das Unbegreifliche einfach nicht zu fassen. »Bist du schon immer so?«


  »Nein. Auch ich war einmal ein Mensch. Achtzehnhundertzweiundzwanzig kam ich in Frankreich zur Welt. Mit neunundzwanzig wurde mein normales Leben beendet und ich wurde in einen Vampir verwandelt. Seit dem ist normale Nahrung Gift für meinen Körper und ich muss mich von Blut ernähren. Menschenblut. Leider ist es nur den Vampiren in Hollywood vorenthalten, sich allein von Tierblut ernähren zu können. Es erhält meinen Körper irgendwie, aber alle meine Sinne verkümmern. Nur das Blut von Menschen, lässt mich für eine begrenzte Zeit wieder menschenähnlich werden. Meine Haut wird wärmer, ich bekomme etwas Farbe und meine Körperfunktionen verändern sich für eine gewisse Zeit. Doch dieser Zustand ist nicht von langer Dauer und ich brauche neues Blut.« Julien zog seinen Mantel aus und legte ihn um mich. »Jetzt weißt du, warum ich nie friere und immer wieder vergessen habe, dass du es tust.«


  »Heißt das, du tötest Menschen?«, fragte ich ängstlich.


  »Das ist zum Glück keine Notwendigkeit. Ich kann ihr Blut trinken, ohne das sie es merken, indem ich es sie vergessen lasse. Wie hypnotisieren.«


  »Ist Leroy auch ein …«, ich traute mich das Wort kaum auszusprechen »Vampir?«


  »Ja, das ist er. Er ist dafür verantwortlich, dass ich nun so bin, wie ich bin. Claire, ich hätte dir das niemals erzählen dürfen. Damit habe ich dich in sehr große Gefahr gebracht. Es gibt noch mehr von uns. Und es gibt welche, die darauf aufpassen, dass niemand das größte Gesetz von uns bricht. Nämlich, einen Menschen unsere wahre Identität zu offenbaren. Darauf steht der Tod aller, die damit unmittelbar beteiligt sind.«


  Ich musste schwer schlucken.


  »Niemals darfst du mit jemanden darüber sprechen. Verstehst du?«


  Schnell nickte ich mit dem Kopf.


  »Du brauchst keine Angst haben, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht«, er zog mich fest zu sich heran. Eine lange Zeit schauten wir nur auf das Meer hinaus und keiner sagte ein Wort. Mein Verstand glühte schon, so sehr war ich auf der Suche nach einer Erklärung. Aber immer wenn ich einen Seitenblick zu Julien warf, wurde es noch schlimmer. Ich schwebte in einem Zustand zwischen Realität und Traum, gemischt mit völliger Erschöpfung.


  »Ich möchte zurück ins Hotel«, sagte ich mit hohler Stimme.


  Julien zog mich hoch und brachte mich in mein Zimmer. Dort krabbelte ich sofort ins Bett und deckte mich bis zum Kinn hin zu. Er setzte sich neben mich, die Augen von so viel Traurigkeit erfüllt, dass auch in mir die Tränen wieder aufstiegen. Ich nahm seine Hand und hielt sie ganz fest. »Julien, ich habe Angst.«


  »Alles wird gut werden. Dir wird nichts geschehen.« Vorsichtig streichelte er über mein Gesicht. »Ich muss jetzt gehen, die Sonne wird bald aufgehen. Es ist mir nicht möglich, mich ihrem Licht auszusetzen. Ihre Strahlen verbrennen jede Zelle meines Körpers, bis am Ende wirklich nur das berühmte Häufchen Asche übrig bleibt. Ich habe hier in der Nähe eine Wohnung. Sie ist so ausgestattet, dass ich das Tageslicht nicht fürchten muss. Sobald die Sonne untergegangen ist, komme ich wieder. Dem Einzigen, dem du vertrauen darfst ist Edward. Er weiß über alles Bescheid. Verbringt morgen den ganzen Tag zusammen und haltet euch immer unter Menschen auf.« Julien wollte aufstehen, doch ich zog ihn dicht zu mir heran. »Bitte küss mich.«


  Ganz langsam ließ er seine Lippen auf meine sinken.


  »Egal was oder wie du bist, Julien, es wird nichts an meinen Gefühlen zu dir ändern.«


  »Versuche jetzt noch zu schlafen, wir sehen uns dann morgen Abend.
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  Gedankenverloren stocherte ich auf meinem Frühstücksteller herum. Nichts konnte mich von der Erinnerung an den gestrigen Abend ablenken. Der wunderschöne Frühlingstag, die warmen Sonnenstrahlen die in mein Gesicht schienen, die Aussicht von der Hotelterrasse auf das Meer, alles war ohne jegliche Bedeutung. Es kam mir nur unwirklich vor. Was war in dieser Welt überhaupt noch wirklich und was nicht? Julien hatte recht, ab heute sah ich die Welt mit anderen Augen. Nichts war mehr so, wie es noch vor zwei Tagen war.


  »Schmeckt es ihnen nicht? Soll ich ihnen etwas anderes kommen lassen.«


  Auch wenn Herr Winston versuchte den Ahnungslosen zu spielen, entging mir nicht, dass er nervös war. Mit festem Blick schaute ich zu ihm auf.


  »Julien hat mir alles erzählt.«


  Etwas zu hektisch schnitt Herr Winston sich ein weiteres Brötchen auf, obwohl noch eine Hälfte auf seinen Teller lag. Er versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Um ehrlich zu sein, habe ich keinerlei Ahnung wovon sie sprechen, Frau Martens.«


  Ich hatte genug von der ganzen Geheimnistuerei. Zu doll legte ich mein Messer zurück auf den Tisch.


  »Sie wissen genau, wovon ich spreche. Julien sagte mir, dass sie der einzige Mensch sind, der sein Geheimnis kennt und ich zu ihnen vertrauen haben kann.«


  Jetzt schien auch Herr Winston keinen Appetit mehr zu haben. Er wurde kreidebleich. Sein gespielter, unwissender Gesichtsausdruck verwandelte sich zu totaler Fassungslosigkeit. Ich beugte mich zu ihm hinüber uns sprach mit leiser Stimme. »Obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich es nicht glauben. Julien hat sich seinen Arm aufgeschlitzt und die Wunde hat sich in kürzester Zeit geheilt. Dann seine Zähne, ich habe sie gesehen. Richtige Fangzähne, wie bei einem Wolf. Bitte sagen sie mir, dass sie mir einen Streich spielen wollten. Dass das alles nur ein Trick war. Versteckte Kamera oder so was«, während ich sprach, tauchten immer wieder die Bilder der vergangenen Nacht vor meinem geistigen Auge auf.


  »Glauben sie mir, ich täte nichts lieber, aber ich kann es nicht. Julien ist, was er ist«, er machte eine kurze Pause. »Diese Offenbarung muss für sie ein Schock gewesen sein. Was ist nur in ihn gefahren, ihnen eine solche Last aufzubürden.« So ärgerlich hatte ich Herrn Winston noch nie sprechen hören.


  »Frau Martens, sie dürfen unter gar keinen Umständen jemals mit irgendjemand darüber reden. Hören sie! Was in Gottes Namen hat Julien sich nur dabei gedacht?« Die letzten Worte sprach Herr Winston mehr zu sich selbst als zu mir.


  »Das werde ich ganz sicher nicht, ich weiß, dass es uns alle in Gefahr bringen würde. Hat Leroy herausbekommen, dass Julien ihnen die Wahrheit erzählt hat? Mussten wir deswegen so schnell verschwinden? Aber was habe ich mit all dem zu tun? Wieso wusste Leroy so viel über mich?«


  »Ich denke, für diesen Augenblick sind wir in Sicherheit. Nun ist es wichtig einen kühlen Kopf zu bewahren und keine voreiligen Entscheidungen zu treffen. Was Leroy betrifft, so reden sie mit Julien darüber. Wir alle müssen uns beruhigen. Sicher fällt uns dann eine gute und zufriedenstellende Lösung ein.«


  Meinen Verstand überzeugten seine Worte nicht im Geringsten. Das schien Herr Winston zu merken und schlug eine neue Taktik ein.


  »Wir werden jetzt einen Tagesauflug in die Stadt unternehmen, um uns ein wenig abzulenken. Am Abend wird Julien wieder da sein und wir können alles Weitere besprechen.«


  Herr Winston tupfte sich mit seiner Serviette obligatorisch den Mund ab und kam zu mir, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein.


  »Noch etwas. Da wir ja nun sozusagen im selben Boot sitzen, nennen sie mich doch bitte Edward«, er strahlte mich mit so viel Freundlichkeit und Zuversicht an, dass auch ich Lächeln musste, als er mir seine Hand entgegen streckte.


  Ich ergriff sie und auf einer besonderen Weise, gab mir dieser Händedruck neuen Mut, den ich auch noch dringend brauchen würde.


  »Claire.«


  Wir flanierten durch die Stadt und sahen uns die Sehenswürdigkeiten an, die es hier gab, auch wenn es nicht sehr viele waren. Zuerst schauten wir und die Kirche des Ortes an. Edward wusste darüber genau so wenig wie ich, doch er vermochte es Verbindungen herzustellen. So erzählte er mir etwas zu der Bauweise oder die Geschichte zu den Bildern, die die Buntglasfenster der Kirche zierten. Bei dem Museumsbesuch bekam ich erneut eine Kostprobe seines schier unerschöpflichen Wissens. Jeglicher Versuch, ihn in ein Gespräch über Julien zu verwickeln, schlug fehl. So versuchte ich allein, normale Erklärungen zu finden, woran ich kläglich scheiterte. Es gab keine. Im Gegenteil, das Unerklärbare begann sich zu erklären. Juliens enorme Schnelligkeit und Stärke, dann seine Augen, die in manchen Situationen zu leuchten begannen. Von wegen Gendefekt. Diese Erklärung kam mir schon damals äußerst merkwürdig vor. Jetzt war alles so offensichtlich und ich fragte mich, wieso ich es nicht schon längst erkannt hatte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Einfach alles an ihm strahlte etwas Übermenschliches aus. Allein der Gedanke, spornte mein Herz dazu an, schneller zu schlagen. Doch da gab es noch etwas anderes, was mich nicht los ließ. Als Markus mich zusammenschlug und ich in Juliens Armen zusammenbrach, rief er völlig panisch nach Edward, weil er es nicht schaffte. Ein ungutes Kribbeln richtete sämtliche Härchen auf meiner Haut auf. Was nicht schaffte? Meinem Blut zu widerstehen? Hatte er sich darum nicht um mich gekümmert und Edward diese Aufgabe übertragen? Und ich hatte mir den Kopf darüber zerbrochen, dass es kompliziert werden könnte, nur weil er mein Chef war.


  Der Tag dämmerte und wir fuhren zum Hotel zurück. Ich aß noch eine Kleinigkeit mit Edward und ging dann hinauf in mein Zimmer, um auf Julien zu warten. Auf dem Balkon sah ich der Sonne zu, wie sie im Meer versank. Die Luft wurde langsam kühler. Eine ganze Weile beobachtete ich, wie der Nachthimmel sein Territorium für sich eroberte. Er verschlang sämtliche Farben, bis nur noch ein glühender, dunkelroter Streifen übrig blieb.


  »Guten Abend, Claire.«


  Ich wirbelte herum und stieß dabei die Flasche Wein um, die auf dem kleinen Tisch stand. Julien fing sie mit einer schnellen Bewegung auf und stellte sie zurück. Das verwunderte mich diesmal nicht mehr.


  »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Natürlich nicht. Man erschreckt sich auch nicht, wenn plötzlich jemand wie aus dem Nichts, auf einem Balkon in der zweiten Etage auftaucht, ohne vorher an die Tür zu klopfen und durch sie hindurchzugehen.«


  »Beim nächsten Mal, nehme ich den herkömmlichen Weg und klopfe an. Versprochen.«


  Ich nahm ihn genau in Augenschein. Seine Haut war heute noch blasser als sonst, was wiederum den Glanz seiner Augen verstärkte. Die Lippen boten auch keinen wirklichen Farbkontrast, mit ihrer blassroten Farbe. Was mich aber nicht daran hinderte, meine auf sie zu drücken. Ich liebte diesen Mann, mehr als alles auf der Welt.


  »War bei euch alles in Ordnung?«, fragte Julien mich, während er mich im Arm hielt.


  »Ja, bis auf das ich die Welt nicht mehr verstehe.«


  »Ich weiß. Komm mit rein«, er führte mich zum Bett. »Setz dich bitte.«


  Fragend tat ich was er wollte. Julien benetzte seine Finger mit seinen Speichel und führte diese vorsichtig über meine Wunden.


  »Sieht doch gleich viel besser aus«, sagte er mit einem liebevollen Lächeln.


  Ich stand auf und ging zu dem Spiegel, der im Bad hing. Mein Gesicht war wieder unversehrt. Nichts deutete mehr daraufhin, das sich vor ein paar Sekunden noch eine nicht verheilte Platzwunde und ein Bluterguss dort befanden. Julien tauchte hinter mir auf und spielte mit meinem Haar, welches er langsam durch seine Hände gleiten ließ.


  »Vampirspeichel heilt menschliche Wunden. So fällt es nicht auf, wenn wir von ihnen trinken.«


  Seine Augen waren auf mein Spiegelbild gerichtet. »Bist du dir wirklich im Klaren darüber, auf was du dich mit mir einlässt?«, er ließ seine Lippen langsam meinen Hals hinab wandern.


  Die Gänsehaut, die sich nun über meinen Körper ausbreitete, rührte nicht von Angst her. Sie hatte einen ganz und gar anderen Ursprung. Ich drehte mich zu ihm um und begann ihn leidenschaftlich zu küssen. Mein Verstand verlor die Kontrolle und mein Körper übernahm sie. Begierig drückte ich mich an ihn und schob Julien in Richtung Bett. Die Erschütterung, als wir gemeinsam aufs Bett krachten, aktivierte meinen Verstand aber wieder. Erschrocken über mich selbst, sprang ich auf.


  »Hast du anscheinend nicht«, sagte Julien lächelnd, während er sich aufsetzte.


  Verlegen strich ich durch mein Haar. Was war nur in mich gefahren? Peinlich berührt schaute ich ihn an und ich musste feststellen, wie süß er mit diesen durchgestrubbelten Haaren aussah. Schnell ging ich zum Sofa, um nicht Gefahr zu laufen, ihn gleich noch einmal so zu bedrängen.


  »Wer ist dieser Leroy denn nun wirklich?«


  Juliens Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Es war eine Mischung aus Verzweiflung und Zorn.


  »Leroy ist nicht mein Bruder. Wir wuchsen nur wie diese auf.«


  »Bitte erzähl mir alles«, sagte ich sanft.


  Julien setzte sich mir gegenüber auf den Sessel.


  »Bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?«, die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Ja.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Juliens Geschichte Teil I


  


  


  Mein Vater Peer Decardes war Pferdezüchter und starb, als ich zehn Jahre alt war. Meine Mutter sagte immer, dass ich nicht nur sein gutes Aussehen geerbt hatte, sondern auch seinen Kämpfergeist. Er baute sich ein Gestüt selbst aus dem Nichts heraus auf. Mit seinem letzten Geld, welches ihm sein Vater vererbt hatte, kaufte er sich zwei Zuchtpferde und einen alten heruntergekommenen Hof mit viel Weideland. Nach und nach erlangte er einen recht ansehbaren Ruf, der sogar über die Grenzen Frankreichs hinaus ging. Eine wohlhabende Familie aus Deutschland hörte von ihm und lud ihn zu sich auf ihr Anwesen ein. Dort lernte er meine Mutter kennen, die in der Familie als Hausmädchen angestellt war. Sie verliebten sich ineinander und er nahm sie mit nach Frankreich. Nach einem Jahr, achtzehnhundertzweiundzwanzig, erblickte ich das Licht der Welt. Die Julirevolution von achtzehnhundertdreißig überlebte mein Vater, aber zwei Jahre später verlor er den Kampf gegen eine Lungenentzündung. Meine Mutter war am Boden zerstört. Sie heulte Tag und Nacht, wollte nichts mehr Essen, war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich hatte schreckliche Angst, dass nun auch noch meine Mutter an ihrem Kummer sterben würde. Soweit es mir möglich war, kümmerte ich mich um sie. Aber ich stieß schnell an meine Grenzen. Da die Angestellten keinen Lohn mehr erhielten, verließen sie den Hof und nahmen als Entschädigung fast alle Pferde mit. Ich versuchte, das Gestüt allein zu erhalten. Woran ich natürlich kläglich scheiterte. Die Situation wurde immer schwieriger. Das Futter ging zur Neige und die letzten Tiere siechten langsam dahin.


  Es war ein wunderschöner Frühlingstag, als mein Leben eine neue Wendung nehmen sollte. Ich war gerade dabei, die Ställe notdürftig mit unserem letzen Stroh auszubetten, als ich sah, wie eine edle Kutsche vorfuhr. Ein Mann, in einem vornehmen schwarzen Anzug mit weißen Rüschenhemd, stieg aus. Unter seinem Zylinder guckten schwarze Haare hervor und ordentlich getrimmte Kotletten reichten ihm fast bis zum Kinn. Sein elegantes Erscheinen wurde durch einen Spazierstock abgerundet, den er leger schwang, als er mit großen Schritten zu unserer Haustür ging. Er klopfte an, aber nach einer Weile merkte er, dass ihm nicht geöffnet wurde und so trat er unaufgefordert ein. Mit der Mistgabel in der Hand schlich an das Fenster unserer Wohnstube heran. Ich traute meinen Augen kaum, aber meine Mutter hatte tatsächlich ihr Bett verlassen und saß in sich zusammengesackt auf einen Stuhl. Sie sah wirklich erbärmlich aus. Ihre sonst so wundervollen, lockigen, langen Haare klebten ihr fettig am Kopf. Das strahlende Goldblond ließ sich bestenfalls noch erahnen. Genau wie die rosige Farbe ihrer Haut. Ein aschfahler Schleier lag auf ihrem Gesicht, der sich bis über ihre vollen Lippen zog und alles rot überdeckte. Jegliche Spannung war aus ihrem Körper gewichen.


  Der Fremde saß meiner Mutter gegenüber auf einem Stuhl und redete auf sie ein, während ihre hellen, blauen Augen ins Leere blickten. Aus der Nähe betrachtet, kam mir der Mann irgendwie bekannt vor. Ich hatte ihn schon einmal bei uns auf den Hof gesehen, als er sich Pferde aussuchte.


  Um nicht entdeckt zu werden, schlich ich wieder zurück zu den Ställen, behielt aber die Tür unseres Hauses im Auge. Nach einer Weile kam der Mann heraus, ging zu seiner Kutsche und fuhr davon. Sofort eilte ich zu meiner Mutter. Sie saß noch immer auf ihrem Stuhl. Langsam ging ich zu ihr und streichelte vorsichtig über ihre Wange. Aber sie regte sich nicht. Angst stieg in mir auf. Was war, wenn der Mann schlechte Nachrichten übermittelt hatte? Plötzlich ergriff Mutter meine Hand und zog mich dicht zu sich heran, um mich fest in die Arme zu nehmen. An ihrer Stimme hörte ich, wie sie weinte. »Mein armer kleiner Julien. Es tut mir so leid, dass ich mich hab so gehen lassen und mich nicht um dich gekümmert habe. Aber ab jetzt wird alles anders werden. Wir werden das Gestüt verlassen. Monsieur de Montegarde hat mir eine Anstellung als Dienstmädchen auf seinem Anwesen angeboten. Pack deine liebsten Sachen zusammen, morgen früh werden wir mit einer Kutsche abgeholt.«


  »Und was wird mit dem Gestüt? Es war Vater’s ganzer Stolz?«


  »Du warst Vater’s ganzer Stolz. Das Gestüt war sein Lebenstraum, solange bis es dich gab. Kurz bevor dein Vater krank wurde, nahm er eine Hypothek auf, weil er das Gestüt vergrößern wollte. Ich kann es nicht mehr erhalten. Nur durch den Verkauf werde ich den größten Teil der Schulden abbezahlen können. Monsieur de Montegarde wird sich gut um uns kümmern. Du wirst unterrichtet werden und später eine Lehre machen können. Es ist jetzt meine alleinige Aufgabe, für dich zu sorgen.«


  Von diesem Moment an, gewann meine Mutter ihre Stärke zurück. Wenn sie noch wegen Vater weinte, so bekam ich es nicht mehr mit. Gemeinsam packten wir unsere liebsten Habseligkeiten zusammen und bereiteten uns ein warmes Bad, welches wir beide dringend nötig hatten.


  Am Morgen standen wir, jeder mit einem Koffer an der Seite, vor unserem Haus und warteten auf die Kutsche. Mutter sagte, wir sollten nur soviel einpacken, wie wir auch tragen konnten. Es sei nicht gut zu viele Dinge aus der Vergangenheit mitzunehmen, dies würde den Blick auf die Zukunft trüben. So hatte ich ein paar Kleidungsstücke eingepackt, das scharfe Schnitzmesser, was mir mein Vater kurz vor dem Ausbruch seiner Krankheit schenkte, und die drei Holzfiguren, die wir beide geschnitzt hatten. Schmerzlich kamen mir die Erinnerungen von diesem Nachmittag in den Sinn. Wie wir beide am Rande einer Koppel saßen, die Sommersonne uns warm ins Gesicht schien und mir mein Vater das Schnitzen erklärte. Er sagte zu mir, dass ich jetzt schon ein großer Junge sei, bereit dazu, meine erste handwerkliche Fertigkeit zu erlernen. Und so entstand, aus drei groben Holzklötzen, unsere Familie. Es tat weh, an meinen Vater zu denken, darum konzentrierte ich mich schnell wieder auf die Gegenward. Schwäche konnte ich mir jetzt nicht leisten. Dass dies nur eine Ausrede war, um mich meiner Trauer nicht stellen zu müssen, war mir als kleiner Junge nicht bewusst.


  Pferdegetrappel kündigte die Kutsche an, die uns in unser zukünftiges Leben fahren würde. Monsieur de Montegarde stieg aus und begrüßte meine Mutter. Mir entging nicht, wie er sie betrachtete. Ich folgte seinen Blicken, wie sie über den Körper meiner Mutter wanderten. Auf ihrem Dekolleté verharrten sie einen kleinen Moment. Auch wenn ich ihm dieses Benehmen übel nahm, so konnte ich es ihm nicht verdenken. Im Gegensatz zu gestern war meine Mutter nicht wiederzuerkennen, wie sie mit einer geraden, anmutigen Haltung dastand. Obwohl sie ein schwarzes Kleid trug, brachte es ihre schlanke, aber sehr weibliche Figur gut zur Geltung. Sie war eine wunderschöne Frau, aber in ihren Augen konnte ich die tiefe Traurigkeit, die sie in sich trug, erkennen.


  Monsieur de Montegarde war sehr höflich zu uns. Wir hatten sogar ein eigenes, kleines Haus, was ein Zimmer nur für mich bereit hielt. Zur Einrichtung gehörten ein Bett, ein großer Schrank sowie ein Schreibtisch. Meine Mutter hatte noch eine Sitzgelegenheit mit einem kleinen Beistelltisch in ihrem Schlafraum. Zudem gab es eine Stube, in der sich auch der Ofen befand. In der Mitte stand ein kleiner Tisch, an dem wir unsere Mahlzeiten einnehmen konnten. Einen besonderen Blickfang bot allerdings das Kanapee, dessen Eleganz nicht zu den sonst recht einfach gehaltenen Möbeln passte. Sein Bezug war cremefarben und mit goldenen Stickereien besetzt. Meine Mutter achtete stets darauf, dass ich mich nur mit sauberer Hose und gewaschenen Händen darauf setzte. Aus meinem Fenster konnte man direkt auf die riesigen Weideflächen sehen. Das Fenster in der Wohnstube richtete die Aussicht auf den Innenhof, wo bereits emsiges Treiben, der täglichen Arbeit, zu beobachteten war.


  Sobald meine Mutter unsere Habseligkeiten eingeräumt hatte, sollte sie zum Haupthaus kommen. Diese Gelegenheit nutzte ich, um mich allein umzuschauen. Das Anwesen Montegarde war riesig. Bei dem Anblick des Haupthauses stockte mir der Atem. Es war zwar kein Schloss, aber durch die Erker und Türmchen sah es ähnlich aus. Die Größe war dermaßen beeindruckend, dass ich mir sicher war, sich darin verlaufen zu können. Imposant thronte es in seiner braunen Backsteinfassade inmitten eines riesigen Grundstückes, dessen Weite ich mit meinen Augen nicht zu überblicken vermochte. Wo es vor dem Haus ruhig zu ging, herrschte im hinteren Bereich einiger Betrieb. Stalljungen kümmerten sich um die Pferde, Gärtner waren mit der Blumenpracht und den Hecken im wunderschön angelegten Garten beschäftig, Frauen hingen an langen Leinen Wäsche auf und schimpften mit den Kindern, die fröhlich zwischen den großen Laken verstecken spielten. All diese Geschäftigkeit erinnerte mich an das Leben auf unserem Gestüt, dass das nun für immer vorbei war. Ich hatte nicht nur meinen Vater verloren, sondern auch mein Zuhause. In dem Moment schwor ich mir, all das wieder zurückzuholen.


  Am nächsten Morgen wurde mein eisiger Wille sogleich auf die Probe gestellt. Mit Argusaugen beobachtete mich meine Mutter beim Waschen, wobei sie sich, unter meinem Protest, dann doch noch einmal meine Ohren vornahm. Ich musste mir die besten Kleider anziehen und sie kämmte mir zigmal die Haare, während sie mich immer wieder ermahnte, mich gut zu benehmen.


  Bevor sie am Haupthaus an die große Eingangstür klopfte, zupfte sie noch einmal alles an mir zurecht. »Julien, hör mir zu, du wirst gemeinsam mit dem Sohn von Monsieur de Montegarde unterrichtet werden. Er ist nur ein Jahr jünger als du und ihr werdet euch sicher gut verstehen. Ich möchte, dass du nett zu ihm bist. Monsieur de Montegarde ist das sehr wichtig und du weißt doch, wie dankbar wir ihm sein können, jetzt hier sein zu dürfen. Sei ein lieber Junge, ja?«, sie gab mir zwei dicke Küsse auf die Wange.


  »Natürlich, Mama.«


  »Ich liebe dich. Jetzt aber los. Nicht das du an deinem ersten Unterrichtstag noch zu spät kommst.«


  Meine Mutter brachte mich bis zur Tür des Lehrzimmers, welches im zweiten Stock lag. Noch nie hatte ich ein so vornehmes Haus gesehen. An den Decken hingen große, goldene Kronleuchter. Die Wände waren mit wunderschönen Bildern und Tapeten verziert. Selbst die Türgriffe glänzten golden, sodass ich mich kaum traute, sie zu berühren. Meine Mutter klopfte an die Tür. Als ein »Herein« aus dem Raum zu hören war, schob sie mich sanft ins Zimmer.


  »Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, erinnerte sie mich noch einmal, bevor sie die Tür hinter sich schloss und mich allein ließ. Ich fühlte mich, wie in der besagten »Höhle des Löwen«. Die lange Gestalt, die in der Ecke stand und mich über eine drahtige Nickelbrille hinweg anschaute, wartete in meiner Fantasie nur darauf, auf mich zuzuspringen, um mich aufzufressen. Trotz der Fenster war der Raum sehr dunkel und die schweren roten Samtvorhänge, warfen ihren Schatten auf diesen Mann. Dunkle Eichenmöbel und die hölzerne Wandverkleidung sogen alles Licht in sich auf. Unsicher trat ich weiter in den Raum ein. Der Mann musterte mich genauso skeptisch wie ich ihn.


  In der Mitte des Zimmers stand ein großer, runder Tisch, an dem ein Junge saß. Seine Augen, die ebenso schwarz wie sein Haar waren, verengten sich zu Schlitzen, als sich unsere Blicke trafen. Lauernd stachen sie aus der bleichen Gesichtshaut hervor. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, welches aber nicht wirklich freundlich wirkte. Er schien über mein Erscheinen nicht unbedingt begeistert zu sein. Was seine Begrüßung mir gegenüber bestätigte.


  »Mit diesem Hänfling von dreckigen Stalljungen soll ich mich an einen Tisch setzten? Niemals!«


  »Leroy! Ich bitte sie. Nicht in so einem Ton«, sagte der ältere Mann streng und trat aus der Ecke hervor. Dann wendete er sich mir zu.


  »Du bist sicher Julien. Ich bin der Lehrer des Hauses und werde euch in verschiedenen Fächern unterrichten. Du kannst mich mit Monsieur Dumont ansprechen. Bitte setze dich doch zu Leroy an den Tisch. Dort habe ich auch schon deine Unterrichtsmaterialien bereit gelegt.«


  Erleichtert stellte ich fest, dass der Lehrer sehr freundlich und mit netter Stimme zu mir sprach. Zögernd ging ich zu meinem Platz, wobei ich diesen Jungen im Auge behielt. Seine Blicke sprühten förmlich vor Gift.


  »Es ist unter meiner Würde, mich mit so einem angestellten Pack abzugeben«, zischte der Junge und rückte demonstrativ mit seinem Stuhl beiseite.


  »Wenn ich sie jetzt noch ein einziges Mal ermahnen muss, werde ich das umgehend ihrem Vater melden. Haben sie mich jetzt verstanden, Leroy?«


  Als Antwort erntete Monsieur Dumont ebenfalls die giftigen Blicke.


  Nachdem Unterricht verließ dieser Leroy so schnell er konnte den Raum, allerdings nicht, ohne mich noch einmal abfällig anzuschauen.


  Ich gewöhnte mich schnell an mein neues Zuhause und musste feststellen, dass es gar nicht so übel war. Anfangs ärgerte ich mich noch sehr über das Verhalten von Leroy, aber meiner Mutter zu Liebe ging ich nicht auf seine Sticheleien ein, die er, bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit, machte. Der Unterricht bereitet mir viel Spaß. Jeden Tag freute ich mich darauf, wieder etwas neues zu lernen. Monsieur Dumont war streng, hatte aber auch eine liebenswerte und freundlich Seite, die mir mehr als Leroy zu Teil wurde. Vor allem in den Musikstunden, die etwas ganz Besonderes für mich waren. Sie erweiterten meinen Horizont und eröffneten mir eine neue Welt. Noten sowie Instrumente exestierten bisher nur als Worte in meinem Leben und waren mir vollkommen fremd. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass die ersten Töne, die ich jemals auf einem Klavier hörte, einen solchen Einfluss auf mich haben würden. Monsieur Dumont drückte die Tasten herunter und in dem Moment entstand eine neue Liebe. Meine Liebe zum Klavierspiel. Mit feuereifer fieberte ich jeder weiteren Stunde entgegen. Schon nach kurzer Zeit sagte mir Monsieur Dumont, dass ich Talent besäße. Auch meiner Mutter entging meine neue Begeisterung nicht und als ich eines Tages nach dem Unterricht nach Hause kam, stand ein nagelneues Klavier in unserer Wohnstube.


  »Es ist ein Geschenk von Monsieur de Montegarde. Ich habe ihm davon erzählt, mit wie viel Begeisterung du dich im Klavierspiel übst. Er hat darauf bestanden, dass wir es annehmen, weil er sagt, Talent müsse immer gefördert werden.«


  Dies war der erste wirkliche Glücksmoment nach dem Tod meines Vaters und zeigte mir, dass das Leben weiter ging. So fand ich eine neue Leidenschaft, aber auch neue Freunde. Die meiste Zeit verbrachte ich mit Pepe und Fabien, die Kinder von einen der Gärtner, und Ricardo dem Stalljungen. Er war zwar schon fast dreizehn, aber wir verstanden uns trotz des Alterunterschieds sehr gut. Unser beider Herzen schlug für Pferde. Wenn es möglich war, nahm er mich mit in den Stall und ich half ihm bei seinen Aufgaben. Bei schönem Wetter trafen sich die Kinder der Angestellten auf dem Platz zwischen den Diensthäusern und wir spielten alle gemeinsam. Oft sah ich, wie Leroy uns heimlich beobachtete. Ich musste ihn nur offensichtlich genug anstarren, dann lief er meist weg und versteckte sich. Als meine Mutter das beobachtete nahm sie mich beiseite. »Warum fragst du ihn nicht einmal, ob er vielleicht mitspielen möchte?«


  Diese Frage konnte meine Mutter nur stellen, weil sie Leroy noch nicht kennengelernt hatte.


  »Glaub mir, Mutter, diese Frage ist vergebens. Er würde sich niemals dazu herablassen und sich mit uns angestellten Kinder abgeben.«


  »Tu es mir zu liebe, Julien. Wenn er nicht möchte, ist das in Ordnung, aber so haben wir ihn wenigstens gefragt. Sein Vater würde sich sehr freuen, wenn sein Sohn Kontakt zu anderen Kinder bekommt.«


  Auch wenn ich wusste, dass ich mir wieder mal ein paar Beschimpfungen einhandeln würde, ging ich zu ihm und fragte, ob er nicht Lust hätte, gemeinsam mit mir und den anderen fangen zu spielen.


  »Verschwinde, du elender Volltrottel. Du verpestest meine Luft«, er nahm einen Stein, um ihn nach mir zu werfen, und lief dann davon. Zum Glück konnte ich noch rechtzeitig ausweichen. Jetzt war auch mein Verständnis am Ende. Egal was meine Mutter sagen würde, aber noch einmal würde ich mir sein Verhalten nicht gefallen lassen. Ricardo kam lachend zu mir, der die ganze Situation von Weitem beobachtet hatte und klopfte mir auf die Schulter.


  »Du bist ja mutig, diesen Verrückten anzusprechen. Weißt du überhaupt, was mit dem los ist? Wahrscheinlich nicht, denn sonst hättest du ihn sicher nicht gefragt, ob er mitspielen will.«


  »Was meinst du damit? Wieso verrückt?«


  Ricardo kam ganz dicht an mich heran und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, der uns belauschen konnte. Er flüsterte: »Leroy hat seinem Bruder beim Sterben zugesehen. Während dieser um sein Leben kämpfte, stand er einfach nur da.«


  Erschrocken trat ich einen Schritt zurück und konnte nicht glauben, was ich da hörte. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ricardo zog mich wieder zu sich heran. »Sein Bruder Maurice war drei Jahre älter als Leroy und ein guter Schwimmer. Er kannte sich am Fluss bestens aus. Schon komisch, dass er ertrank. Manche sagen, Leroy hat ihn mit Absicht in die Strömung gestoßen, weil er eifersüchtig auf ihn war. Maurice war nämlich das Lieblingskind seiner Mutter.«


  »Ist das wirklich wahr?«


  »Ich schwöre. Das alles geschah vor etwa acht Monaten. Du darfst aber niemanden sagen, dass ich es dir erzählt habe. Sein Vater hat strengsten verboten, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Man sagt, dass Leroys Mutter seit dem Tod ihres Jungen verrückt geworden ist. Sie versucht Geister zu beschwören, um so Kontakt zu ihrem toten Sohn aufzunehmen. Also, kein Wort darüber. Verstanden?«


  »Ja, verstanden.«


  Diese Geschichte ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. War es wirklich möglich, dass Leroy seinen eigenen Bruder umgebracht hatte? Er war zwar alles andere als liebenswürdig, aber derart bösartig? In der nächsten Zeit beobachte ich Leroy genauer. Suchte nach Hinweisen, die bestätigten, wie gefährlich er in Wirklichkeit war. Aber ich stellte genau das Gegenteil fest.


  An einem Nachmittag beobachtete ich, wie Leroys Mutter auf der Terrasse saß. Ihr Blick ging genauso ins Leere, wie es damals bei meiner Mutter war. Das lange schwarze Kleid, welches ihr bis zum Hals hinauf reichte, ließ ihr Gesicht fast weiß wirken. Tiefe dunkle Ringe untermalten ihre Augen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich angenommen, da säße ein Geist im Schaukelstuhl.


  Leroy trat zu seiner Mutter hinaus. Er hatte ein Blatt Papier in der Hand. Schnell versteckte ich mich hinter den Sträuchern des Gartens. Ich musste meinen Hals sehr recken, um besser auf das Blatt schauen zu können. Dann erkannte ich, dass es das Bild aus dem Zeichenunterricht war, was wir heute gemalt hatten. Während ich mich mit einer einfachen Tulpe abmühte, ließ Leroy einen Strauß wunderschöner, roter Rosen entstehen. Im Malen hatte er wirklich Talent.


  Leroy schien etwas unsicher zu sein. Erst wagte er ein paar Schritte auf seine Mutter zu, dann sah es so aus, als ob er doch wieder ins Haus gehen wollte. Ich konnte fast hören, wie er tief durchatmete, und dann doch zu seiner Mutter ging. Vorsichtig hielt er ihr das Blatt entgegen. Mit der anderen Hand berührte er zaghaft die seiner Mutter. Die zog ihre Hand sofort weg, holte aus und ließ sie mit einem lauten Klatschen auf sein Gesicht niederfahren. Dann riss sie ihm das Bild weg, zerknüllte es und warf es ihm mit wüsten Beschimpfungen vor die Füße. Mit zornigen Blick ging sie ins Haus zurück. Leroy stand für einen Augenblick nur da. Nahm dann das Bild und riss es kurz und klein. Selbst aus der Ferne konnte ich die Tränen sehen, die ihm über die Wangen liefen. Schluchzend rannte er davon.


  Ich war erschüttert. Dieser Junge war ganz sicher kein Mörder. Schnell verließ ich mein Versteck und lief in die Richtung, in die Leroy davon gelaufen war. Überall waren dichte Sträucher und Büsche, die an dem nahegelegenen Wald grenzten. Während ich mir noch Gedanken darüber machte, wo Leroy sich vielleicht versteckt haben könnte, hörte ich aus dem Dickicht vor mir leises Schluchzen. Vorsichtig bog ich die Äste beiseite. Dort saß er. Weinend und hilflos, den Kopf hinter seinen Beinen versteckt. Ich erwartete sofort, dass eine Salve von Gemeinheiten auf mich niederhageln würde, aber er bemerkte mich nicht. Vorsichtig kroch ich zu ihm. Erst jetzt hob er seinen Kopf und blickte mich aus verheulten Augen an.


  »Verschwinde! Sofort!«


  Als ich keine Anstalten machte, dieser Aufforderung nachzukommen, schrie er weiter auf mich ein.


  »Hörst du nicht, was ich gesagt habe? Du sollst verschwinden. Hau ab«, seine Hände suchten hektisch den Boden ab, um etwas zu finden, was er nach mir werfen konnte. Fast zeitgleich entdeckten wir den dicken Ast. Doch ich war schneller, griff ihn mir und zog das Taschenmesser meines Vaters aus meiner Hosentasche.


  »Wenn ich traurig bin, dann schnitze ich immer.«


  Vor lauter Staunen blieb Leroy der Mund offen stehen.


  »Siehst du, daraus könnte man einen richtig guten Pfeil machen, dann brauchen wir uns nur noch einen Bogen zu bauen«, eifrig bearbeitete ich den Ast. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Leroy mich an und seine Tränen versiegten.


  »Hier«, ich hielt ihm den Stock und mein Messer entgegen »Willst du mal probieren?«


  »Ich kann nicht schnitzen« sagte er trotzig.


  »Wenn du willst, kann ich es dir zeigen.«


  


  


  Und so wurden wir ganz langsam Freunde. Auf einer gewissen Weise verband uns beide dasselbe Schicksal. Genau wie ich, hatte Leroy einen sehr wichtigen Menschen verloren. Einjeder trauert anders. Leroy zog sich in sich selbst zurück. Baute sich eine dicke Mauer von Unfreundlichkeit und Jähzorn um sich herum auf, sodass ihm keiner mehr zu nahe kommen konnte. Darin fand ich für mich eine Aufgabe. Ich musste Leroy helfen. Das war meine Art, den Verlust meines Vaters zu verarbeiten. Der Tod verband Leroy und mich wie ein unsichtbares Seil, welches sich immer fester und fester zusammen zog. Das ich diese Fessel nie wieder würde lösen können, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht.


  Leroy war mir gegenüber misstrauisch und wollte mir nicht so recht glauben, dass ich wirklich sein Freund werden wollte. Nach wie vor machte er mit seinen Sticheleien weiter, doch ich ging einfach darüber hinweg. Mir war klar, dass er mich damit nur testen wollte. Ich war fest entschlossen, ihm zur Seite zu stehen und zu helfen. Im Rechnen und Lesen war er mir zwar einen großen Schritt voraus, dafür konnte ich ihm bei allem unterstützen, was mit Pferden zu tun hatte. Er mochte Tiere nur auf seinem Teller, wie er mir sagte, und Pferde nicht mal dort. Wenn es irgend möglich war, machte er einen großen Bogen um sie. Aber da das Reiten unabdingbar zum Unterricht gehörte, hatte er keine Wahl. Ich überredete ihn, am Nachmittag mit zu den Ställen zu kommen. Er folgte mir nur sehr zögerlich und als er Ricardo und die andern Kinder sah, wollte er auf der Stelle kehrtmachen.


  »Ich habe heute doch keine Zeit.«


  Bevor Leroy sich umdrehen und davon laufen konnte, hielt ich ihn am Arm fest. Trotz seines Protests zog ich ihn hinter mir her.


  »Nun sei kein Angsthase. Wir schaffen das schon.«


  »Hey, Jul. Hat dir der feine Herr Hosenscheißer Ärger gemacht?«, die Arme vor der Brust verschränkt, plusterte sich Ricardo zu seiner vollen Größe auf. Durch seine laute, kräftige Stimme waren auch die anderen Kinder alarmiert, die sich mit feindseligen Blick hinter Ricardo aufstellten.


  »Nein, alles klar. Aber ich denke jetzt wäre eine Entschuldigung angebracht.«


  »Entschuldigung? Wofür?«


  »Der feine Herr Hosenscheißer hat auch einen Namen. Leroy sagt doch auch nicht zu dir, dreckiger Stallbursche.« Obwohl ich mit Gewissheit davon ausging, dass er es sofort tun würde.


  Ricardos verdutzter Blick wandelte sich schnell in einen angriffslustigen.


  »Das sollte er mal wagen, dann würde er mich aber kennenlernen. Was ist überhaupt mit dir los? Hast du ganz vergessen, was ich dir erzählt habe? Nimmst einen Brudermörder in Schutz?«


  Ich war zwar einen Kopf kleiner als Ricardo, überlegte aber dennoch nicht lange und verpasste ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Damit hatte er nicht gerechnet. Er kam ins Straucheln und fiel hin. Sofort stellte ich meinen Fuß auf seinen Bauch, sodass er nicht aufstehen konnte. Aus seiner Nase floss Blut.


  »Das sind schwere Anschuldigungen. Pass auf, was du sagst, sonst wird es dich weiß Gott noch schlimmer treffen«, um diesen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte ich meinen Fuß noch einmal kräftig in seinen Bauch. Dann drehte ich mich zu Leroy um, dessen Mund vor Staunen genauso offen stand, wie die der anderen Kinder.


  »Komm, ich zeige dir als erstes mein Lieblingspferd.«


  Völlig verdutzt trottete Leroy hinter mir her.


  »Warum hast du das getan?«


  »Niemand beleidigt meine Freunde und schon gar nicht auf so einer Art und Weise. Freunde stehen für einander ein«, ich legte meinen Arm um seine Schultern und zog ihn mit in den Stall. Von diesem Tag an veränderte sich Leroys Verhalten mir gegenüber. Ich lernte eine ganz andere Seite von ihm kennen. Einen unsichereren, schüchternen Jungen, der auf der Suche nach Bestätigung und Zuneigung war. Diese Seite kam aber nur manchmal durch und auch nur dann, wenn wir beide ganz allein waren. Eigentlich wusste man nie so genau, wo man bei ihm gerade dran war. In einem Moment freundlich, im nächsten schon wieder eine Gemeinheit oder Dummheit ausbrütend.


  »Wie es wohl ist einen Menschen umzubringen?«, wollte er eines Tages von mir wissen.


  »Bist du verrückt geworden, so etwas darf man nicht mal denken.«


  Ich versuchte, soweit es ging, Verständnis für Leroy aufzubringen, aber hier ging er mal wieder zu weit.


  »Nein, ich meine im Krieg. Natürlich nicht einfach so. Entweder du tötest oder du wirst getötet.«


  »Ich glaube diese Frage kann man so nicht beantworten. In solchen Zeiten ist alles ganz anders. Im Krieg handelt man wahrscheinlich viel aus dem Augenblick heraus.«


  Wir saßen am Rande der Pferdekoppeln und schnitzen an ein paar Ästen herum. Genau wie wir genossen die Pferde das schöne Wetter. Ausgelassen liefen sie über die Wiesen oder grasten friedlich. Wie sehr ich es vermisste, einfach auf mein eigenes Pferd zu steigen, davon zu reiten und über die Felder zu galoppieren. Diese Erinnerungen ließen mich wieder an meinen Vater denken. Im Sommer waren wir oft gemeinsam dem Sonnenuntergang entgegen geritten. Leroys nächste Frage, brachte mich aber sofort auf andere Gedanken.


  »Hattest du schon einmal eine richtige Waffe in der Hand?«


  »Ein Messer, Pfeil und Bogen«, war meine Antwort.


  »Ich meine eine richtige Waffe. Eine Pistole.«


  An seinem Blick konnte ich erkennen, dass er irgendetwas im Schilde führte und mich nichts Gutes ahnen ließ. Er schmiss seinen Stock weg und stand auf.


  »Los komm mit.«


  Bevor ich auch nur etwas erwidern konnte, lief Leroy schon in Richtung Anwesen.


  »Nun warte doch mal. Was hast du vor?«, rief ich hinter ihm her.


  »Das sage ich dir gleich, wenn wir da sind.«


  Sein Weg führte geradewegs zu seinem Haus. Vorsichtig öffnete er die Haustür.


  »Du musst jetzt ganz leise sein«, sagte er mit blitzenden Augen.


  »Sag mir jetzt sofort was du vorhast Leroy!«


  »Pst. Nicht so laut. Mein Vater bewahrt in seinem Arbeitszimmer seine Waffen und Gewehre auf.«


  Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall. Ohne mich.«


  »Jetzt sei nicht so ein Angsthase. Ich bin auch mit dir zu den dummen Gäulen gegangen. Wir wollen sie uns ja nur mal anschauen. Sein Zimmer ist im ersten Stock. Einfach mir nach. Und sei bloß leise.«


  Auch wenn ich von dieser Idee rein gar nichts hielt, folgte ich ihm widerwillig, um ihn vielleicht vor noch dümmeren Einfällen zu bewahren. Die Tür am Ende des Flures führte ins Arbeitszimmer. Wir schlichen uns nah heran. Leroy legte seine Hand auf die Klinke, als ich aus dem Zimmer Stimmen hörte. »Warte. Ich glaube da ist jemand drin.«


  Wir drückten unsere Ohren gegen die Tür und lauschten gebannt.


  »Das ist die Stimme meines Vaters.«


  »Beatrice, bitte reiß dich zusammen. Für uns alle ist der Verlust von Maurice sehr schmerzlich, aber Leroy ist auch dein Sohn.«


  »Schmerzlich für Leroy? Das ich nicht lache. Anstatt seinem Bruder zu helfen, kam er zu uns gelaufen. Wahrscheinlich ist er froh darüber, denn nun kann er ganz Montegarde allein erben. Wer weiß, vielleicht hat er Maurice mit Absicht in dem Fluss gestoßen.«


  »Jetzt gehst du zu weit«, donnerte die Stimme von Leroys Vater. »Wie kannst du so etwas nur denken? Leroy hat in dieser Situation das einzig Richtige getan. Nämlich, Hilfe holen oder hätte er auch noch ertrinken sollen? Er kann nicht einmal schwimmen.«


  »Wenn er Maurice damit das Leben hätte retten können.«


  »Es reicht. Leroy wird nicht jetzt und auch nicht im nächsten Jahr auf die Kadettenschule gehen. Das ist mein letztes Wort.«


  Leroy sprang auf und lief davon. Ich war so entsetzt von dem, was ich gerade mitanhören musste, dass ich noch wie versteinert vor der Tür stand, als sie von Madame de Montegarde aufgerissen wurde. Ohne mich zu beachten, ging sie mit rotem Kopf an mir vorbei. Monsieur de Montegarde sah auch mitgenommen aus. Seine Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben, trotzdem versuchte er, so normal wie möglich zu klingen.


  »Julien, was kann ich für dich tun?«


  »Also eigentlich … wollte ich nur fragen, ob …«, mir fiel auf die Schnelle keine vernünftige Ausrede ein, warum ich allein vor seinem Arbeitszimmer stand.


  Er kam auf mich zu, legte mir seine Hand auf die Schulter und sah mich mit erschöpften Blick an. »Würde es dir etwas ausmachen, noch einmal wiederzukommen, ich bin gerade sehr beschäftigt.«


  »Kein Problem. War auch gar nicht wichtig.«


  Glücklich, mich so unkompliziert aus der Affäre ziehen zu können, lief ich schnell davon.


  Leroy tat so, als hätte es diesen Vorfall nicht gegeben. Wenn ich nur ansatzweise versuchte, noch einmal darauf zu sprechen zu kommen, machte er sofort dicht oder wurde wütend. Darum ließ ich es und wir machten Dinge, die uns Spaß machten. Wir stromerten gerne durch die nahegelegenen Wälder, spielten Robin Hood, bauten uns eigene Buden und waren auf der Suche nach Wölfen oder anderen Raubtieren, die wir glücklicherweise nie fanden.


  Eines Tages, als ich wieder mit Leroy für den Nachmittag verabredet war, ging er nicht den gewohnten Weg in den Wald, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich möchte dir was zeigen.«


  »Hoffentlich nicht wieder etwas, was uns in Schwierigkeiten bringen könnte.« Schweigend gingen wir nebeneinander her. Etwas Bedrückendes lag in der Luft, was nicht an den grauen Wolken am Himmel und der schwülwarmen Sommerluft lag. Desto weiter wir gingen, desto klarer wurde mir, wo Leroy mich hinführte. Als wir am Fluss ankamen, begann es leicht zu nieseln. Alles wirkte so friedlich auf mich. Das Zwitschern der Vögel, das Rascheln der Gräser im Wind, die Grillen, die ihr Lied zirpten gemischt mit den ruhigen Klang des seicht strömenden Wassers des Flusses. Wie konnte in so einer Idylle nur solch ein schreckliches Unglück geschehen? An einer Stelle war das Ufer nicht so bewachsen, sodass man bis an das Wasser herangehen konnte. Leroy ging zu dieser Stelle, suchte sich Steine vom Boden, um sie dann ins Wasser zu werfen.


  »Das habe ich früher oft mit meinem Bruder gemacht. Bei ihm sind die Steine manchmal bis zu fünfmal über das Wasser gehüpft. Ich hatte es nie so oft geschafft. Maurice war in allem besser als ich«, er machte eine Pause, um nach neuen Steinen zu suchen. »Aber ich war nicht neidisch darauf. Ich hatte ihn dafür bewundert. Auch wenn mir keiner glaubt, aber ich habe meinen Bruder sehr geliebt. Er war immer gut zu mir. Wenn Mutter wieder nur ihn über die Maßen lobte, dann kam er zu mir, legte seinen Arm um mich und sagte, dass sie es nicht so meine. Ich sei genauso gut wie er, denn schließlich sei ich ja sein Bruder.« Leroy blickte verzweifelt auf das Wasser. »Im Sommer sieht der Fluss immer so friedlich aus, aber im Herbst verwandelt er sich in eine reißende Bestie, die alles verschlingt und mit sich in die Tiefe zieht.«


  Mit aller Kraft schmiss er die Steine ins Wasser, dann drehte er sich zu mir um und zeigte über meinen Kopf hinweg. »Dort hinter dir stand ein großer Baum. Wir sind oft auf ihn raufgeklettert. Nur auf den großen Ast, der direkt bis über das Wasser reichte, sind wir nicht gekommen. Maurice sagte, bis zum Frühling schaffe er es, dann sei er soweit gewachsen, dass er den Ast erreichen werde. Der Frühling kam und ging. Auch als der Sommer begann, war der Ast immer noch unerreichbar. Und im Herbst konnte Maurice endlich den Ast erklimmen. Voller stolz stand er auf ihm und jubelte: »Schau, Leroy, ich habe es geschafft. Siehst du es, ich habe es geschafft! Ich bin der Größte.«


  In mir kam ein ungutes Gefühl auf. Ich flehte ihn an, wieder herunterzukommen, aber er sagte nur, ich solle nicht immer so viel Angst vor allem haben. Ich müsse auch einmal mutig sein und etwas riskieren. Er hatte diese Worte gerade zu Ende gesprochen, als ich das furchtbare Knacken hörte. Dann ging alles so schnell. Maurice krachte mit dem Ast in den Fluss, dessen Strömung an diesem Tag besonders doll war. Er schlug mit dem Kopf genau auf einen Stein auf, der aus dem Wasser ragte. Das Wasser verfärbte sich sofort rot. Er rief noch einmal meinen Namen, dann trug ihn der Fluss mit sich davon. Da ich nicht schwimmen konnte, lief ich den Flusslauf am Ufer entlang, aber ich merkte schnell, dass ich Maurice so nicht würde helfen können. Also tat ich, was ich wirklich gut konnte. Laufen. Ich lief so schnell ich nur irgend konnte nach Hause zurück und schrie um Hilfe. Mein Vater und meine Mutter mussten mich schon von Weitem gehört haben, denn als ich Montegarde erreichte, kamen sie mir bereits entgegen. Kaum noch Luft kriegend, brachte ich noch die Worte »Maurice« und »Fluss« hervor. Meine Mutter fing hysterisch an zu schreien. Rüttelte mich wie wahnsinnig und schlug mir mehrmals ins Gesicht, damit ich endlich weitersprach. Doch es kam kein Wort mehr über meine Lippen. Dann kamen auch schon mein Vater und ein paar andere Männer auf ihren Pferden angaloppiert. Mitten im Ritt riss mich mein Vater auf sein Pferd, damit ich ihnen die Stelle am Fluss zeigen konnte. Auf der Stelle am Stein, die nicht vom Wasser umspült wurde, war noch immer Maurice sein Blut zu sehen. Als mein Vater das sah, wurde er panisch.


  »Schnell, wir müssen uns beeilen. Wir müssen meinen Jungen finden«, er trieb sein Pferd wie irre an. Mit aller Kraft klammerte ich mich am Sattel fest, um nicht herunterzufallen.


  Wir ritten bestimmt ein bis zwei Meilen flussabwärts. Mir kam es vor, wie eine Ewigkeit. Plötzlich brachte mein Vater abrupt das Pferd zum Stehen, sprang hinunter und rannte zum Ufer. Seine Schreie hallen mir noch bis heute in den Ohren. Zwischen zwei Ästen hatte sich der leblose Körper meines Bruders verfangen. Mein Vater versuchte ihn an Land zu ziehen. Dabei fiel der Kopf von Maurice zur Seite und ich sah den halb aufgeplatzten Schädel. Dieser Anblick brannte sich in meinem Kopf ein, verfolgt mich Nacht für Nacht in meinen Träumen. Ludovic nahm mich zu sich auf sein Pferd und wir ritten zurück. Als meine Mutter uns kommen sah, begann sie zu schreien. Es musste kein Wort gesprochen werden. Sie wusste sofort, dass Maurice nicht mehr lebend zurückkam. Sie schrie und schrie, wollte auf mich losgehen, doch Ludovic hielt mich fest auf seinem Pferd, sonst hätte sie mich wahrscheinlich totgeschlagen. Er nahm mich mit zu sich. So war ich vor den körperlichen Angriffen meiner Mutter geschützt. Doch vor ihren Schreien, dass ich Maurice umgebracht habe, war ich nicht in Sicherheit. Mein Vater sagte mir, dass sie völlig unter Schock stand und deshalb nicht wusste was sie sagte, aber ich glaube ihm nicht. Meine Mutter hasst mich. Zurecht, weil ich Schuld daran bin, dass Maurice tot ist. Ich hätte ihn davon abhalten müssen, auf diesen Ast zu klettern. Es war offensichtlich, wie gefährliche dieses Unterfangen war. Im Grunde hat Ricardo recht, ich bin ein Brudermörder, weil ich nichts getan habe, um Maurice zu retten.«


  »Nein, du kannst nichts für seinen Tod. Es war ein furchtbares, schreckliches Unglück. Dich trifft keine Schuld.«


  Leroy drehte sich zu mir um und ich sah, dass er weinte. »Ich wünschte mir nichts mehr auf der Welt, als deinen Worten glauben schenken zu können.«


  Ich ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. Er ließ es geschehen und weinte herzzerreißend. Eine lange Zeit standen wir nur so da. Bei allem Mitleid was ich für ihn empfand, machte sich auch Wut in mir breit. Was hatte er nur für eine Mutter? Sie konnte doch nicht ihm die Schuld geben.


  Leroy trocknete sich die Tränen. »Möchtest du gerne wissen, wie Maurice aussah?«


  »Sehr gern.«


  Schweigend gingen wir nach Montegarde zurück. Leroy ging geradewegs zu seinem Zimmer hinauf, blieb aber zwei Türen vorher stehen. »Hier ist Maurice sein Zimmer. Aber wir müssen sehr vorsichtig sein. Niemand darf es betreten und ich schon gar nicht.«


  »Vielleicht sollten wir es dann besser lassen.«


  Doch Leroy hatte die Tür bereits geöffnet. Schnell schlichen wir hinein. Leise schloss er die Tür hinter uns. Der Raum sah sehr freundlich aus. Helle Wände und bodentiefe Fenster ließen viel Licht in das Zimmer. Alles war ordentlich und sauber, so als wäre es bewohnt. Auf dem Schreibtisch lagen verschiedene Papiere, unter anderem auch eine Zeichnung von einem Wolf, die nur darauf wartete, endlich fertig gemalt zu werden. Neben dem Bett stand ein Nachttisch, auf dem noch ein aufgeschlagenes Buch lag. Anscheinend war hier nichts verändert wurden. Über einer Kommode, auf der Tonfiguren standen, hing ein großes Ölgemälde, auf dem ein hellblonder Junge mit strahlenden blauen Augen abgebildet war. Er lächelte einem so freundlich entgegen, dass man sofort sah, wie liebenswürdig er gewesen sein musste. Ich versuchte Ähnlichkeiten mit Leroy zu finden. Doch er war in allem das genaue Gegenteil. Maurice Gesichtszüge waren weich, Leroys markant. Blaue Augen, blonde Haare. Leroy große, dunkle Augen und schwarze Haare.


  »Ich weiß genau, was du denkst, wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich.«


  »Wahrscheinlich liegt es daran, weil du mehr nach deinem Vater und Maurice nach deiner Mutter kommt. Das würde zumindest die Haarfarben erklären. Dein Bruder sieht wirklich sehr nett aus.«


  »Ja, das war er auch. Überall beliebt, ein richtiger Sonnenschein, wie meine Mutter immer sagte. Hier, diesen Tonsoldaten hatte er eigentlich für mich gemacht.« Vorsichtig nahm Leroy eine Figur von der Kommode und drehte sie auf den Kopf. Auf der Unterseite stand »Für meinen allerbesten Bruder Leroy. Dein Maurice«.


  »Er hat dich sehr gemocht.«


  Ein kleines Lächeln umspielte Leroys Mund, während er zärtlich über die Figur strich.


  Plötzlich waren Schritte auf dem Flur zu hören. Wir hielten inne und lauschten.


  »Sie müssten sämtliche Türen auf dieser Etage überprüfen. Besonders die vom Arbeitszimmer meines Mannes. Dieses ständige Gequietsche ist unerträglich und raubt mir meinen letzen Nerv. Nur nicht diese Tür hier.«


  Leroys Augen wurden mit jedem weiteren Wort größer. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Verdammt, meine Mutter.«


  Voller Panik wollte er die Figur zurück an seinen Platz stellen, dabei kippte sie um, stieß gegen eine andere Figur und löste so einen Dominoeffekt aus. Krachend fielen ein paar von ihnen auf den Boden und brachen in Stücke. Eine konnte ich gerade noch auffangen, während der Kopf einer anderen Figur quer durchs Zimmer bis vor die Tür rollte.


  »Schnell, Leroy, unters Bett.« Ich gab ihm einen kräftigen Schubser, um ihn aus seiner Starre zu holen. Eins war mir klar, wenn seine Mutter ihn jetzt erwischte, würde sie ihn totschlagen. Mit einem Sprung hechtete er unters Bett. Sein Fuß verschwand gerade noch rechtzeitig, als die Tür auf ging und ich in das fassungslose Gesicht seiner Mutter blickte. Ich schluckte schwer, als mir klar wurde, welcher Anblick sich ihr bot. Auf dem Boden vor meinen Füßen, die Einzelteile der Tonfiguren, und eine unversehrte in meinen Händen.


  »NEIN ...!«, ihr gellender Schrei ging durch Mark und Bein. Sie fiel auf die Knie und kroch über den Boden, während sie die Einzelteile mit ihren Händen aufsammelte. Tränen liefen über ihr Gesicht, die mit jedem weiteren Teil mehr wurden. Innerlich betete ich, dass sie Leroy nicht unter dem Bett entdeckte. Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte auch für mich selbst gebetet.


  Ganz langsam stand sie vor mir auf. Ihr Kopf war rot, die Augen blickten irre. In mir stieg ein verdammt ungutes Gefühl auf, was mir sagte, aus dieser Sache nicht mehr so einfach rauszukommen.


  »Du elender Bastard! Was hast du getan?«, ihre Stimme wurde immer lauter und schriller. »Was hast du getan?«, sie schüttelte mich wie wahnsinnig, dann schlug sie mir so hart ins Gesicht, dass ich hinfiel. Ein stechender Schmerz fuhr meine Wange entlang, bis hinauf zur Stirn. Bevor ich überhaupt richtig registrierte, was hier geschah, traf mich ein schwerer Tritt in den Bauch, der mir die Luft nahm. Sie riss mich brutal an meinen Haaren hoch, sodass ich vor Schmerzen aufschrie. Nur mit großer Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten und das auch nur, weil sie mich weiterhin an meinen Haaren festhielt. Grob stieß sie mich vorwärts, bis mich zwei kräftige Hände an den Armen packte.


  »Bring ihn runter, Avel. Sofort!«


  Unsanft zerrte er mich hinter sich her nach draußen. Leroys Mutter folgte ihm mit einem Blick, der mir sagte, dass sie dabei war ihren Verstand zu verlieren. Jetzt stieg Todesangst in mir auf. Ich versuchte mich aus dem starken Griff zu befreien, zappelte herum wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber es war nichts mehr, als ein aussichtsloser Versuch.


  »Dort, bring ihn zum Baumstumpf, wo wir das Holz Hacken«, ihre Stimme war voller Hass und die Panik in mir wurde immer größer. Ich wandt mich so sehr ich konnte, um mich aus dem festen Griff von Avel zu befreien. Aber ich hatte keine Chance. Avel war der Schmied, mit den größten Händen und Muskeln, die ich jemals bei einem Mann gesehen hatte. Innerlich schickte ich ein Gebet zu Gott, dass er mich dies überleben ließ. Was sollte Mutter denn ohne mich machen? Diesen Gedanken konnte ich nicht mehr zu Ende führen.


  »Los, leg deine Hände darauf«, schrie Madame de Montegarde hysterisch. Aber ich rührte mich nicht.


  »Ich werde dir schon zeigen was passiert, wenn du meine Befehle ignorierst. Binde ihm die Hände zusammen, Avel.«


  Der Schmied holte ein Lederband aus seiner Hose, wickelte es um meine Hände und machte es zu. Leroys Mutter nahm das Ende vom Band und zog es noch kräftiger zusammen, sodass meine Handgelenke sofort anfingen zu Schmerzen. Dann gab sie Avel einen dicken Stock.


  »Fünfzig Schläge!«


  Erschrocken blickte ich zum Schmied hinauf, in der Hoffnung, dass er sich diesem Befehl widersetzen würde.


  »Madame, sind sie sicher? Das ist ziemlich viel für ein Kind.«


  »Wenn du und deine Familie morgen noch einen Arbeitsplatz haben möchtest, rate ich dir das zu tun, was ich dir sage«, zischte sie.


  Avel schaute mich voll Mitleid an. »Es tut mir leid, Kleiner«, flüsterte er leise und der Stock sauste nieder.


  Der Schmerz zuckte durch meine Hände, über die Arme, bis in meinen ganzen Körper hinein. Ich konzentrierte mich nur noch darauf, nicht zu schreien. Diese Genugtuung wollte ich Leroys Mutter nicht geben. Als ich auch nach dem fünften Schlag noch immer nicht geschrien hatte, riss sie Avel den Stock aus der Hand.


  »Ein Schmied willst du sein? Das ich nicht Lache. Wenn du so deine Schwerter schmiedest, würden wir sicher jeden Krieg verlieren«, sie riss ihm den Stock aus der Hand. »Jetzt werde ich dir zeigen was passiert, wenn das Andenken meines Sohnes geschändet wird.«


  Der Stock sauste nieder und diesmal schrie ich. Ich schrie so laut ich konnte den Schmerz aus mir heraus, um etwas aushaltbarer zu machen, was nicht aushaltbar war. Als der Stock erneut nieder sauste, hörte ich etwas splittern. Ob es meine Knochen waren oder der Stock, vermochte ich nicht mehr zu sagen. Der unerträgliche Schmerz nebelte mich ein. Die Umgebung um mich herum, begann zu verschwimmen. Aus weiter Ferne hörte ich die Schreie meiner Mutter. »Neeeeiiiiiin! Lasst mich los, ich muss zu meinem Jungen. Lasst mich zu meinem Jungen! Julien!«


  Dann war da noch eine weitere Stimme. »Was in Gottes Namen ist denn hier los? Beatrice, hast du den Verstand verloren. Hör sofort auf!«


  Immer schneller krachte der Stock auf meine Hände nieder. Dann hörte der Schmerz auf und alles um mich herum wurde schwarz.


  Vater ich komme, war das Letzte, was ich denken konnte.


  


  


  Alles war nebelig um mich herum. Leise drangen Stimmen an mein Ohr, die mir vertraut vorkamen. Nur schemenhaft konnte ich durch den weißen Schleier schauen, der über meinen Augen lag. War ich im Himmel? Da sprach ein Mann, aber es war nicht die Stimme meines Vaters. Langsam erkannte ich die Umrisse meiner Umgebung wieder. Ich war in meinem Zimmer. Ebenso kehrten die Erinnerungen in mein Bewusstsein zurück. Ängstlich versuchte ich meine Hände zu bewegen, aber ich konnte nur Schmerzen wahrnehmen. Mit aller Kraft hob ich meinen Kopf, um auf sie schauen zu können. Meine Hände waren fest in weiße Tücher eingewickelt. Erschöpft fiel mein Kopf ins Kissen zurück. Ich hörte wie die Stimme meiner Mutter lauter wurde.


  »Sobald es Julien wieder besser geht, werden wir Montegarde sofort verlassen.«


  »Bitte, Maria, sei doch vernünftig. Wo wollt ihr denn hin? Du ohne Arbeit und was soll aus ...«


  »Du willst mir etwas von Vernunft erzählen? Du solltest lieber deine Frau zur Vernunft bringen. Sie hätte fast meinen Jungen totgeschlagen.«


  Ich hörte wie meine Mutter zu weinen begann.


  »Glaub mir, Maria, ich würde alles dafür geben, um es ungeschehen zu machen, aber ich kann es nicht. Das was ich kann, ist Julien jetzt zu helfen. Er wird von den besten Ärzten behandelt werden. Ich verspreche es.«


  »Du hast doch gehört, was der Arzt heute gesagt hat. Julien wird seine Hände nie wieder richtig benutzen können.«


  Wie ein Echo halten die Worte meiner Mutter in meinem Kopf nach. Meine Hände nie wieder richtig benutzen können? Das konnte nicht sein.


  »Wir werden noch andere Ärzte zurate ziehen. Zu diesem Zeitpunkt ist es noch zu früh, irgendwelchen Prognosen Glauben zu schenken. Sollten die schlimmsten Erwartungen dennoch eintreten, so wird es Julien an nichts fehlen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass er eine erstklassige Ausbildung erhalten wird. Sein Vater war Pferdezüchter, sollte es auch Juliens Wunsch sein, so werde ich ihn in dem Handwerk ausbilden lassen. Maria, bitte geh nicht. Denk an deinen Jungen.«


  »All das kann aber nicht Juliens Hände ersetzen«, sagte sie unter schluchzen. Dann herrschte Stille.


  


  


  Nach diesen Worten wollte ich meine Augen nie wieder öffnen. Wie viele Tage ich so vor mich hindämmerte, weiß ich nicht mehr, aber irgendwann holte mich Leroys Stimme in die Wirklichkeit zurück.


  »Bitte, Frau Decardes, Julien ist mein bester Freund, lassen sie mich zu ihm. Bitte«, hörte ich ihn meine Mutter anflehen.


  »Mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß zwar noch nicht was genau passiert ist, aber ich könnte schwören, dass du irgendwie mit in die Sache verwickelt bist. Dann Gnade dir Gott. Und jetzt scher dich zum Teufel.«


  »Mutter«, rief ich voller entsetzen, noch nie hatte ich sie mit so viel Hass in der Stimme sprechen hören.


  Sie kam sofort zu mir in mein Zimmer gelaufen.


  »Wie geht es dir, mein Schatz? Du siehst heute schon viel besser aus«, dabei streichelte sie mir zärtlich über meinen Kopf.


  Dann sah ich Leroy, der die Gelegenheit genutzt hatte, und meiner Mutter gefolgt war. Etwas an ihm hatte sich verändert. Die Art wie er mich damals anschaute, lässt mich auch heute noch eine Gänsehaut bekommen. Es war eine Entschlossenheit, ohne jegliche Gefühle. Die sich niemals aufhalten lassen würde, ganz gleich, was oder wer sich ihm auch in den Weg stellen würde.


  »Bitte, Mutter, lass uns einen Augenblick allein.«


  An ihrer Mimik erkannte ich sofort, dass sich alles in ihr dagegen sträubte, aber trotzdem verließ sie das Zimmer. Leroy trat an mein Bett heran.


  »Ich werde zu meinem Vater gehen und die Sache klarstellen.«


  »Und dann? Dann wird deine Mutter dich auch bestrafen und ich möchte mir gar nicht ausmalen, was sie mit dir anstellen würde.«


  »Das ist mir egal.«


  »Aber es ändert nichts. Im Gegenteil, wenn meine Mutter herausbekommt was passiert ist, wird sie sofort ihre Koffer packen und von hier verschwinden. Gleich, ob sie weiß wohin oder nicht. Es ist nicht deine Schuld, Leroy. Es ist ganz allein die Schuld deiner Mutter. Maurice war dein Bruder und du hast das Recht dazu sein Zimmer zu betreten, wann immer du willst. Genauso wie eine der Tonfiguren dir gehörte und nicht deiner Mutter.«


  Für einen Moment sagte Leroy nichts mehr. Dann schaute er mir, mit diesem stählernen Blick der Entschlossenheit, in die Augen. »Das, Julien Decardes, werde ich dir nie vergessen. Von heute an, schwöre ich bei meinem Blut und meinem Leben, dass du für mich wie ein Bruder bist und ich werde dich als solchen für immer beschützen und zu dir stehen. Egal, was auch immer kommen möge. Hiermit verspreche ich, mich eines Tages dafür zu revanchieren«, er holte sein Schnitzmesser aus der Tasche und schnitt sich in die Handinnenfläche.


  Die blutige Hand legte er auf sein Herz. »Bei meinem Leben, das wird sie büßen.«


  Dieser Schwur sollte mich für die Ewigkeit an ihn fesseln und seine Mutter geradewegs in die Hölle schicken.


  


  


  Die Jahre vergingen und aus den kleinen Jungen wurden Männer. Der Arzt sollte recht behalten. Ich konnte meine Hände nie wieder richtig bewegen. An manchen Tagen waren die Schmerzen schlimmer, an anderen ging es besser. Es brauchte einige Zeit, bis ich akzeptieren konnte mit dieser Einschränkung für immer zu leben. Anfangs war es besonders schlimm. Ein Blick auf das Klavier und ich bin rasend vor Wut und Verzweiflung geworden. Darum bat ich meine Mutter es wegzuschaffen. Ich konnte es nicht ertragen zu sehen, wie meine verkrümmten Finger auf den Tasten lagen und kaum in der Lage waren, diese runterzudrücken. Von da an machte ich einen riesen Bogen um jedes Klavier. Ich hatte nicht nur die Bewegungsfähigkeit meiner Hände verloren, sondern auch die Liebe zur Musik. Dies setzte mir am Allermeisten zu. Doch irgendwann schaffte ich es und arrangierte mich mit diesen Makel. Ich lernte, damit zu leben, denn meinen Lebensmut wollte ich mir nicht auch noch von Leroys Mutter zerstören lassen.


  Monsieur de Montegarde hielt sein Versprechen, er bildete mich zu seinem Gutsverwalter und Pferdezüchter aus. Aufgrund der Hände war ein Militärdienst für mich ausgeschlossen, sodass Leroy allein die Kadettenschule besuchte. Er fand sehr schnell großes Gefallen daran und strebte nun eine Offizierslaufbahn an. Sein Vater war alles andere als begeistert darüber. Er wollte, dass Leroy das Anwesen übernahm. Zudem war er sehr besorgt um seinen Sohn, bei den ständigen Unruhen in Frankreich. Hinter vorgehaltener Hand sprach man bereits von Revolution. Bei Leroys Besuchen, die meist einmal im Monat stattfanden, sorgte dieses Thema immer wieder für Streit.


  »Ich verstehe meinen Vater einfach nicht? Warum fängt er immer wieder damit an? Es ist doch alles gut, wie es ist. Du machst deine Sache hervorragend. Ich könnte mich niemals so gut um Montegarde kümmern wie du.« Leroy stand lässig mit einem Glas Scotch in der Hand, ans Gatter gelehnt, während ich eines der Pferde striegelte. Seine Uniform hatte er aufgeknöpft, da es auch heute Abend noch immer sehr heiß war. Die Sonne stand schon tief und begann den Himmel in ein Farbenmeer aus rot und violett zu verwandeln. Die Grillen zirpten im hohen Gras ihr Abendkonzert und ich fragte mich, wie Leroy es überhaupt in dieser Uniform aushielt. Mir liefen die Schweißperlen über die Stirn, als ich anfing die Hufe auszukratzen, was für mich, bedingt durch meine Hände, ein schweres Unterfangen war.


  »Ich bin aber nicht sein Sohn. Es ist dein zu Hause und du wirst es einmal erben.«


  »Dass ich nicht lache.« Leroy trank sein halb volles Glas mit einem Zug leer. »Ja, wenn es ums Sterben geht, dann fällt ihnen plötzlich wieder ein, dass da doch noch irgendwo ein Sohn war. Weißt du auch warum, Julien? Weil sie von mir eine Absolution wollen, damit sich die Himmelspforten für sie öffnen können und sie nicht langsam im Fegefeuer dahin siechen müssen. Aber diese Gefallen werde ich ihnen ganz sicher nicht tun. Eher schüre ich das Feuer noch, damit sie richtig durchgeschmort werden.«


  »Jetzt wirst du ungerecht. Dein Vater hat es immer gut mit dir gemeint.«


  Leroys Augen verengten sich und funkelten mir wie Feuer im Schein der untergehenden Sonne entgegen. »Wenn er es mit mir wirklich gut gemeint hätte, dann hätte er diese Frau, die sich meine Mutter nennt, vom Hof gejagt.« Leroy pfiff laut mit seinen Fingern und machte so einen Stalljungen auf sich aufmerksam. »Hey, Kleiner, komm her und übernimm das Pferd. Mein Bruder und ich haben heute Abend noch besseres vor, als sich um so einen alten Gaul zu kümmern.«


  Der Junge kam sofort angelaufen und nahm mir den Kratzer aus der Hand. Beschwingt legte Leroy seinen Arm um mich und schob mich in Richtung Haus. »Wir gehen jetzt in die Stadt und suchen uns dort ein paar hübsche Stuten, die wir reiten können.«


  Ärgerlich schubste ich ihn von mir, was ihn gleich noch mehr amüsierte.


  »War doch nur Spaß. Mensch, Julien, sei doch nicht immer so ernst. Wir sind jung, die ganze Welt liegt uns zu Füßen.«


  Als wir am Haupthaus ankamen, sahen wir, wie gerade eine sehr elegante, schwarze Kutsche vorfuhr. Der Kutscher stieg ab, öffnete die Tür und reichte seine Hand als Hilfe, die von einer schwarz behandschuhten ergriffen wurde. Voller Anmut stieg die wohl schönste Frau, die ich jemals in meinem Leben gesehen hatte, aus. Ihr graziler Körper war in ein pompöses Kleid, aus roter und schwarzer Seide gehüllt, welches ihre weiblichen Formen mehr als betonte. Das tiefe Dekolleté sowie die freiliegenden Schultern ließen eine porzellanhafte Haut mit vornehmer Blässe erkennen. Rote Haare, die sich in zarten Locken über ihre Schultern kringelten, boten dazu einen starken Kontrast. Aus der Ferne hätte man ohne weiteres Glauben können, diese Dame bestände aus feinstem Marmor. Von ihrem Gesicht konnte man nur die intensiv, rot geschminkten Lippen erkennen. Der Rest wurde von einem schwarzen Schleier, der an ihrem Hut befestigt war, verdeckt. Mit geschmeidigen Bewegungen schritt sie die Stufen zum Haus hinauf und wurde anscheinend schon erwartet, da sie sogleich eingelassen wurde.


  »Leroy, du kannst den Mund wieder zumachen.«


  »Sag mal, habe ich das gerade geträumt? Oder ist in diesem Moment, die schärfste Frau der Welt in mein Haus marschiert?«


  »Naja, als marschiert würde ich das jetzt nicht gerade bezeichnen.«


  »Tut mir leid, Julien, aber du wirst heute Abend auf meine Gesellschaft verzichten müssen.«


  »Kein Problem«, ich klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg.«


  Im Grunde war ich glücklich darüber, denn mit Leroy konnte man nie so genau wissen, wie der Abend endete. Er schlug im wahrsten Sinne des Wortes regelmäßig über die Stränge, sodass ich mir auch schon das ein oder andere Veilchen eingehandelt hatte. Ganz zu schweigen von all den Damen, die sich um ihn scharrten und die er gern bereit war, mit mir zuteilen. Was ich allerdings dankend ablehnte. Sicher hatte ich hier und da auch mal ein kleines, sexuelles Abenteuer, aber die Verantwortung, die ich damit einging, war mir einfach zu groß. Allein die Vorstellung, ein Kind mit einer Frau zu bekommen für die ich keine Liebe empfand, ließ jegliche Lust in mir ersterben. Ich war noch auf der Suche und hatte die Richtige bisher noch nicht gefunden, was ich aber nicht als schlimm empfand. Zum einem konnte ich so weiter für meine Mutter da sein, und zum anderen hatte ich die Möglichkeit, erst mal beruflich Fuß zu fassen. Für mich stand fest, dass ich auch in die Pferdezucht gehen würde. Da die Dampflok sich doch noch nicht so durchsetzte wie viele es prophezeit hatten, sah ich durchaus noch große Chancen für mich. Außerdem bestand mein Ziel darin, mich auf Rennpferde zu spezialisieren. Doch dafür brauchte ich noch das nötige Startkapital.


  Das Wochenende über bekam ich Leroy nicht mehr zu Gesicht. Erst am Sonntagabend, kurz vor seiner Abreise, ließ er sich noch einmal bei mir blicken. Ich saß gerade in meinem Zimmer und war in ein Buch über Pferdezucht vertieft, als er wie gewohnt an mein Fenster klopfte. Meine Mutter hatte mir seit dem damaligen Vorfall unmissverständlich klar gemacht, dass sie ihn nie wieder die Tür öffnen und in ihr Haus bitten würde. Auch wenn ich ihr nie die ganze Wahrheit erzählt hatte, war es für sie klar, dass Leroy eine Mitschuld an der Sache trug.


  Ich öffnete das Fenster und mit einem gekonnten Sprung stand Leroy in meinem Zimmer. Er fasste mich mit beiden Händen an meinen Schultern und schüttelte mich kräftig, dabei strahlte er mich glücklich an, was ich an ihm wirklich nur sehr selten sah.


  »Du kannst es dir nicht vorstellen, Julien Decardes, diese Frau ist unglaublich. Absolut unglaublich. Ehrlich, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so einen wahnsinnigen Sex gehabt. Und weißt du was das Beste ist? Sie will mich wiedersehen.«


  »Das hört sich nach einem guten Wochenende für dich an. Aber für gewöhnlich suchst du dir doch lieber neue Eroberungen?«, sagte ich, während ich mich mit dem Buch in der Hand aufs Bett legte und ihn anschaute.


  Er ging gar nicht auf meine Frage ein, sondern schwärmte sofort weiter.


  »Ihr Name ist Colette. Ich kann sie dir mit Worten einfach nicht beschreiben. Sie ist so ganz anders als alle anderen Frauen, die ich bisher kennengelernt habe. Und du weißt, das waren eine Menge«, dabei zog er gezielt eine Augenbraue hoch, um zu unterstreichen, wie erfolgreich er auf diesem Gebiet war. »Sie ist so voller Eleganz. Ihre ganze Art und Weise schlägt dich sofort in ihren Bann. Eine Frau, die weiß was sie will«, dabei lächelte er wissend in sich hinein. »Ja, das weiß sie wirklich.«


  Auch ich musste Lächeln. »Soll ich dir mal was sagen? Dich hat es richtig erwischt. Das hätte ich im Leben nicht für möglich gehalten. Ich freue mich sehr für dich.«


  »Sobald sich die Gelegenheit ergibt, werde ich euch beide miteinander bekannt machen. Aber jetzt muss ich leider los, das Land verteidigen. Machs gut, Julien«, mit diesen Worten ging er.


  Leroys Besuche zu Hause wurden unregelmäßiger und die Abstände größer. Ich schrieb ihm und erhielt dann und wann eine kurze Antwort, dass seine Ausbildung ihm im Moment keine Zeit für private Angelegenheiten ließ, da seine Einheit viele Kampfübungen absolvieren musste, um für den Ernstfall sofort einsatzbereit zu sein. Die Unruhen im Land spitzten sich immer mehr zu. Marx und Engels schürten das Feuer und die Stimmen gegen den Kapitalismus wurden immer lauter.


  Es wurde Winter und kurz vor den Weihnachtsfeiertagen kam Leroy nach Hause. Ich freute mich sehr, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. Aber er wirkte irgendwie verändert und zerstreut. Auch körperlich sah er angeschlagen aus. Er hatte abgenommen, sein Gesicht war fahl und unter den Augen lagen dunkle Ringe, so als hätte er tagelang nicht geschlafen.


  »Du siehst wirklich nicht gut aus, Leroy. Du solltest dich jetzt erst mal richtig ausschlafen. Vielleicht ...«


  Er fiel mir ins Wort. »Es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


  Hektisch lief er in seinem Zimmer umher und stopfte weitere Sachen in seinen Rucksack. Dann wendete er sich mir zu und sah mich mit eindringlichem Blick an. »Ich bin an etwas ganz Großem dran. Im Moment kann ich noch nicht darüber sprechen, aber wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dann werde ich dir alles erklären. Glaub mir, Julien, das wird unser Leben für immer verändern. Du musst mir jetzt einfach vertrauen.«


  So langsam macht er mir wirklich Angst. Nicht nur sein körperlicher Zustand schien angeschlagen zu sein, anscheinend auch sein geistiger.


  »Am besten du ruhst dich jetzt wirklich aus und wir reden morgen in Ruhe über alles.«


  »Nein, ich werde mich gleich wieder auf den Weg machen.«


  Diese Nachricht schockte mich. »Du bist doch gerade erst angekommen«, jetzt wurde ich langsam ärgerlich.


  »Es geht nicht anders. Vertrau mir einfach.«


  Gerade als ich etwas darauf erwidern wollte, klopfte es an der Zimmertür.


  »Leroy, bist du da?«, es war sein Vater.


  »Der hat mir gerade noch gefehlt. Jetzt nicht!«, antwortete Leroy im barschen Ton. Doch sein Vater trat, ungeachtet dessen, trotzdem ein. Als er sah, wie sein Sohn dabei war Sachen zupacken, verfinsterte sich seine Mine.


  »Was soll das?«


  »Wonach sieht es denn aus?«, gab Leroy feindselig zurück.


  »Aber du hast doch Weihnachtsurlaub?«


  »Den ich nicht hier verbringen werde.«


  An dem Gesichtsausdruck seines Vaters konnte ich erkennen, dass er genauso geschockt war wie ich.


  »Hättest du vielleicht die Güte, mir zu erklären, warum nicht? Erst sehen wir dich monatelang nicht und jetzt willst du nicht mal die Feiertage zu Hause bei deiner Familie verbringen?«


  Leroy lachte verächtlich. »Zu Hause, bei meiner Familie? Mach dich bitte nicht lächerlich, Vater. Von mir aus kannst du in deiner Traumwelt dahinsiechen, aber ohne mich. Ich habe nun endlich meine Familie gefunden. Und soll ich dir noch was sagen, Vater?«, mit diesen Worten nahm er seinen Rucksack und ging bedrohlich auf ihn zu, sodass Monsieur de Montegarde instinktiv einen Schritt zurückwich. »Ich will von diesem ganzen verfluchten Anwesen und von dir nichts mehr wissen. Das Einzige, was mich noch interessiert ist, wenn meine Schlampe von Mutter endlich verreckt ist, damit ich an diesem Tag feiern und dann auf ihrem Grab tanzen kann«, er spuckte seinen Vater vor die Füße und stieß ihn unsanft zur Seite. Dann wendete er sich noch einmal mir zu. »Ich werde mich bei dir melden, Julien. Versprochen, mein Bruder.«


  Von dem Abgang erholte sich sein Vater nie wieder. Seit dem wirkte er noch bedrückter als vorher. An diesem Abend hatte Leroy sich wieder einmal von seiner wahrlich abscheulichen Seite gezeigt, die ich zutiefst verachtete. Dennoch fand ich für sein Verhalten schnell eine Entschuldigung. Es war mehr als offensichtlich gewesen, dass er in keiner guten Verfassung gewesen war. Weder körperlich noch geistig. Da konnte es passieren, dass man Dinge sagte, die man eigentlich nicht so meinte. Heute weiß ich, dass Leroy jedes seiner Worte genauso meinte und sein voller Ernst war.


  Die Wochen vergingen und es gab kein Lebenszeichen von Leroy, keine Besuche und auf meine Briefe antwortete er auch nicht. Da ich mir Sorgen machte, schrieb ich direkt an die Militärakademie, mit der Bitte um Auskunft über seinen Verbleib. Hier musste ich nicht lange auf eine Antwort warten. Auf eigenen Wunsch habe er sich nach Paris versetzten lassen.


  Die Unruhen im Land nahmen zu. Jeder sprach davon, dass die Revolution unmittelbar bevorstehe. Doch dies sollte meine geringste Sorge sein.


  Meiner Mutter ging es schon seit Tagen nicht gut, sie fühlte sich schwach und hustete stark. Eines Nachts war es so schlimm, dass ich davon aufwachte. Ich ging zu ihr ins Zimmer. Sie röchelte, bekam kaum noch Luft und glühte vor Fieber. Mir war sofort klar, wie ernst die Situation war.


  »Mutter, kannst du mich hören?«, sagte ich, während ich versuchte sie wachzurütteln. Nach einigen Versuchen gelang es mir schließlich. Aus glasigen Augen schaute sie mich an.


  »Julien, mein Junge«, ihre Stimme klang schwach.


  Schnell holte ich ihr ein Glas Wasser und half ihr beim Trinken. Doch ihr fehlte die Kraft, sodass sie nur wenige Schlucke zu sich nehmen konnte und sofort einen Hustenkrampf zur Folge hatte.


  »Ich hole Hilfe.«


  In Windeseile zog ich mich an, sattelte mein Pferd und galoppierte zu Dr. Lumiere, der ein paar Meilen entfernt in der Stadt wohnte. Der eiskalte Nachtwind hatte meinen Kopf klar werden lassen und in mir stieg eine unkontrollierte Angst auf, dass meine Mutter sterben könnte. Wie ein Wahnsinniger hämmerte ich gegen die Tür des Arztes.


  »Dr. Lumiere, bitte öffnen sie. Es ist ein Notfall!«


  Dann hörte ich Schritte und die Tür wurde mir von einer jungen Frau geöffnet. Sie hielt eine Öllampe in ihrer Hand, deren Schein sie in ein goldenes Licht tauchte. Unwillkürlich musste ich an einen Engel denken, was durch ihr weißes Nachtgewand und dem langen, hellbraunen Haar noch unterstrichen wurde. Ihr Anblick brachte mich für einen Moment vollends durcheinander.


  »Mademoiselle, entschuldigen sie bitte mein Auftreten, aber ich muss dringend Dr. Lumiere sprechen. Es ist ein Notfall.«


  »Es tut mir leid, aber mein Vater ist gerade bei einem solchen in der Stadt. Darf ich fragen, um was es geht?«, fragte sie mit sanfter Stimme, während mich ihre großen, haselnussbraunen Augen genauer betrachteten.


  »Meine Mutter hat sehr hohes Fieber und starke Hustenkrämpfe, sodass sie kaum noch Luft bekommt. Wo kann ich ihren Vater finden?«


  Langsam stieg Panik in mir auf.


  »Das weiß ich leider nicht. Er hinterließ nur eine kurze Notiz.«


  Verzweifelt schlug ich die Hände über meinen Kopf zusammen.»Was soll ich denn jetzt nur tun?«


  »Warten sie, ich ziehe mir kurz etwas über, dann komme ich mit ihnen. Ich habe schon bei einigen Patienten das Fieber senken können. Sagen sie mir, wo wir hinmüssen, damit ich meinen Vater eine Nachricht hinterlassen kann.«


  »Zur Familie Decardes, auf dem Anwesen Montegarde.«


  Sie beeilte sich sicher sehr, aber dennoch kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Als sie aus dem Haus trat, hatte sie einen kleinen Koffer bei sich und ihr Haar war mit der Kapuze eines braunen Umhangs bedeckt.


  »Gut, wir können«, sagte sie entschlossen.


  Ich half ihr beim Aufsteigen und schwang mich dann hinter ihr in den Sattel. Auch wenn ich das Pferd noch immer zu einem schnellen Galopp antrieb, war ich jetzt doch vorsichtiger. Der Wind trug ihren zarten Geruch von Lavendel zu mir und ihr warmer Körper, der gegen meine Brust lehnte, beruhigte mich ein wenig. Als wir ankamen, stürzte ich sofort zum Bett meiner Mutter, mit nur einem Gedanken im Kopf: »Bitte, lieber Gott, lass sie nicht Tod sein.«


  Mein Gebet wurde erhört, jedenfalls für den Augenblick. Die junge Dame legte ihren Umhang ab, wusch sich die Hände und legte ihre zierliche Hand auf die Stirn meiner Mutter. Ihre braunen Augen schauten mitleidig zu ihr, dann besorgt zu mir.


  »Sie hat sehr hohes Fieber. Wir müssen versuchen, es so schnell wie möglich zu senken. Ich brauche kaltes Wasser und Leinentücher.«


  »Natürlich, ich hole die Sachen sofort.«


  Während ich die benötigten Dinge zusammensuchte, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich mich noch nicht einmal vorgestellt hatte.


  »Verzeihen sie mir bitte mein schlechtes Benehmen«, schnell wischte ich mir meine Hand am Hosenbein ab, bevor ich sie ihr entgegen hielt. »Julien Decardes.«


  Sie lächelte mich mit so viel liebreiz an, dass ich spürte, wie sehr es mein Herz berührte.


  »Annabelle Lumiere«, sagte sie mit sanfter Stimme und nahm meine Hand. Ihre Haut war weich und zart. Für einen Moment war alles um mich herum vergessen. Sah nur noch ihre Augen. Erst als ihr Blick fragend wurde, ließ ich ihre Hand wieder los.


  Wir versorgten meine Mutter mit Wadenwickel, die wir die Nacht hindurch immer wieder erneuerten. Annabelle gab ihr ein fiebersenkendes Mittel, mehr konnten wir im Moment nicht tun. Ich stellte zwei Stühle neben das Bett, worauf wir uns setzten und ich erzählte Annabelle von meiner Mutter. Was für eine starke und herzensgute Frau sie war. Wie sie mich allein großgezogen hatte und wie wichtig sie für mich war. Annabelle hörte mir zu und machte mir immer wieder Mut. Als der Morgen graute, holte mich das Klopfen an der Tür und die Stimme von Leroys Vater aus meinen leichten Dämmerschlaf.


  »Julien, Dr. Lumiere ist hier.«


  Sofort sprang ich von meinem Stuhl auf und öffnete die Tür.


  »Gott sei dank, dass sie endlich da sind, Doktor Lumiere. Es geht um meine Mutter.« Ich schilderte ihm ihren Zustand und Annabelle teilte ihrem Vater mit, welche Maßnahmen wir bisher ergriffen hatten. Dann schickte Dr. Lumiere uns alle aus dem Raum, um meine Mutter in Ruhe zu untersuchen. Monsieur de Montegarde war sichtlich mitgenommen und sehr besorgt um meine Mutter. Unruhig ging er in der Stube umher, die Finger zupften nervös am Spitzbart. Endlich kam der Arzt wieder zu uns, dessen Blicke eigentlich alles sagten, ich aber nicht sehen wollte. Ich wollte mich an eine Hoffnung festkrallen, sei sie auch noch so klein.


  »Wir haben all unsere Möglichkeiten ausgeschöpft, jetzt ist es allein Gottes Wille. Es tut mir leid, Monsieur Decardes«, er legte mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Wenn ich nichts mehr von ihnen höre, werde ich heute Abend noch einmal nach ihrer Mutter sehen. Mehr kann ich leider nicht tun. Kommst du, Annabelle?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne bleiben.«


  Etwas zögerlich und mit kritischem Blick sagte ihr Vater: »Ist gut.«


  Zwei Tage rang meine Mutter mit dem Tod und am dritten verlor sie den Kampf gegen ihn. Er kam in der Nacht, still und leise, während ich ihre Hand hielt. Sie drehte ihren Kopf zu mir, öffnete ihren Augen und lächelte mich an.


  »Ich liebe dich, mein Julien.« Dann hauchte sie ihren letzten Atem aus.


  Es regnete am Tag der Beerdigung. So konnte niemand meine Tränen sehen. Ich weinte um meine Mutter, ich weinte um meinen Vater, ich weinte um mich selbst. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie allein ich war. Ich war der Letzte aus der Linie Decardes. Da gab es niemanden mehr.


  Am Grab waren Annabelle und Monsieur de Montegarde, als meine Mutter zu ihrem Platz der ewigen Ruhe hinabgelassen wurde. Der Blick auf den Sarg, jagte mir einen Schauer durch den Körper. Der Gedanke, selbst einmal in einem solchen zu liegen, flößte mir unglaubliche Angst ein. Zum Glück wusste ich nicht, dass mich dieses Schicksal schon bald ereilen würde. Nur mit dem Unterschied, dass ich mich jede Nacht wieder aus diesem erheben würde und ich mich mit jedem bevorstehenden Morgen, erneut meiner Angst stellen musste.


  Der Verlust meiner Mutter und die Einsamkeit lasteten schwer auf mir. Wäre Annabelle nicht gewesen, hätte ich mein Leben wohl nur noch in der Gaststätte bei Whisky und Bier verbracht. Sie war für mich da, spendete mir Trost und gab meinem Leben wieder einen neuen Sinn.


  Wir verliebten uns ineinander. Annabelle war eine so wunderbare Frau und ich fragte mich immer wieder, womit ich sie verdient hatte. Aus dieser schweren Zeit des Verlusts erwuchs etwas für mich ganz Neues. Ich lernte die wahre Liebe kennen. Mit jedem neuen Tag wurde ich glücklicher. Annabelle teilte mit mir die Leidenschaft für Pferde. Auf unseren langen Ausritten planten wir oft unsere gemeinsame Zukunft. Wir ließen uns ins hohe Gras fallen, sahen unseren Pferden beim Grasen zu, beobachteten wie die Wolken am Himmel vorüberzogen und fragten uns dabei, wo es uns eines Tages hinziehen würde. Wo würden wir unseren Platz auf der Welt finden? Unser Gestüt aufbauen und eine Familie gründen? Dann liebten wir uns im warmen Schein der Sonne, beobachtet von den Vögeln am Himmel. Ich war so unbeschreiblich glücklich. Mein Ziel war es, so schnell wie möglich genügend Geld zu sparen, um unseren Traum endlich wahrmachen zu können. Aber das Wichtigste war für mich, dass ich Annabelle dann endlich darum bitten konnte, meine Frau zu werden. Auf sehr unglückliche Weise spielte mir dies das Schicksal zu.


  Acht Monate nach dem Tod meiner Mutter erkrankte Monsieur de Montegarde. Er hustete Blut und konnte nicht mehr aus dem Bett aufstehen. Immer wieder bat er mich darum, Leroy ausfindig zu machen, damit er noch einmal mit ihm sprechen konnte. Allein diese Hoffnung hielt ihn wohl noch einige Zeit länger am Leben. Als meine Muter starb, hatte ich an Leroy geschrieben. Seine Antwort war, dass er in Gedanken in dieser schweren Zeit bei mir sei und sobald wie möglich kommen werde. Seit dem hatte ich nicht wieder von ihm gehört. Ich schrieb ihm erneut, dass sein Vater im Sterben lag und es sein größter Wunsch sei, noch einmal mit ihm zu sprechen. Schon kurz drauf, erhielt ich eine Antwort von Leroy. Er habe zwar große Lust seinem Vater beim Sterben zuzusehen, aber es sei ihm unmöglich nach Montegarde zu kommen. Seinen Brief beendete er mit den Zeilen:


  


  


  Richte meinem Vater bitte aus, dass ich den Teufel persönlich darum gebeten habe, ihn zu dem tiefsten Punkt der Hölle zu schicken.


  


  


  Das Leroy seine Mutter verabscheute konnte ich gut nachvollziehen, aber warum er einen solchen Hass gegen seinen Vater hegte, verstand ich nie. Ich hatte Monsieur de Montegarde immer sehr geschätzt. Wäre er damals nicht gewesen, wer weiß, was dann aus mir und meiner Mutter geworden wäre. Darum übermittelte ich ihm Leroys Nachricht nicht, als ich mich am Abend zu Monsieur de Montegarde ans Bett setzte.


  Wie immer war er allein in seinem Zimmer. Seine Frau hatte schon vor langer Zeit komplett den Verstand verloren. Sie war nur noch mit Hexerei beschäftigt und die merkwürdigsten Menschen gingen in dem Haus ein und aus. Man munkelte, sie versuche noch immer ihren Sohn von den Toten zu erwecken.


  Monsieur de Montegarde röchelte und spuckte wieder Blut. Ich holte schnell Wasser und wischte es ihm vom Mund, aus dem der Geruch von Fäulnis stieg.


  »Julien. Wie schön das du da bist. Leroy? Wo ist er?«


  »Er kann nicht kommen.«


  Bei dieser Aussage beließ ich es. Die trüben Augen von Leroys Vater füllten sich mit Tränen.


  »Wenn ich die Zeit noch einmal zurückdrehen könnte, dann hätte ich jetzt vieles anders gemacht.«


  »Ich werde es Leroy sagen.«


  »Du bist wirklich ein guter Junge, Julien. Deine Mutter war immer sehr stolz auf dich und hat dich über alles geliebt«, ein erneuter Hustenanfall unterbrach ihn und wieder kam ein Schwall Blut aus seinem Mund.


  »Ich hole den Arzt.« Doch als ich aufstand, hielt er mich mit seiner knochigen Hand am Arm fest.


  »Deine Mutter wollte nicht, dass du es erfährst. Sie meinte, wenn ich es dir jemals sage, würde sie sofort ihre Sachen packen und Montegarde verlassen.«


  Jetzt setzte ich mich wieder.


  »Als ich deine Mutter damals auf dem Gestüt deines Vaters kennenlernte, hatte ich mich in sie verliebt. Du warst noch ein kleines Baby. Wenn ich mir eines der Pferde aussuchte, sah ich sie oft an der Koppel sitzen, mit dir auf dem Arm. Sie sang dir Lieder vor und streichelte dich zärtlich. Gott allein weiß, wie sehr ich deinen Vater beneidete. Als ich dann von seinem Tod erfuhr, sah ich die Möglichkeit, sie zu mir zu holen. Irgendwann gestand ich ihr meine Liebe. Doch sie blieb deinem Vater immer treu. Sie sagte zu mir, sie hätte ihr Herz bereits vergeben und ein zweites schlage nicht in ihrer Brust. Deine Mutter war der anständigste Mensch, der mir jemals in meinem Leben begegnete. Und du kommst ganz nach ihr, Julien.«


  Mir fehlten die Worte. Ich hatte mich oft gefragt, warum Monsieur de Montegarde uns aufgenommen hatte, obwohl er uns gar nicht richtig kannte. Eine Woge des Mitgefühls überkam mich. Dieser alte Mann war sein Leben lang hinter der Liebe hergelaufen und hatte sie nie einfangen können. Jetzt war sein Leben vorbei und lag im Sterben. Nicht mal sein eigener Sohn wollte etwas von ihm wissen.


  Monsieur de Montegarde starb noch in der Nacht, vollkommen allein.


  Auch wenn ich die Antwort sowieso schon kannte, teilte ich Leroy dennoch mit, wann die Beerdigung und die Testamentseröffnung sein würde. Insgeheim hegte ich die Hoffnung, dass ihm vielleicht etwas an der Erbschaft liegen könnte und deswegen herkommen würde. Aber es kam keine Antwort. Der Notar bat mich, bei der Verlesung des Testamentes dabei zu sein. Mir war zwar nicht ganz wohl bei dem Gedanken, tat es aber. Leroys Mutter war, neben dem Notar, die einzige Person, die anwesend war. Jedes mal, wenn ich sie sah, packte mich das kalte Grauen. Die Erinnerungen kamen dann wieder hoch, als sei es gestern gewesen, und meine Hände begannen schmerzhaft zu kribbeln. In ihr sah ich einen wirklich bösen Menschen, der mir noch immer Angst machte. Zum Glück bekam ich sie nicht mehr oft zu Gesicht, da sie das Haus so gut wie nicht mehr verließ.


  Um so mehr erschreckte mich ihr Anblick jetzt. Ihre Haare waren grau geworden und hingen ihr strähnig bis über die Schulter. Ihr Blick war irr, als sie mich aus ihrem eingefallenen, faltigen Gesicht anstarrte. Schnell schaute ich zu dem Notar nach vorn, der hinter dem großen Schreibtisch in Monsieur de Montegardes Arbeitszimmer Platz nahm. Bevor ich mich setze, schob ich meinen Stuhl noch etwas von Leroys Mutter weg. Ich wollte ihr nicht näher, als unbedingt nötig sein.


  Der Notar verlas den letzten Willen. Monsieur de Montegarde verfügte, dass Leroy ganz Montegarde nach dem Tod seiner Mutter erben sollte. Solange sich Leroy dem Anwesen nicht selbst annahm, hatte seine Mutter die alleinige Vollmacht. Sollte Leroy sich allerdings dazu entschließen, nach Montegarde zurückzukehren, und sich angemessen um das Haus kümmern, so hätte er die sofortige und alleinige Entscheidungsgewalt. Er müsste allerdings gewährleisten, weiterhin für seine Mutter zu sorgen. Ebenso dürfte das Anwesen erst nach dem Ableben seiner Mutter veräußert werden. Des Weiteren war ihr ein lebenslanges Wohnrecht zugebilligt. Sein Vermögen wurde zwischen Leroy und seiner Mutter zu gleichen Teilen aufgeteilt.


  Bis auf vier Pferde, gingen alle samt an mich über sowie das Haus, in dem ich und meine Mutter gelebt hatten. Beim Verkauf des Anwesens müssten entsprechende Verhandlungen mit mir geführt werden. Dann gab mir der Notar eine Kiste, die ich erst öffnen sollte, sobald ich allein war.


  Leroys Mutter fing hysterisch an zuschreien, dass ich ihren Mann dazu gezwungen hätte, mich in seinem Testament aufzunehmen. Niemals hätte ihr Mann dem Pöbel auch nur einen Cent vermacht. Sie weigere sich anzuerkennen, dass mir das kleine Haus zugesprochen wurde. Es sei unter ihrer Würde, sich ihr eigenes Land mit so einem Pack wie mir zu teilen.


  Ohne sie weiter zu beachten, stand ich auf, dankte dem Notar und verließ den Raum. Ich spürte eine tiefe Dankbarkeit Monsieur de Montegarde gegenüber. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er mich bei seinem Ableben mitbedachte. Als ich allein war, öffnete ich die Kiste. Ganz oben auf lag ein Brief und darunter ein Bündel, welches in schwarzen Samt eingewickelt war.


  


  


  Lieber Julien,


  im Laufe der Zeit bist Du für mich wie ein eigener Sohn geworden. Ich liebte Deine Mutter sehr und ich fühlte mich für Euch beide verantwortlich. Da Maria bereits als der schönste Engel im Himmelreich lebt, bist Du nun der alleinige Erbe. Ich kaufte vor Jahren ein kleines Cottage, in der Nähe von Paris, in der Hoffnung, so vielleicht Deine Mutter dazu zubewegen, mit mir ein neues Leben zu beginnen. Davon weiß niemand etwas, außer der Notar, der mein Testament verlesen wird. In der Kiste befinden sich die Besitzurkunden des Hauses sowie die Urkunden des dazugehörigen Landes. Dieses habe ich vor Kurzem um einen beträchtlichen Teil erweitert, damit Du dort deinen Traum von einem eigenen Gestüt verwirklichen kannst. Ebenso ist bei einem Notar in Paris - die Adresse findest Du auf den Besitzurkunden - ein weiterer kleiner Teil meines Vermögens hinterlegt, den Du für den Bau der Ställe verwenden kannst. Und zu guter Letzt, soll Dir das Geld, welches sich hier in der Schachtel befindet, zu Deiner freien Verfügung stehen und Dir den Aufbau Deines eigenen Lebens erleichtern.


  


  


  Falls ich es meinen Sohn nicht mehr persönlich sagen konnte, wovon ich in der jetzigen Situation ausgehen muss, sag ihm bitte, dass ich ihn über alles geliebt und viele Fehler gemacht habe. Ich bereue sie bitterlich und aus vollem Herzen.


  


  


  Lieber Julien, ich wünsche Dir für Dein Leben alles Glück der Welt.


  


  


  Laurent de Montegarde


  


  


  Vorsichtig öffnete ich das Bündel und traute meinen Augen kaum, bei dem Anblick dieser Menge Geld. Ich war von all dem so gerührt, dass mir die Tränen kamen.


  Noch am selben Abend packte ich meine nötigsten Sachen zusammen und machte mich auf den Weg zu Annabelle und ihren Eltern. Sie waren über meinen Besuch, um diese späte Uhrzeit, etwas überrascht. Ich bat ganz förmlich um ein Gespräch bei Annabelles Vater. Dr. Lumiere führte mich in das Kaminzimmer und bat mich auf einen der großen Ledersessel Platz zunehmen, während er vor dem Feuer stehenblieb. Wohlige Wärme und das beruhigende Knistern der Holzscheite hüllten mich ein, aber beides hatte leider keine Auswirkung auf mich. Ich glaube, ich war nie zuvor so aufgeregt in meinem Leben gewesen, wie in diesem Moment. Leider merkte man dies auch an meiner Stimme, die leicht zittrig klang.


  »Doktor Lumiere, ich möchte sie um die Erlaubnis bitten, ihrer Tochter Annabelle den Hof machen zu dürfen.«


  Er musterte mich kritisch und zog seine dichten, dunklen Augenbrauen zusammen. Die Arme verschränkte er vor seinem kleinen, stämmigen Körper. »So, so … Monsieur Decardes, erlauben sie mir die Frage, wie sie gedenken, meiner Tochter ein sicheres, solides und glückliches Leben zu bieten?«, er sprach mit ernster Stimme, aber an seinen Augen konnte ich eine gewisse Erleichterung erkennen.


  »Mir wurde eine unerwartete Erbschaft zuteil, mit der ich nicht nur mein eigenes Heim, sondern auch mein eigenes Gestüt finanzieren kann. Ich verfüge jetzt, über nicht unerhebliche finanzielle Mittel, mit denen ich für mich und Annabelle, ein sicheres, solides und glückliches Leben aufzubauen vermag.«


  Seine dünnen Lippen formten sich zu einem Spitzmund, den er weit nach vorn schob, während er nachdachte. Mit jeder weiteren Sekunde wurde mein Herzschlag schneller. Dann endlich entspannte sich sein Mund wieder und lächelte mich an. »Nun gut. Sie dürfen meiner Tochter den Hof machen. Über alles Weitere werden wir sprechen, sobald sie bewiesen haben, dass sie es wirklich ernst meinen und erste Erfolge erzielen. Natürlich vorausgesetzt, meine Tochter willigt ein.« Kaum hatte er diesen Satz zu Ende gesprochen, flog die Tür auf und Annabelle kam ins Zimmer gestürzt. Sie fiel ihren Vater voller Glück um den Hals und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


  »Junges Fräulein, ich glaube sie haben ihre gute Erziehung vergessen. Habe ich ihnen nicht schon tausendmal gesagt, dass es sich nicht gehört an der Tür zu lauschen!«, sagte er mit einem Schmunzeln auf den Lippen.


  »Danke, Vater, Danke« und sie übersäte ihn mit weiteren Küssen.


  »Ich denke, damit haben wir die Antwort erhalten. Monsieur Decardes, sie bleiben heute Abend selbstverständlich zum Essen. Zur Feier des Tages werde ich den besten Wein aus dem Keller holen«, er klopfte mir auf die Schulter und ließ mich und Annabelle allein. Sie schlang sofort ihre Arme um mich und küsste mich leidenschaftlich.


  »Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Monsieur de Montegarde hat mir in der Nähe von Paris ein kleines Cottage mit etwas Land vererbt. Dort können wir unser Gestüt aufbauen. Ich werde mich noch heute auf den Weg dorthin machen und mir einen ersten Überblick verschaffen«, ich ergriff ihre Hände. »Meine Liebste, wir werden unsere Träume wahr machen können.«


  »Julien Decardes, ich liebe dich.«


  Das Essen war sehr angenehm. Es herrschte eine ausgelassene Atmosphäre. Annabelles Mutter war ebenso glücklich wie wir. Monsieur Lumiere bot mir für die Nacht sogar das Gästezimmer an, sodass ich erst am Morgen nach dem Frühstück aufbrach. Der Abschied von Annabelle fiel mir sehr schwer, denn jetzt konnten wir uns nicht mehr täglich sehen.


  Doch als ich mein Cottage zum ersten Mal sah, wusste ich, wofür ich es tat. Es war wundervoll gelegen, umgeben von weiten Wiesen und Feldern. Vor meinen inneren Augen sah ich mich schon mit Annabelle vor dem Haus sitzen, wie wir unseren Kindern beim Spielen zu schauten. Über die Wiesen galoppierten ausgelassen unsere Pferde. Diese Vision kam mir so vertraut vor, weil ich es bereits erlebt hatte, als Kind.


  Ich stieg von meinem Pferd und ging langsam meinem neuen Zuhause entgegen. Aus der Nähe betrachtet sah ich sofort, dass eine Menge Arbeit auf mich zukommen würde. Auf dem Satteldach, welches mit Schieferschindeln bedeckt war, mussten die ein oder anderen erneuert werden. Einige der Holzläden an den Fenstern, hatten den Witterungen nicht mehr standgehalten, aber den robusten Natursteinen der Fassade, konnte so schnell nichts anhaben. Die rote Farbe der Tür war abgeblättert. Daneben befanden sich auf jeder Seite, jeweils zwei große Fenster, die fast bis auf den Boden reichten und sicher viel Licht in die Räume lassen würde. Im oberen Stockwerk sorgten spitze Giebel für einen erhabenen Anblick. Hinter dem Haus war ein Teil des Landes mit einem Zaun abgetrennt, der allerdings nicht mehr durchgängig stand. Büsche und Sträucher hatten sich ihren Weg gesucht, so wie es ihnen beliebte, aber in meiner Fantasie erstrahlte der kleine Garten bereits in einer bunten Blumenpracht. Hier grenzte auch ein kleines Stallgebäude an, was von außen in einem ähnlichen Zustand wie das Haupthaus war. Doch bevor ich mir dies genauer ansah, ging ich zuerst ins Cottage selbst.


  Innen sah es ganz gut aus. Natürlich musste auch hier das ein oder andere gemacht werden, aber es hatte keine Feuchtigkeit Einzug erhalten. Die Möbel waren mit Leinentüchern abgedeckt, sodass sie vor dem Staub geschützt waren. Zuerst öffnete ich alle Fenster und ließ Licht und Luft hinein. Dann krempelte ich meine Ärmel hoch und sagte laut zu mir selbst: »Packen wir es an!«


  Ich schrieb Leroy die Einzelheiten der Testamentseröffnung sowie meine Absicht das Cottage wieder herzurichten und zu einem Gestüt auszubauen. Ebenso erwähnte ich zum ersten Mal Annabelle, dass ich mich in sie verliebt hatte und heiraten wollte. Mein Brief endete mit dem Satz:


  


  


  »Ich würde mich sehr freuen, wenn Du mich in meinem neuen Zuhause besuchen würdest. Es ist eine Ewigkeit her, seit wir uns persönlich sahen.«


  


  


  Ja, ich vermisste ihn, denn er war auch für mich wie ein Bruder geworden. Er antwortete, dass auch er den Augenblick herbei sehne, mich endlich wiederzusehen, aber ich müsse mich noch etwas gedulden und dürfe sein Versprechen nicht vergessen.


  In den nächsten Tagen klärte ich sämtliche Formalitäten und gab den Auftrag die Ställe zu bauen. Da ich wegen meiner Hände kaum noch handwerkliche Arbeiten ausführen konnte, musste ich mir Arbeiter suchen, die mir dabei halfen, das Cottage wieder auf Vordermann zu bringen. Doch alles was mir möglich war, versuchte ich selbst zu machen. Da mir Leroys Vater sehr großzügige Ländereien vermacht hatte, beschloss ich, einen Teil an Bauern in der Umgebung zu verpachten, was mir zusätzliche Einnahmen sicherte.


  Die Arbeiten gingen gut voran und im Spätsommer konnte ich endlich Annabelle und ihre Familie auf »Monbelle« einladen. »Mon« in Gedenken an Monsieur de Montegarde und »belle« an meine geliebte, einzigartige Annabelle. Das war der Name meines Anwesens.


  Von unbändiger Vorfreude erfüllt, fieberte ich der Ankunft der Familie Lumiere entgegen. Nach vielen Monaten sollte ich Annabelle nun endlich wiedersehen. In all der Zeit hatte es nur ein Treffen gegeben und das war, als ich die Pferde von Montegarde abgeholt hatte. Ich versuchte Annabelle damals mit Worten ihr neues Zuhause zu beschreiben, aber es stellte keinen Vergleich zu der wirklichen Schönheit dieses Ortes da. Darum war ich nun gespannt darauf, wie sie reagieren würde.


  Als sie endlich auf Monbelle ankamen, waren sie alle hingerissen. Ihre Eltern lobten mich immer wieder für meine Tatkraft, für meinen Ehrgeiz und das ich die Ziele, die ich mir setzte, auch erreichte. Während ihre Eltern in der warmen Sonne ihre Mittagsruhe hielten, hatte ich endlich die Gelegenheit meine Annabelle zu entführen und mit ihr allein zu sein. In vollem Galopp ritten wir mit unseren Pferden über die Felder, immer der Sonne entgegen, bis wir uns erschöpf ins Gras fallen ließen. Wir waren völlig ausgehungert von einander und fielen im wahrsten Sinne des Wortes übereinander her. Danach lagen wir eng aneinander gekuschelt im warmen Sonnenschein. Annabelles blumiger Duft, der mir um die Nase strich, ihre Haut auf der meinen zu spüren und ihre großen, braunen Augen, die mir voller Liebe entgegenblickten, machten mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt. Ich setzte mich auf und nahm ihre Hand.


  »Annabelle Lumiere, sie sind die bezauberndste, schönste und wundervollste Frau, die Gott je erschaffen hat. Würden sie mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«, mit flinken Fingern zauberte ich hinter ihrem rechten Ohr einen goldenen Ring hervor. Sie begann laut zu lachen. »Ja … ja! Ich will dich heiraten«, dann küssten wir uns und liebten uns erneut.


  Beim gemeinsamen Abendessen verkündete ihr Vater, dass einer Verlobung nun nichts mehr im Wege stehen würde. In fünf Monaten würde er seinen fünfzigsten Geburtstag feiern und es wäre sein Wunsch, an diesem Tag die Verlobung seiner Tochter in der Gesellschaft bekannt zu geben. Kurz danach würde dann die Hochzeit ausgerichtet werden. Doch dazu sollte es nicht kommen.


  Nachdem die Familie Lumiere wieder abgereist war, schrieb ich Leroy die freudige Nachricht und lud ihn zu unserer Hochzeit ein. Diesmal erhielt ich keine Antwort. Stattdessen klopfte es eines Abends an meiner Tür. Etwas verwundert über diese Störung öffnete ich. Es war Leroy, der vor mir stand.


  »Hallo, Bruder«, sagte er mit breitem Grinsen.


  Völlig überwältigt brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, dass er tatsächlich wieder da war. In überschwänglicher Freude drückte ich ihn an meine Brust. Sein Körper fühlte sich hart wie Stein an.


  »Du meine Güte, hast du Muskeln bekommen.«


  Leroy lachte schallend. »Dafür habe ich auch hart gearbeitet.«


  »Lass dich anschauen«, ich schob ihn etwas von mir, um ihn genau in Augenschein zu nehmen. Er hatte sich vollkommen verändert, seit dem ich ihn das letzte Mal sah. Seine Haut war unglaublich glatt, nicht eine Unebenheit war zu erkennen. Und auf seinen dunklen Augen lag ein strahlender Glanz, der mir nie zuvor in dieser Intensität aufgefallen war. Dazu ein vornehmer Anzug, über den er einen langen schwarzen Gehrock trug. Ich kam nicht umhin festzustellen, wie unglaublich gut er aussah.


  »Also, du siehst wirklich fantastisch aus.«


  »Ich danke dir. Damit bin ich wohl der Beweis, dass einen die Zeit nicht immer nur älter, sondern auch schöner werden lässt«, er lächelte so weit, dass ich seine ebenmäßigen, weißen Zähne sehen konnte. Schwer beeindruckt bat ich ihn in mein Haus und führte ihn ins Wohnzimmer.


  »Setz dich doch bitte. Möchtest du etwas trinken? Essen? Wo kommst du überhaupt her?«


  »Nein, danke. Eigentlich von gar nicht so weit. Aus Paris«, sagte Leroy, während er sich prüfend im Raum umschaute. Meine Einrichtung entsprach zwar nicht dem gehobenen Standard, den er gewohnt war, aber auch weniger luxuriöse Gegenstände sorgten für viel Gemütlichkeit. Wir setzten uns in die Sitzecke vor dem Kamin und ich schenkte uns Wein ein.


  »Lass uns auf unser Wiedersehen anstoßen.«


  Leroy erhob mit mir das Glas, nippte daran und stellte es auf den Tisch zurück. »Nett hast du es hier. Nur leider etwas zu weit draußen. Hätte ich meinem Vater gar nicht zugetraut, dass er Geheimnisse vor seiner Frau hatte.«


  »Vielleicht hattest du ein falsches Bild vom ihm. Du warst ihm sehr wichtig und als er starb, bat er mich dir zu sagen, dass er dich sehr liebte. Welche Fehler er auch gemacht hat, aber glaub mir, Leroy, er hat sie sehr bereut.«


  Mit angewiderten Gesichtsaudruck drehte Leroy seinen Kopf weg. »Im Angesicht des Todes bereut jeder seine Fehler, denn wer will schon freiwillig in die Hölle, wenn er das Himmelreich haben könnte. Und glaub mir, Julien, mein Vater hat sein Leben lang nur das getan, was für ihn am besten war. Er war ein kleiner Feigling mit abscheulichen Neigungen. Aber genug davon. Die Zeit ist zu kostbar, als das wir sie mit Gedanken an meinen Vater verschwenden sollten. Erzähl von dir. Du willst wirklich unter die Pferdezüchter gehen und hast die Liebe deines Lebens gefunden?«, jetzt schaute er wieder freundlicher zu mir.


  »Ja, du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie wundervoll Annabelle ist. Ehrlich, Leroy, ich habe das ganz große Los gezogen.«


  »Oh ja, das hast du«, sagte er mit einem Unterton in der Stimme, den ich nicht zu deuten wusste.


  »Und bei dir? Was hast du die ganze Zeit gemacht? Warum konntest du nie nach Hause kommen?«


  »Eine lange Geschichte. Morgen werde ich dich abholen und dann erkläre ich dir alles«, mit diesen Worten stand Leroy auf, kam zu mir und blickte mir fest in die Augen. Mir wurde plötzlich ganz schummerig, vielleicht hätte ich das Glas Wein nicht so schnell trinken sollen?


  »Morgen wird ein ganz besonderer Abend werden. Jetzt muss ich leider los und mich noch um ein paar wichtige Angelegenheiten kümmern, damit alles perfekt ist.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich werde mein Versprechen einlösen.«


  


  


  Am Abend des nächsten Tages trat ich vor mein Haus und schaute mir den Sonnenuntergang an. Hätte ich gewusst, dass es mein Letzter sein sollte, hätte ich ihm mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Doch so grübelte ich, wie bereits den ganzen Tag schon, über Leroys seltsames Verhalten nach. Er wirkte ganz und gar verändert. Vor allem sein optisches Erscheinen irritierte mich sehr. Es war so, als sei er nicht mehr er selbst. Ihn umgab eine sonderbare Ausstrahlung, die ich nicht in Worte fassen konnte. Mir war es kaum möglich gewesen, meine Blicke von ihm abzuwenden. Alles wirkte so einnehmend auf mich, aber da war noch etwas anderes, was mich in meinem Inneren dazu mahnte, ihm nicht zu nahe zu kommen. Wahrscheinlich reagierte ich über. Immerhin hatte wir uns eine lange Zeit nicht gesehen. Zudem war es schon spät und der Wein zu stark. Die Schönheit der Abendsonne lenkte meine Gedanken in eine ganz andere Richtung. Annabelle. Sie fehlte mir sehr und die Sehnsucht nach ihr war so groß, dass es wehtat. Aber bald würden wir für immer zusammen sein, als Mann und Frau. Diese Vorstellung zauberte ein Lächeln in mein Gesicht. Der Himmel verwandelte sich in ein glühendes Rot und mit jeder weiteren Minute verschwand die Sonne mehr hinter dem Horizont, bis sie schließlich für immer unterging.


  Ich beschloss wieder ins Haus zu gehen. Gerade als ich die Tür schließen wollte, hörte ich in der Ferne die Hufe herangaloppierender Pferde. Wachsam blickte ich auf und sah eine schwarze Kutsche direkt auf mein Haus zu steuern. Irgendwo hatte ich sie schon einmal gesehen, mir viel aber nicht ein wo. Mit rasantem Tempo hielt sie direkt vor meinem Haus und Leroy stieg aus.


  »Bereit für einen unvergesslichen Abend?«, sagte er gut gelaunt und mit breitem Grinsen.


  Er war mit einem sehr edlen Biedermeier Frack begkleidet, dazu ein weißes Hemd, Weste und Fliege. Schwarze, glänzende Lederstiefel sowie ein Zylinder rundeten sein elegantes Erscheinen ab.


  »Also, ich weiß ja nicht, was du mit mir vor hast, doch so gute Kleider besitze ich nicht.«


  Er lachte. »Zieh dir einfach etwas an, was nicht ganz so doll nach Pferd stinkt.«


  »Ich stinke doch nicht nach Pferd«, sagte ich empört. Immerhin hatte ich mich bereits umgezogen. Ging dann aber dennoch rein, um neben Leroy wenigstens einigermaßen bestehen zu können, und zog mir die besten Sachen an, die mein Kleiderschrank hergab. Eine schwarze Hose, dazu ein schwarzes Jackett und ein weißes Hemd aus schlichter Baumwolle. Ich frisierte mir noch schnell die Haare und ging dann zu Leroy hinaus.


  »Wunderbar, sieht doch ganz passabel aus. Los geht’s.«


  Leroy wies den Kutscher an, schnellstmöglich zurück nach Paris zu fahren.


  Dieser setzte seinen Auftrag augenblicklich in die Tat um und preschte los. Unsanft rutschten wir auf unseren Sitzen hin und her. Leroy störte es nicht. Ganz im Gegensatz zu mir. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich es vorziehe lieber selber zu reiten. Kutschfahrten sind ja schlimmer, als die Fahrt auf einem Schiff.«


  »Du und deine Pferde. Ich kann bis heute nicht verstehen, was du an diesen Tieren findest. Sie sind groß, stinken und machen eine Menge Dreck.«


  Wie immer verdrehte ich nur meine Augen, wenn Leroy seine Meinung über Pferde zum Besten gab.


  »Und was werden wir heute Abend machen? Du hast mich wirklich neugierig gemacht mit deiner Geheimniskrämerei.«


  »Ich werde dir zuerst zwei Freunde von mir vorstellen und dann werden wir gemeinsam feiern.«


  Die Fahrt über redeten wir über die Dinge, die wir in der Zwischenzeit gemacht hatten. Leroy erzählte mir von seinen Einsätzen beim Militär und ich von meinen Zukunftsplänen mit Annabelle. Die ihn aber nicht sonderlich zu interessieren schienen. Sein Blick ging durch mich hindurch, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders. Gerade als ich ihn darauf ansprechen wollte, hielt die Kutsche. Wir stiegen aus und standen vor einem großen Häuserkomplex, der sich über die gesamte Straße erstreckte. In roter Backsteinfassade reihten sich vornehme Stadthäuser aneinander und ragten mit ihren fünf Geschossen in den Nachthimmel empor. Dunkle Mansardendächer mit Giebeln sorgten für einen stattlichen Abschluss. Über allen Häusern erstreckte sich im zweiten Stockwerk ein durchgängiger Balkon. Viele der langen, schmalen Fenster waren hell erleuchtet.


  »Hier wohnen meine Freunde, die ich dir gerne vorstellen würde.« Leroy hatte kaum zu Ende gesprochen, da öffnete sich auch schon die Tür direkt vor uns und ein Mann mittleren Alters trat heraus.


  »Wie schön das ihr da seit«, begrüßte er uns mit einer Stimme, die mich sofort für ihn einnahm. Er nickte Leroy mit den Kopf zu und ließ ihn eintreten. Dann galt seine Aufmerksamkeit nur mir. Seine braunen Augen fixierten mich, aber auch ich konnte nicht anders, als ihn genau anzuschauen. Im Gegensatz zu uns trug er keinen Anzug, sondern eine hellbraune Wildlederhose, in der locker ein weißes Rüschenhemd steckte, dessen Ausschnitt geöffnet war und den Blick auf eine muskulöse Brust freigab. Seine ganze Statur entsprach die, eines körperlich gut durchtrainierten Mannes, aber die Gesichtszüge waren fein, fast feminin, umrahm von hellbraunen Haaren, die er zu einem Zopf zusammen gebunden hatte. Einzelne Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm locker ins Gesicht. Auch seine Haut war sehr hell, glatt und makellos.


  »Julien, ich freue mich wirklich außerordentlich, dich in meinem Haus begrüßen zu dürfen« er lächelte mir vertrauensvoll zu und reichte mir seine Hand, die ich fast wie im Traum ergriff, weil ich den Blick von seinen strahlenden Augen nicht abwenden konnte. Mir wurde etwas schwindelig.


  »Mein Name ist Cornelius«, stellte er sich mit festem Händedruck vor. »Komm herein.«


  Er führte uns durch eine Empfangshalle, mit vielen Skulpturen, goldenen Verzierungen und Wandmalereien, hinein in ein großzügig geschnittenes Kaminzimmer. Dies war unverkennbar ein Haus, sehr wohlhabender Leute. In dem luxuriösen Raum befanden sich bereits viele Menschen. Manche standen in kleinen Grüppchen beisammen, andere hatten es sich auf Sesseln und Sofas gemütlich gemacht, die überall im Zimmer standen. Ein Pianist spielte an einem Flügel, eine ruhige, sehr schön klingende Melodie. An der Decke hingen Kronleuchter, die ein angenehmes, gedämpftes Licht spendeten.


  Cornelius ging zu einer Sitzecke in der Nähe des großen Kamins, wo einige Männer und Frauen sich angeregt unterhielten. Er wies sie mit einer Armbewegung an, ihre Plätze zu verlassen. Die sechs brachen so gleich ihr Gespräch ab und kamen der Aufforderung unverzüglich nach. Cornelius schien hier großen Respekt zu genießen.


  »Setzt euch. Julien, was darf ich dir zu trinken bringen lassen? Nein, warte, als Willkommensgruß werde ich den besten Rotwein meines Hauses kredenzen.« Langsam ließ ich mich auf das weinrote Sofa sinken, das durch goldene Stickereien in seiner Eleganz veredelt wurde. Leroy tat es mir nach, erhob sich aber sogleich wieder, während sein Blick über meinen Rücken hinweg glitt. Ich drehte mich um und sah nun auch warum. Eine wunderschöne Frau, mit einer Flasche Wein in den Händen, kam zu uns. Sofort stand auch ich auf. Bei so viel außergewöhnlichen Menschen, wurde mir auch ohne Wein schon ganz schummerig. Dann erkannte ich sie. Diese roten Haare, die helle Haut. Colette.


  »Endlich lernen wir sie einmal persönlich kennen, Monsieur Decardes. Leroy spricht nur in den höchsten Tönen von ihnen.«


  Sie hielt mir ihre Hand entgegen, die in einem weißen, langen Handschuh steckte, der bis über den Ellenbogen reichte. Ganz Gentleman deutete ich einen Handkuss an, während ich penibel darauf achtete, ihr direkt in ihre grünen Augen zu schauen, um bloß nicht den Blick zu tief sinken zu lassen, da der weite Ausschnitt ihres grünen Kleides so einiges frei gab.


  »Nennen sie mich doch bitte Julien.«


  »Sehr gern, Julien. Ich bin Colette«, sie sagte das mit einer solch verführerischen Stimme und einem derart hinreißenden Lächeln, dass mir ganz heiß wurde. Schnell ließ ich ihre Hand los und war unendlich dankbar für den Vorschlag, den Cornelius machte. »Darauf wollen wir trinken.«


  Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie er die Flasche Wein geöffnet und unsere Gläser gefüllt hatte. Colette setzte sich neben mich und wir erhoben unsere Gläser. Cornelius interessierte sich sehr für mein Vorhaben Pferde zu züchten. Durch die unbefangene Unterhaltung ließ auch meine Anspannung nach. Der Wein tat sein übriges. Wir lachten, plauderten und ich fühlte mich rund um wohl. Nur Leroy war angespannt. Er beteiligte sich kaum an den Gesprächen, sondern suchte immer wieder Cornelius Blick. Seine Finger trommelten unentwegt auf die Lehne des Sessels ein. Als Cornelius dann aufstand und darum bat, ihn und Leroy für einen Augenblick zu entschuldigten, wirkte Leroy geradezu erleichtert.


  Colette schenkte mir erneut Wein nach. Eigentlich begann mein Kopf bereits Karussell zu fahren, aber als sie mir ihr Glas zum Anstoßen hinhielt, wollte ich nicht unhöflich sein.


  »Leroy erzählte mir von deinem heldenhaften Einsatz als Kind«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme.


  »Welchen von den vielen meinte er denn?«, scherzte ich.


  Sie rückte näher an mich heran. Ihr betörender Duft, der nach einer Mischung von Rosen und Flieder roch, hüllte mich noch intensiver ein.


  »Den, bei dem du für ihn deine Hände geopfert hast.«


  Meine gute Laune verschwand schlagartig. So direkt darauf angesprochen zu werden, setzte mir auch nach all der Zeit zu. Über diesen Teil meiner Vergangenheit versuchte ich, wenn möglich, nicht mehr zu sprechen. Ich lernte zwar damit zu leben, aber die Verbitterung war nie ganz verschwunden. Colette stellte mein Glas Wein zur Seite und streichelte mir zärtlich über meine Hände, während sie mir tief in die Augen blickte. Jetzt nahm das Karussell seine volle Fahrt auf.


  »Es war sicher nicht leicht, sich damit arrangieren zu müssen«, sie verschränkte ihre Hand in der meinen und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um mich von ihr zu lösen.


  »Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen. Es ist schon spät und ich glaube ich habe etwas zu viel Wein getrunken.«


  Doch als ich aufstehen wollte, drückte sie mich auf das Sofa zurück. Für eine Frau hatte sie eine ansehnliche Kraft. Sie näherte sich mir mit ihrem Gesicht. Noch einen Millimeter mehr und unsere Nasenspitzen würden sich berühren. Ihre grünen Augen, die nun direkt vor meinen waren, begannen zu leuchten. Jetzt war ich mir sicher, dass ich zuviel Wein intus hatte.


  »Vielleicht solltest du dich wirklich ausruhen. Komm, ich zeige dir dein Zimmer«, säuselte sie in mein Ohr.


  Etwas sagte mir, ich solle so schnell wie möglich verschwinden, aber ich konnte nicht und musste ihr einfach folgen, als sie mich vom Sofa hochzog und zu einer Treppe führte. Der Blick in ihre Augen band mich wie ein unsichtbares Seil. Als wir hochgingen, wendete sie sich von mir ab und schaute auf die Stufen. Für einen kurzen Augenblick bekam mein Verstand die Kontrolle zurück. Was machte ich hier gerade? Ich war im Begriff mit einer fremden Frau in ein Zimmer zu gehen. Vorsichtig wollte ich meine Hand zurückziehen, doch als sie sich zu mir umdrehte und mir wieder in die Augen blickte, wurde mir erneut dösig, meine Gedanken eingenebelt.


  »Hab keine Angst, Julien. Komm mit mir«, flüsterte sie mir zu.


  Ich gehorchte und folgte ihr in das Zimmer. Leroy und Cornelius waren auch in dem Raum. Colette dirigierte mich zu einem großen Doppelbett mit weißen Baldachin, der an den Seiten geöffnet war. Eine rote, glänzende Steppdecke sowie viele weiche Kissen lagen darauf.


  »Mach es dir gemütlich, Julien«, sagte sie zärtlich, während sie mir mit ihren Zeigefinger gegen meine Brust stieß. Rücklings fiel ich auf das Bett. Alles um mich herum drehte sich wie in einem Wirbel, der Gesprächsfetzten mit sich trug, die von weit weg zu kommen schienen.


  »Bist du dir auch ganz sicher, Leroy«, hörte ich Colette sagen. »Du weißt, es kann schiefgehen. Dann kann ihm keiner von uns mehr helfen.


  »Es wird nicht schiefgehen. Bei mir hat es auch funktioniert.«


  »Aber jeder Körper ist unterschiedlich und reagiert anders.«


  »Ihr habt mir euer Wort gegeben. Julien ist stark, er wird es schaffen.«


  »Gut. Es obliegt aber einzig und allein deiner Verantwortung«, sagte Cornelius.


  Colette kam zu mir aufs Bett und legte sich neben mich. Sanft drehte sie meinen Kopf zu sich.


  »Schau mich an, Julien, lass es einfach geschehen.«


  Samtig weiche Lippen, legten sich auf meinen Mund. Glitten langsam über mein Gesicht, bis hinunter zu meinem Hals. Dann spürte ich genau dort einen stechenden Schmerz, der immer stärker wurde. Plötzlich kehrten all meine Sinne wieder zurück. Ich versuchte Colette von mir zu schieben, doch sie drückte meine beiden Arme so fest in die Matratze, dass ich keine Chance hatte mich zu wehren. Sie war zu stark.


  Wie wahnsinnig fing ich an zu schreien und mich zu winden. Der Schmerz von meinen Hals strahlte in meinen ganzen Körper aus. Mein Herz schlug immer schneller, sodass ich das Gefühl hatte, es würde gleich in meiner Brust zerbersten. Mit meinen Beinen versuchte ich Colette wegzustoßen, aber ich merkte, wie die Kraft aus ihnen wich. Mein Hals fühlte sich wie aufgerissen an. Langsam begriff ich, was sie da überhaupt tat. Colette hatte mich gebissen und trank mein Blut. Der Schock stellte die letzen Adrenalinreserven bereit. Durch diese kurze, übermenschliche Kraft schaffte ich es, sie von mir zu drücken. Röchelnd versuchte ich vom Bett zu kommen. Doch Colette drückte mich schon wieder zurück auf die Matratze. Ihr so schöner Mund war mit meinem Blut verschmiert, das ihr aus den Mundwinkel lief. Bevor mein Gehirn diesen Anblick auch nur im Ansatz verarbeiten konnte, senkte sie ihn erneut auf meinen Hals nieder. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich bekam kaum noch Luft. Sämtliche Kraft wich aus mir und mein Körper hörte auf Widerstand zu leisten. Die Umgebung um mich herum begann zu verschwimmen. Wurde kriechend von einer Schwärze aufgefressen. Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf, die immer schneller wurden. Ich als Baby, in den Armen meiner Mutter. Als kleiner Junge, gemeinsam mit meinem Vater auf dem Pferd. Ereignisse, Erinnerungen, Gefühle von Glück, Freude und Schmerz. Da war Leroy und sein Vater. Das Letzte was ich sah, war Annabelles Gesicht, welches sich in einem hellen Licht auflöste. Dieses Licht war so wunderschön und in mir machte sich unendlicher Frieden breit. Für mich gab es nur noch eins, diesem Licht zu folgen. Doch desto näher ich kam, desto mehr entzog es sich meiner Reichweite, bis es schließlich ganz verschwand und sich ein schwarzer Nebel über mich legte. Ich spürte nichts mehr.


  


  


  »Trink, Julien, bitte trink.«


  Als würde ich aus einem tiefen, schwarzen Schlund emporsteigen, kehrte mein Bewusstsein Stück für Stück zurück..


  »Du musst trinken!«


  »Wir verlieren ihn, wenn er nicht trinkt.«


  Jemand rüttelte an meinen Körper, was sich wie ein Erdbeben anfühlte, aber es brachte meine Sinne wieder zurück. Mein Mund war komplett trocken und es gab nur noch einen einzigen Impuls. Trinken. Mit letzter Kraft öffnete ich meine Lippen. Warm drückte sich etwas dagegen und eine Flüssigkeit lief mir in den Mund, die alles in mir explodieren ließ. Mehr! Egal wie, nur mehr davon. Und ich bekam mehr davon. Genüsslich lief dieses unbeschreibliche Elixier, meine ausgetrocknete Kehle hinunter. Tief in meinen ausgedörrten Körper hinein. Mit jedem Schluck durchdrang mich eine ungeheure Kraft, der ich mich voll und ganz hingab. Ich fühlte mich wie Gott selbst. Doch dann versiegte diese Quelle.


  Für einen Augenblick lag ich nur da und versuchte die Umgebung um mich herum wahrzunehmen, was mir aber nicht gelang. Der Raum zog sich in Wellen vor mir zusammen. Wände und Decke kamen immer näher und lösten sich in einem Farbenmeer vor mir auf. Mein Kopf war erfüllt von Geräuschen und in meine Nase drangen Gerüche der unterschiedlichsten Art.


  Wie aus dem Nichts wurde mein Körper plötzlich von Krämpfen heimgesucht. Einem Inferno gleich, tobten Schmerzen durch ihn hindurch, als würde jede einzelne Faser auseinandergezogen und meine Eingeweide aus mir herausgerissen. Mein Fleisch brannte, als würde ich in kochendes Wasser getaucht. Ich schrie so laut ich nur konnte.


  »Die Umwandlung scheint zu beginnen.«


  Mit einem riesigen Schwall würgte ich alles hinaus, was sich in mir befand. Kaum hatte ich geendet, musste ich mich wieder erbrechen.


  »Das ist kein gutes Zeichen. Wir müssen etwas tun!«


  »Ich kann ihm nichts mehr geben, er hat bereits zu viel von mir getrunken.«


  »Versuch du es, Leroy!«


  Etwas wurde an meinen Mund gedrückt. Da war es wieder, dieses einzigartige Getränk. Wie von Sinnen sog ich es in mir auf, bis ein erneuter Würgereiz einsetzte, den ich nicht zurückhalten konnte.


  »Schnell holt einen Menschen.«


  Mächtiger Schwindel nahm mich gefangen, alles drehte sich. Ein enormer Druck lag auf meinen Brustkorb, machte mir das Atmen fast unmöglich. Wie ein brennender Klos fuhr etwas meine Kehle hinauf. Setzte meinen Mund in Flammen. Es fühlte sich so an, als würde sich etwas in mir lösen. Dann ließ der Druck nach und ich sackte zusammen.


  Da war nichts mehr. Schwärze. Leere.


  Irgendwann spürte ich ein Kribbeln in meinen Zehen, was langsam meinen Körper hinauf kroch. Es wurde immer stärker, mächtiger und verwandelte sich in eine enorme Kraft aus sprudelnder Energie. Meine Sinne kehrten zurück. Das Erste was ich wahrnahm, war dieser Duft. Ein Geruch, so süß und lieblich, wie ich es niemals zuvor gerochen hatte. Speichel durchflutete meinen Mundraum und meine Zähne begannen zu prickeln. Ich musste zu dem Ursprung dieses einmaligen Duftes. Langsam öffnete ich meine Augen. Jetzt war nichts mehr verschwommen. Im Gegenteil, alles um mich herum war gestochen scharf. Die Luft war erfüllt von tausenden glitzernden Diamanten, die um mich herum tanzten. Sie waren überall. Und dieses Leuchten, das alles in ein goldenes Licht tauchte. Es hüllte mich ganz und gar ein. Ich wollte aufstehen, doch plötzlich fand ich mich mit dem Gesicht auf dem Boden wieder.


  »Du musst ganz langsam sein, Julien. Warte, ich helfe dir«, es war Colettes Stimme. Sie half mir, mich aufzusetzen. Meine Blicke blieben sofort an ihr haften und konnten sich nicht mehr lösen. Ihr ganzes Gesicht strahlte, sie war von vollkommener Schönheit. Das rote Haar glühte, als wäre es Feuer. Ihre Haut schimmerte, und ihre Augen funkelten wie grüne Smaragde. Wieder umschmeichelte dieser Duft meine Nase, doch diesmal noch stärker. Das Drängen in mir, die Quelle zu finden, nahm zu.


  »Wie geht es dir?«, fragte Leroy mich besorgt. »Kannst du mich verstehen?«


  »Ja, wieso sollte ich dich nicht verstehen können?«


  Als ich den Klang meiner eigenen Stimme hörte, erschrak ich. Sie hörte sich so unbekannt und fremd an. Dunkel kamen die Erinnerungen an den Abend zurück. Wie wir Wein getrunken und dann in dieses Zimmer hinaufgegangen waren. Colette, wie sich mich küsste und dann war da nur noch Schmerz. Der Gedankenstrom riss ab, weil ich mich nur noch auf diesen Duft konzentrieren konnte. Ich musste die Quelle finden. Vor mir tauchte das Gesicht einer jungen Frau auf. Sofort vermischten sich all meine Sinne, fegten wild durcheinander. Ein rhythmisches Pochen durchdrang meinen Kopf, und meine Sinne zentrierten sich nur auf einen Punkt. Die pulsierende Ader, an dem Hals der jungen Frau. Hätten mich nicht zwei starke Hände von hinten an den Schultern festgehalten, ich wäre auf sie losgegangen und hätte ihr wahrscheinlich die ganze Kehle zerfetzt. Mein Körper bebte. Wenn man mich nicht sogleich zu ihr lassen würde, dann würde ich die Kontrolle verlieren und alles in meiner Umgebung töten, was mich davon abhalten würde.


  »Ganz ruhig. Du musst jetzt ganz ruhig atmen. Konzentriere dich. Zügel dein Verlangen«, sagte Cornelius streng.


  Er löste die eine Hand von meiner Schulter und griff nach der Frau, um sie zu mir zu ziehen. Vorsichtig beugte er ihren Kopf zur Seite, sodass ihr Hals direkt vor meinem Mund war. Da war es wieder, diese Kribbeln in meinen Zähnen. Nichts in der Welt konnte mich mehr zurückhalten. Kräftig bohrten sich meine Zähne in ihr weiches Fleisch. Was dann passierte, veränderte alles. Süß und bitter ergoss sich das Blut in meinem Mund. Mit jedem weiteren Schluck spürte ich, wie ich das Leben in mich zurückholte. Voller Genuss schloss ich meine Augen. Spürte, wie mein Herz rumpelnd zu schlagen anfing. Jede Zelle in meinem Körper detonierte erneut. Löste einen Rausch aus, der nicht mehr zu zügeln war. Sich ins Endlose steigerte, bis er sich in einer überwältigenden Welle der Kraft erlöste. In diesem Moment wusste ich, wozu ich diese Kraft brauchte. Ich brauchte sie, um mir mehr davon besorgen zu können.


  Ich schlug meine Augen auf, bereit auf die Jagd zu gehen.
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  Julien stand auf und ging auf den Balkon. Für einen Augenblick musste ich mich sammeln, um wieder in der Gegenwart anzukommen. Gedanklich war ich in einem anderen Jahrhundert. Hatte Montegarde in meiner Fantasie vor mir gesehen. Monbelle, in der Weite der französischen Landschaft. Wie gerne wüsste ich, wie es in Wirklichkeit einmal ausgesehen hatte. Ich war zu tiefst bewegt und sah Julien aus ganz anderen Augen. Leroy hatte recht, er war ein unglaublich starker Mann.


  Ich ging zu Julien hinaus auf den Balkon. Mit Augen, die voller unendlicher Traurigkeit gefüllt waren, schaute Julien auf das Meer.


  »Ich habe noch nie mit jemanden über meine Verwandlung gesprochen. Nicht mal mit Edward«, seine Stimme klang leer.


  Vorsichtig nahm ich seine Hand.


  »Es muss furchtbar gewesen sein.«


  »Nicht mit Worten zu beschreiben«, er machte eine Pause. »Die Schmerzen waren das eine, aber am schlimmsten war das Gefühl der Veränderung. Es fühlte sich so an, als hätte meine Seele mich verlassen.«


  »Nein, Julien, das hat sie nicht.«


  Ihn so traurig zu sehen, machte mich fix und fertig. Auch wenn ich mit ihm empfand, konnte ich wahrscheinlich nicht mal im Ansatz verstehen, was er durchmachte. Wenn ich an Annabelle dachte, verspürte ich keine Eifersucht. Im Gegenteil, etwas in mir hoffte, dass die beiden sich trotz der Umstände noch bekommen würden, obwohl klar war, dass dem nicht so sein würde.


  Verbittert ließ Julien seinen Kopf sinken. »Auch wenn ich es nicht möchte, aber ich muss gehen. Ich habe seit vier Tagen nicht mehr getrunken.«


  Seine Arme schlossen sich um meinen Körper und er hielt mich genauso fest, wie ich ihn.


  »Morgen früh wirst du mit Edward in ein Hotel nach Hamburg kommen. Die Stadt ist größer und ihr seit in meiner Nähe. In der Zwischenzeit werde ich mir Gedanken machen, wie es nun weiter gehen wird«, er gab mir einen Kuss und verschwand mit einem gezielten Sprung von dem Balkon. Ich war allein und fieberte sehnsüchtig den nächsten Abend entgegen, wenn Julien weitererzählen konnte.


  Nach dem Frühstück brachen Edward und ich sofort nach Hamburg auf. Da wir keine Sachen zum Packen hatten, konnten wir sofort losfahren. Während der Fahrt stellte ich mein Handy wieder an. Die Mailbox war voll und über zwanzig SMS Nachrichten. Nach der fünften SMS hörte ich auf zu lesen. Markus beteuerte wie sehr ihm alles leidtat oder überschüttete mich mit Vorwürfen, wie ich ihm nur so etwas hatte antun können. Die Mailbox hörte ich gar nicht erst ab. Ich wählte die Nummer meiner Mutter, die zum Glück auch ans Telefon ging.


  Bevor ich etwas sagen konnte, begann meine Mutter aufgebracht zu sprechen.


  »Wo steckst du den bloß? Markus hat schon ein paarmal angerufen und macht sich große Sorgen. Was ist denn nur passiert?«


  »Das erzähle ich dir alles, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich für ein paar Tage weg bin. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen machen, mir geht es gut.«


  »Habt ihr euch wieder gestritten?«


  »Ich habe mich von ihm getrennt. Diese Worte auszusprechen kam einer Erlösung gleich und fühlte sich unglaublich gut an. »Du, ich muss jetzt Schluss machen. Wir reden dann, wenn ich wieder da bin.«


  Erschöpft ließ ich das Telefon in meinen Schoss sinken und lehnte mich in meinem Sitz zurück. So langsam machten sich die Aufregung und der Schlafmangel in der Nacht bemerkbar.


  »Das alles ist sicher sehr viel für dich.« Edward wendete seinen Blick kurz von der Straße ab, um mich besorgt anzuschauen.


  »Es ist, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. Mein Verstand hämmert wie verrückt in meinem Kopf und sucht nach einer plausiblen Erklärung für alles.«


  »Vergeude deine Energie nicht für etwas, was sich nicht offen legen lässt. Auf der Welt gibt es eben Dinge, die sich nicht erklären lassen. Man muss sie als gottgegeben hinnehmen. Es ist so, wie es ist.«


  Darüber musste ich eine Weile nachdenken, bis ich in einen tiefen Schlaf sank. Irgendwann weckte mich die sanfte Stimme von Edward.


  »Wir haben unser Ziel erreicht.«


  Etwas durcheinander schreckte ich auf. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Über zwei Stunden. Ich habe die Zeit genutzt und eine Rundfahrt durch die schöne Landschaft gemacht. So konnte ich meinen Kopf auch etwas freibekommen. Wir sollten jetzt unsere Zimmer beziehen und danach in die Stadt fahren, um uns etwas einzukleiden.«


  Und schon nach kurzer Zeit spazierten wir eine Einkaufstraße in Hamburg entlang. Als wir die erste Boutique betraten, dachte ich, meine Augen erlagen einer optischen Täuschung, als ich die Preise sah.


  »So was gibt’s ja wohl gar nicht«, flüsterte ich Edward völlig entrüstet zu. Er lächelte mich nur an und klopfte mir beschwichtigend auf die Schulter.


  »Selbstverständlich übernehme ich die Kosten. Such dir einfach aus, was dir gefällt.«


  »Nein. Allein für diese Schuhe hätte ich fast ein Jahr Zeitungen austragen müssen.«


  Er hob seine Hand und winkte eine Verkäuferin zu uns.


  »Bitte sorgen sie doch dafür, dass meine charmante Begleitung von Kopf bis Fuß neu eingekleidet wird. Zunächst drei alltagstaugliche Outfits, dann zwei für den Abend.«


  Ich konnte regelrecht sehen, wie der Verkäuferin die Euro Zeichen aus den Augen flogen. »Selbstverständlich, möchten sie beide einen Champagner?«, piepste sie freudig erregt.


  »Für mich nicht, danke, aber ich denke die Dame nimmt sehr gerne einen.«


  Und ehe ich die Flucht ergreifen konnte, fand ich mich mit einem Glas Champagner vor den Kleiderständern wieder. Viel zu hastig leerte ich es, sodass ich skeptische Blicke der Verkäuferin erntete.


  Nachdem Edward schnell für sich fündig geworden war, fand er großes Gefallen daran, mich bei der Kleiderauswahl zu beraten. Darum war er auch nicht davon abzubringen, gleich weitere Geschäfte zu besuchen. Nach meinem zweiten Glas Champanger, wurde auch ich lockerer und ließ ihn einfach gewähren. Zum Glück wusste ich den Betrag nicht, den er in diesen vier Stunden für mich bezahlt hatte. Wahrscheinlich hätte ich diesen irgendwann mit vierzig abbezahlt. Edward versicherte mir aber immer wieder, wie außerordentlich gerne er das für mich tat. Nach der Einkaufstour gingen wir etwas Essen. Seit den letzten Tagen war es das erste Mal, dass ich wieder ein richtiges Hungergefühl verspürte. Das Essen war vorzüglich und bei einem Glas Rotwein blieben wir noch eine Weile sitzen. Eine gute Gelegenheit wie ich fand, vielleicht auch etwas mehr von Edward zu erfahren.


  »Wie lange kennst du Julien schon?«


  »Zehn Jahre sind es sicher«, sagte Edward lächelnd und nahm einen Schluck von seinem Espresso.


  »Und wie habt ihr euch kennengelernt?«


  Er überlegte einen Moment.


  »Eigentlich ist es eine etwas längere Geschichte.«


  »Nun, ich habe Zeit«, antwortete ich ermutigend.


  »Im Grunde begann alles mit einem Schlüsselerlebnis, welches ich in meiner Kindheit hatte. Meine Mutter zog mich allein auf. Sie war die Geliebte eines sehr wohlhabenden Mannes. Meines Vaters. Der sich aber nicht zu uns bekennen konnte, da wir weit unter seinem Stand waren. Er wollte uns zwar finanzielle unterstützen, doch meine Mutter lehnte dies stets ab. Sie sagte immer, sie sei seine Geliebte und nicht seine Kurtisane. Als kleiner Junge grübelte ich oft darüber nach, was dieses Wort wohl bedeuten mochte, bis es mir eines Tages ein Lexikon aus der Bibliothek offenbarte. Selbstredend, dass ich entsetzt war und diesen Mann noch mehr verachtete.


  Wir wohnten in London, wo ich auch geboren wurde. Um eben ihre Würde zu bewahren, verdiente meine Mutter ihren Lebensunterhalt selbst. Am Tage arbeitete sie in einer Schneiderei, in den Abendstunden ging sie zusätzlich einer Reinigungstätigkeit nach. Da sie nicht immer jemanden hatte, der mich einhüten konnte, nahm sie mich oft dorthin mit. Sie säuberte einen kleinen Lebensmittelladen in der Stadt. Ich muss damals so um die sechs Jahre gewesen sein. Es war schon dunkel, als sie fertig war. Sie nahm meine Hand und wir gingen die einsamen Straßen entlang. Da der Laden etwas abseits gelegen war, gab es hier nicht viele Laternen, sodass der Weg nur spärlich beleuchtet war. Plötzlich hörten wir hinter uns Schritte und lautes Stimmengewirr. Ein Pulk Männer, die eindeutig zu viel getrunken hatten, kamen hinter uns her. Meine Mutter beschleunigte unser Tempo, als sie hörte, wie diese Kerle ihr anzügliche Bemerkungen hinterher riefen. Jetzt bekam auch ich Angst und versuchte mich dem Tempo meiner Mutter anzupassen. Die Männer wurden immer lauter und kamen näher. Sie ließ meine Hand los und rief: »Lauf, Edward, lauf so schnell du kannst, und versteck dich. Mach nur nicht deine Augen auf, egal was passiert.«


  Erst wollte ich nicht, doch an ihrem Blick konnte ich erkennen, dass es ihr bitterer Ernst war. So tat ich, wie mir geheißen und versteckte mich in einer Häusernische. Ich kauerte mich zusammen und kniff meine Augen so fest zu, bis sie zu schmerzen begannen, aber meine Ohren bekamen jeden Laut mit. Die Männer sagten abfällige und anrüchige Worte zu meiner Mutter. Dann hörte ich sie schreien, dass ich es meinen Lebtag nicht mehr vergessen sollte. Jetzt konnte ich meine Augen nicht mehr länger geschlossen halten und schaute voller entsetzten, was dort vor sich ging. Einer dieser Widerlinge drückte sie gegen eine Hauswand und war dabei ihr den Rock runterzuziehen. Die anderen beiden hielten sie lachend fest. Ich wollte gerade aus meinem Versteck hervorspringen, um ihr zur Hilfe zu eilen, als wie aus dem Nichts ein Mann auftauchte. Zwei der Männer schleuderte er, mit einer solchen Kraft zur Seite, dass diese meterweit über die Straße flogen und dort regungslos liegen blieben. Ich glaubte zu träumen. Bei dem Letzten senkte er seinen Kopf, an dessen Hals, und verharrte eine Weile in dieser Position. Dann ließ er von dem Mann ab und der Körper fiel wie ein Sack auf den Boden. Der Fremde bückte sich zu meiner Mutter hinunter. Ich war wie gelähmt, sonst wäre ich losgesprintet. Aber irgendwie sagte mir mein Gefühl damals, dass er ihr nichts tun wollte. Wie er so vor meiner Mutter kniete, konnte ich sein Gesicht sehen. Es war so bleich und seine Augen glitzerten wie die Sterne am Himmel. Er streichelte meiner Mutter über den Kopf und zog ihre Kleider zurecht. Die zwei Männer schleifte er in eine Ecke und den anderen warf er sich über die Schulter. Leblos baumelten Kopf und Arme hinunter. Dann verschwand er.


  Meine Mutter stand auf, als sei nichts gewesen, und ging weiter. Dabei rief sie meinen Namen. Verstört lief ich zu ihr und klammerte mich weinend an sie.


  »Wo bist du gewesen, Edward Winston? Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du nicht weglaufen sollst.«


  »Aber Mutter, du hast mich doch fortgeschickt. Haben die Männer dir etwas getan?«


  »Wovon in Gottes Namen sprichst du Kind?«


  »Dort hinter dir«, aufgeregt zeigte ich mit meinem Finger auf die Ecke, wo der Fremde die Männer hingebracht hatte. »Die Männer, die dich angegriffen haben.«


  »Also jetzt reicht es mir wirklich mit deinen Fantasiegespinsten. Komm, wir gehen nach Hause.«


  »Der Mann, der dich gerettet hat, er hat die Kerle dort drüben hingeschleift. Ich werde sie dir zeigen.«


  »Noch ein Wort von diesem Unsinn und du bekommst eine Woche Hausarest.«


  Sie war nicht dazu zu bewegen, mir glauben zu schenken, oder sich auch nur einmal umzudrehen.


  Im Laufe meines Lebens versuchte ich sie immer wieder auf diese Begebenheit anzusprechen, aber selbst in ihrem Sterbebett bestritt sie diesen Vorfall.


  Für mich war bereits als Kind klar, dass dieser Mann kein normaler Mensch hatte sein können. Als mir dann irgendwann das Buch »Dracula« in die Hände fiel, wusste ich mit Gewissheit, was er gewesen war. Ein Vampir. Ich fühlte mich diesem Wesen auf einer gewissen Weise verpflichtet. Er hatte das Leben meiner Mutter gerettet und so auch das meine. Sonst wäre ich als Waise, in einem dieser furchtbaren Heime, aufgewachsen. Auch wenn ich in meinem späteren Leben Wirtschaft und Jura studierte, also sehr bodenständige Dinge, hatte ich es mir zu meiner Lebensaufgabe gemacht Vampire zu finden. Es wurde zu einer Obsession. Ich las jedwede Literatur zu diesem Thema, besuchte Vorlesungen, suchte Kontakt zu Menschen, die sich ebenfalls dem Mysterium Vampire und Vampirismus verschrieben hatten. Leider wurde dieses Thema nach und nach populärer, sodass es immer schwieriger wurde, die wahren Quellen zu entschlüsseln. Viele Hinweise und Recherechen führten nach New Orleans. So brachen wir unsere Zelte in Deutschland ab und meine Frau und ich zogen in die Voodoo und Geisterstadt. Meine Frau unterstützte mich in allem, auch bei meiner Suche nach Vampiren. Leider verstarb sie ein Jahr nach unserem Umzug. Da unsere Ehe kinderlos geblieben war, stand ich nun ganz allein da.


  An einem Abend hielt eine amerikanische Autorin eine Vorlesung aus ihrem neusten Vampirroman. Dort sah ich Julien zum ersten Mal und mir war, als hätte ich ein Déjà-vu. Die Ähnlichkeit mit diesem fremden Retter von damals war unverkennbar. Ich versuchte, an diesem Abend irgendwie mit Julien in Kontakt zu kommen, was mir aber leider nicht gelang. Er war an keinem Gespräch interessiert. So setzte ich alles auf eine Karte und folgte ihm heimlich. Mit Erfolg. Jetzt wusste ich, wo Julien wohnte. Darauf konnte ich aufbauen und wollte Informationen über ihn bekommen. Auch wenn ich Anwalt war und es zu meinem Beruf gehörte, dass ein oder andere rauszufinden, stellte es sich bei Julien als geradezu unmöglich dar. Doch dann sollte das Glück auf meiner Seite sein. Er suchte einen Butler für sein Haus. Darin erkannte ich meine Gelegenheit. Als Student hatte ich bereits als solcher gearbeitet und einen hervorragenden Lehrer gehabt. So stellte ich mich bei Julien vor und er mich ein. In erster Linie bestand meine Aufgabe darin, das Haus zu hüten, wenn er abwesend war. Mit der Zeit weitete sich mein Tätigkeitsfeld immer weiter aus und zu guter Letzt wurde ich sein Freund. Von Anfang an führten wir eine sehr persönliche Beziehung zueinander. Wir hatten viele Gemeinsamkeiten und Interessen, konnten intensive Unterhaltungen bis spät in die Nacht führen. Meine Vermutung, dass Julien ein Vampir war, bestätigte sich immer mehr. Er aß niemals und vor Sonnenuntergang bekam ich ihn nicht zu Gesicht. Seine Bewegungen waren oftmals viel zu schnell. Ebenso war seine enorme Stärke ein weiterer Hinweis. Unser Vertrauensverhältnis wurde immer inniger. Er war für mich wie ein Sohn geworden, den ich nie hatte.


  An einem Abend nahm ich all meinen Mut zusammen und sprach ihn auf sein Naturell an. Daraufhin verschwand er. Ich machte mir schreckliche Vorwürfe. Die Tage zogen ins Land, ohne eine Nachricht von ihm. Nach zwei Wochen tauchte er unvermittelt auf. Er war voll von grenzenlosen Kummer und Leid. Von dieser Melancholie ganz in Besitz genommen, offenbarte er mir, ein Vampir zu sein. Meine jahrelange, was sage ich, meine lebenslange Suche hatte ein Ende. Es war wie eine innere Befreiung für mich. Mit der Zeit gab Julien immer mehr Details aus seinem Leben preis. Ich erfuhr von Leroy und den Problemen, die diese Beziehung mit sich brachte. Warum Julien ihn nie wiedersehen wollte.


  Wir reisten viel und lebten nirgendwo länger als zwei Jahre. Als ich Julien damals kennenlernte, ging er wenigstens noch hin und wieder gesellschaftlichen Verpflichtungen nach, aber im Laufe der Jahre kapselte er sich komplett von der Außenwelt ab. Er versank in einer tiefen Depression und ich kam kaum noch an ihn heran. Erst wenn er vollkommen entkräftet war, konnte ich ihn mit viel Überredungskunst dazu bewegen, wieder zu trinken. Danach wurde seine psychische Verfassung meist noch schlimmer. Schreckliche Schuldgefühle plagten ihn und er wollte kein menschliches Blut mehr zu sich nehmen. Er trank ausschließlich von Tieren. Zum Schluss war er so ausgezerrt, dass er sich kaum noch bewegen konnte.


  Erst als wir zurück nach New Orleans gingen, fand er ein wenig seines Lebensmutes wieder. Nach wie vor zog er sich in sich zurück, verließ aber ab und zu das Haus. Die vorangegangene Zeit, konnte ich als eine der schwerste in meinem Leben bezeichnen. Es nahm mich sehr mit, Julien so leiden zu sehen. Dadurch wurde mir bewusst, dass seelische Schmerzen, den körperlichen in nichts nachstanden.


  Eines Abends kam Julien zu mir und teilte mir mit, dass Leroy ihn vermutlich aufgespürt hatte. Und so kamen wir nach Deutschland. Von dem restlichen Verlauf bist du ja selbst unmittelbar betroffen. Sei versichert, Claire, ich habe wirklich versucht, Julien ins Gewissen zu reden, damit er keinen engeren Kontakt zu dir aufbaut. Aber in meinem Herzen habe ich von Anfang an gewusst, dass dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt war. Er liebt dich und es steht nicht in meiner Macht darüber zu urteilen, ob es richtig oder falsch ist.«


  Edward trank sein Wasser aus und lehnte sich nachdenklichen in seinen Stuhl zurück.


  »Was auch immer passieren mag, ich liebe ihn auch. Er ist der wundervollste Mann, der mir jemals begegnet ist. Ich kann mir gut vorstellen, wie unerträglich es für dich gewesen sein muss, ihn so leiden zu sehen.«


  »Vielleicht mag es nicht angemessen erscheinen, aber ich bin sehr froh, dass er dich kennengelernt hat, Claire. Wir sollten jetzt zurück zum Hotel fahren.«


  Als Julien kurz nach Einbruch der Dunkelheit zu mir kam, und diesmal durch die Tür, sah er um einiges besser aus als gestern. Sein Gesicht war rosig, die Wangen sogar ein wenig gerötet. Auch er musterte mich eingehend.


  »Du siehst toll aus, Claire.«


  »Edward war heute Nachmittag mit mir einkaufen. Er hat mir erzählt, wie ihr euch kennengelernt habt.«


  Darüber lächelte Julien, was eine wohltat für mein Herz war.


  »Ja, ich hätte ihn nach dem Abend im Buchladen wohl besser nicht zu meinem Haus führen sollen.«


  »Du wusstest, dass er dir folgt?«, fragte ich überrascht, während wir uns aufs Sofa setzten.


  Jetzt lachte er. »Dass ein alter Mann unbemerkt einen Vampir verfolgen kann, liegt glaube ich, eher im Bereich übernatürlicher Phänomene. Als er mich im Buchladen anstarrte, während alle Augen auf die der berühmten Autorin gerichtet waren, ahnte ich, dass er weiß, was ich bin. Meine Einsamkeit war zu diesem Zeitpunkt so groß und ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Seit dem bin ich ihn nicht mehr losgeworden.«


  »Das gleiche Schicksal wird dich mit mir jetzt auch ereilen«, sagte ich, während ich mich an ihn kuschelte. Julien legte den Arm um mich und sprach mit ernster Stimme weiter. »Wir müssen unbedingt darüber reden, wie es jetzt weitergehen soll.«


  »Aber erst erzählst du mir, wie es mit dir weiterging.«


  »Bist du dir sicher, dass du das wirklich wissen möchtest? Denn ab jetzt war ich kein Mensch mehr. Der Julien, von dem ich bisher berichtete, starb in dieser Nacht.«


  »Ganz sicher.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Juliens Geschichte Teil II


  


  


  Mit der Jagd musste ich noch warten. Ich kann mich nur noch sehr verschwommen an diese erste Zeit erinnern, aber ich weiß noch, dass es anfangs eine Meisterleistung für mich war, von der einen Ecke des Raumes in die andere zu gelangen. Ich musste wieder laufen lernen, da die räumlichen Dimensionen sich vollkommen verändert hatten. Genau wie meine gesamte Wahrnehmung. Alles war um so vieles intensiver. Von überall dröhnten Geräusche an mein Ohr, obwohl niemand außer Colette und Leroy in diesem Raum waren. Sie sagten, es sei wichtig, dass ich von ihr trank und so tat ich es. Danach versank ich immer in einen tiefen Schlaf, in dem ich von bizarren Träumen heimgesucht wurde. Sie waren so eindringlich, dass ich manchmal nicht mehr wusste, ob ich überhaupt wach oder noch immer in dieser Anderswelt war.


  Doch an einem Abend öffnete ich meine Augen und meine Sinne hatten sich endgültig geordnet. Alles um mich herum war klar und ich konnte mich flink und geschickt durch den Raum bewegen. Diese neue Errungenschaft brachte gleich die nächste mit sich. Meine Gedanken kreisten nur noch um eins. Blut. Ich musste trinken, aber nicht von Colette. Nein, es musste so sein, wie das von dem Mädchen.


  »Können wir es wagen mit ihm rauszugehen?«, hörte ich Leroy zu Colette flüstern.


  »Ja, ich denke er ist jetzt soweit.«


  Mich hätte sowieso nichts mehr aufhalten können. So gingen wir gemeinsam in die Nacht hinaus. Was mich dort erwartete, war nicht in Worte zu fassen. Ich betrat eine neue Welt. Diese Luft, die Sterne am Himmel, das Rauschen der Blätter, alles war unbeschreiblich. Wie magisch. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich aus etlichen Metern Entfernung erkennen, wie ein Käfer über das Blatt einer Blume krabbelte. Ein Grashalm, war nicht mehr länger nur ein grüner Stängel. Er besaß eine einzigartige Struktur und wie er sich im Wind bewegte, war so mitreißend, dass Leroy mich irgendwann an meinen Schultern nach oben zog. »Ok. Das reicht, sonst mutierst du hier noch zum Gartenzwerg.«


  Ich stürmte die Straße entlang und fand mich in sekundenschnelle auf dem freien Feld wieder. Mir war nicht klar, wie ich dort hingekommen war. Als ich mich umdrehte, standen Colette und Leroy hinter mir.


  »Wie kann das sein? Eben war ich doch noch in der Stadt? Selbst mit einem Pferd hätte ich mehr als fünfzehn Minuten gebraucht.«


  Leroy lachte begeistert. »Eine deiner neuen Fertigkeiten. Für dich gelten jetzt andere Gesetze von Zeit und Raum. Schau her.«


  Geschickt kletterte er einen großen Baum, bis auf den höchsten Ast hinauf, und sprang hinunter. Normalerweise hätte Leroy sich jeden Knochen brechen müssen, aber er landete sicher auf seinen Füßen, als wäre er nur von einem Bordstein gesprungen.


  »Nur zu, probier es aus«, ermutigte er mich.


  Ich ging zu dem Baum und schaute zu dem ersten Ast hoch, der außerhalb meiner Reichweite lag. Um ihn zu erreichen, sprang ich aus dem Stand heraus und krachte mit meinen Kopf prompt an einen noch viel höher gelegenen. Bevor ich äußerst unelegant auf den Boden fallen konnte, schaffte ich es gerade noch rechtzeitig mich festzuhalten. Unter schallenden Gelächter von Leroy und Colette, baumelte ich an einen der Äste.


  »Sehr witzig«, rief ich zu den beiden nach unten, die sich aneinander festhalten mussten, um vor Lachen nicht umzufallen, und schon krachte ich, samt Ast, nach unten. Ohne auch nur den geringsten Schmerz zu verspüren, rappelte ich mich auf und strich meine Kleider glatt. Colette und Leroy kämpften unterdessen mit akuter Atemnot. Doch plötzlich waren all meine Sinne nur noch auf eine Sache fixiert. Ganz zart, aber unverkennbar, schwirrte dieser besondere Duft durch die Luft. Sofort lief ich los. Immer der Nase nach. Dann hatte ich gefunden, wonach es mich seit meinem Erwachen sehnte. Ein Mann torkelte am Rande eines Feldweges entlang. In der Hand hielt er eine Flasche, die er immer wieder zu seinem Mund führte. Ohne weiter darüber nachdenken zu können, stellte ich mich ihm in den Weg. Worauf er nicht besonders erfreut reagierte.


  »Hast du noch alle? Verschwinde, sonst bekommst du gleich meine Faust zu spüren.«


  Das Entsetzten in seinem Blick, tangierte mich in keiner Weise, als er meine Zähne zu spüren bekam. Meine Gier wurde immer größer, je schneller sein Herz zu schlagen begann. Erst als dieses rhythmische Pochen sein jähes Ende fand, konnte ich von ihm ablassen. Berauscht war kein Ausdruck mehr. Da passierte noch etwas anderes mit mir, in dem Moment, als er starb. Es gab nichts mehr um mich herum, als das pure Glück, Freiheit und tiefer, grenzenloser Frieden. Ich schwebte in anderen Sphären.


  Colette und Leroy brachten mich wieder zurück. Die Erinnerung an den Herzschlag des Mannes, welcher immer schneller wurde und schließlich versagte, begleitete mich die ganze Nacht hindurch. Und erinnerte mich gleich zu Beginn der nächsten Dunkelheit daran, es wieder zu brauchen.


  Colette und Leroy waren immer in meiner Nähe. Sie ließen mich einfach gewähren. Mich interessierte nichts, außer Blut. Mir war alles egal. In dieser Zeit nahm ich nicht mehr wahr, was ich da tat. Das ich Menschen tötete. Zum Glück ging das nicht lange so.


  Ich hatte mich hinter einer Häuserecke versteckt, um mein nächstes Opfer aufzulauern. Aufregung machte sich in mir breit, als ich spürte, wie es immer näher kam. Mit einem geschmeidigen Sprung stahl ich mich aus meinem Versteck. Meine Zähne kribbelten vor Vorfreude, gleich mein Verlangen stillen zu können. Die junge Frau stieß mit ihrem gesenkten Kopf gegen meine Brust. Schrill schrie sie vor Angst auf und ging ruckartig rückwärts, sodass ich in ihr Gesicht blicken konnte. In dem Moment fuhr es mir durch Mark und Bein und es ging mir nur noch eines durch den Kopf: »Annabelle«. Sie sah ihr so unglaublich ähnlich. Das war der Moment, indem ich das Gefühl hatte, wieder erwacht zu sein. Ich taumelte zurück. Dieses drängende, alles kontrollierende Verlangen ihr Blut trinken zu müssen, war verschwunden. Hatte ich komplett den Verstand verloren? Wie konnte ich so etwas überhaupt nur denken?


  »Geht es ihnen gut? Kann ich ihnen helfen?«, fragte sie mit engelhafter Stimme, während sie ein paar Schritte auf mich zu kam.


  Ich drehte mich um und lief wie besessen zu Colettes Haus. Erst in der Eingangshalle hielt ich an, um ängstlich zu dem großen Spiegel zu gehen. Was ich dort erblickte, ließ mich keine Luft mehr bekommen. Meine Haut war glatt wie Stein. Fast weiß. Aus diesem fahlen Gesicht funkelten mir zwei hellblaue Augen entgegen, die übernatürlich strahlten. Alles an mir sah geradezu perfekt aus. Das was ich dort im Spiegel sah, war nicht mehr ich. Sprühend vor Zorn drehte ich mich zu Leroy und Colette um, die an der Haustür standen.


  »Was habt ihr mit mir gemacht?«, schrie ich sie an.


  Leroy kam energisch auf mich zu. »Jetzt schrei hier nicht so rum. Du machst noch die gesamte Nachbarschaft auf uns aufmerksam.«


  Meine Wut stieg ins Grenzenlose. Ich ging auf ihn los, wirbelte ihn herum und stieß ihn mit aller Kraft in den großen Salon. Er flog bis an das andere Ende des Raumes, wo er nur durch das Bücherregal gestoppt wurde. Mit seinem Rücken krachte er so doll dagegen, dass Bretter herausbrachen und Bücher herunterfielen. Unbeeindruckt stand er auf. Ehe ich es mir versah, hatte er mich geschnappt und drückte mich gegen die Wand.


  »Was ist auf einmal mit dir los? Hast du den Verstand verloren?«, sagte er nun auch wütend.


  »Bitte beruhigt euch. Juliens Körper hat sich bereits verwandelt, aber nun muss es auch seine Seele tun. Es ist nicht für alle so einfach wie für dich, Leroy.«


  Colettes sanfte Stimme beruhigte mich ein wenig. Ich schubste Leroy von mir und wendete mich Colette zu. »Verwandelt? Was meinst du damit?«


  »Du bist jetzt kein Mensch mehr. Als wir dein Blut getrunken haben, ist dein Körper gestorben. Mit meinem und dem Blut von Cornelius, haben wir dich ins Leben zurückgeholt. In ein neues Leben, ohne Schmerz und Tod. Ein Leben für die Ewigkeit. Du gehörst jetzt zu uns und bist nun auch ein Vampir.«


  Ich musste lachen. Lachte und lachte, bis die Bilder in meinem Kopf diese verzweifelte Reaktion beendeten. Sah mich, wie ich gierig das Blut von Menschen trank, spürte den Schmerz, als ich starb.


  »Das kann nicht sein. Es gibt keine Vampire«, kopfschüttelnd vergrößerte ich den Abstand zu den Zweien.


  »Nur, weil sie von den Menschen ins Land der Fiktion verbannt wurden sind? Es gibt uns schon immer, auch wenn es die menschliche Rasse fast geschafft hat uns auszurotten. Aber wir sind genauso natürlich wie sie auch, nur anders.« Colettes Stimme klang souverän, als wäre es das Normalste von der Welt ein Vampir zu sein.


  »Du nennst es natürlich, wenn ich Menschen töten will, um ihr Blut zu trinken? Das alles ist doch total verrückt!«


  Sie schob mich sanft vor den Spiegel und sprach mit einlullender Stimme.


  »Sieh, wie unglaublich schön du bist. Wie einzigartig. Du wirst fast keine Schmerzen mehr spüren. Dein Körper ist perfekt. Nie wieder wirst du auch nur einen Makel haben« sanft nahm sie meine Hände. »Jeder deiner Finger ist wieder heil. Von jetzt an, wird sich dein Körper immer wieder selber heilen.«


  Wie in Trance bewegte ich meine Hände und sie hatte recht. Es war unglaublich. Ich konnte jeden meiner Finger wieder bewegen, ohne auch nur den geringsten Schmerz zu spüren.


  »Dir ist eine sehr große Ehre zuteil geworden und kannst voller Stolz sein, nun ein Vampir sein zu dürfen. Du wurdest auserwählt und hast das ewige Leben geschenkt bekommen«, sie biss sich in ihr unteres Handgelenk und sofort waren meine Sinne auf ihr Blut gerichtet. Innerlich versuchte ich mich mit aller Macht dagegen zu wehren, aber es ging nicht. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand, strich Colette ihr Blut darauf und führte ihn zu meinen Lippen. Alles in mir kribbelte und ich konnte nicht anders, als meinen Mund zu öffnen, um es auf meiner Zunge zergehen zu lassen. Dabei schob sie meine Lippen nach oben, sodass ich meine spitzen Fangzähne im Spiegel sehen konnte. Mein Blick wanderte zu meinen Augen. Sie leuchteten im flüssigen Silber, schimmerten und funkelten wie Diamanten. Colette führte ihr Handgelenk an meinen Mund und ich sah mich selbst, wie ich aus ihrem Arm ihr Blut trank. Erschrocken stieß ich sie von mir.


  »So soll ich nun mein Dasein bis in alle Ewigkeit fristen? Ohne auch nur die geringste Hoffnung darauf zu haben, sterben zu können? Als Monster verdammt, für die Unendlichkeit? Das ist kein Geschenk. Das ist schlimmer als der Tod.«


  Dann drehte ich mich um, ging in das Zimmer zurück, an dem der Schrecken seinen Anfang fand, schloss meine Augen und wollte sie nie wieder öffnen.


  Wie lange ich so dalag, wusste ich nicht, aber es war Colettes Stimme, die mich in die Gegenwart zurückholte.


  »Leroy, er braucht einfach nur ein wenig Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen«, versuchte Colette ihn zu besänftigen, doch ohne Erfolg.


  »Mir reicht es jetzt mit seinen Wehklagen!«


  Unsanft wurde ich hoch gerissen. Dann drückte sich etwas Warmes gegen meinen Mund.


  »Trink jetzt verdammt noch mal«, herrschte Leroy mich an.


  Kaum wurde meine Lippen mit dem ersten Tropfen Blut benetzt, hatte ich keine Wahl mehr. Mächtig wurde mein Körper mit Energie durchflutet. Unersättlich richtete ich mich auf, bis ich alles Leben in mich aufgesaugt hatte. Kräftig und schnell schlug mein Herz in meiner Brust. Leroy schubste den leblosen Körper eines Mannes von dem Bett, der mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden aufkam.


  »Ist dieses Lamentieren nun der Dank dafür, was ich für dich getan habe?«


  Der Rausch ließ langsam nach, doch wusste ich, dass Leroy diese Worte gerade ernst meinte.


  »Was verdammt noch mal hast du für mich getan? Du hast mir mein Leben genommen«, schrie ich ihn an.


  »Herr Gott noch mal. Das kann doch alles nicht mehr wahr sein«, wütend trat Leroy gegen den Köper des Mannes, sodass dieser durch den Raum geschleudert wurde.


  »So geht das wirklich nicht mehr weiter, Julien«, mischte sich Colette ein. »Was genau ist dein Problem? Geht es dir darum, dass du Menschen tötest? Das musst du nicht unbedingt. Ich kann dir beibringen wie es geht, ohne das sie sterben müssen.«


  »Ihr versteht wirklich gar nichts. Was seit ihr nur für Menschen? Ach, wie konnte ich das vergessen, ihr seit ja gar keine. Genauso wenig, wie ich noch einer bin. Ich hatte ein normales, glückliches Leben. Pläne. Ich wollte heiraten.«


  »Wegen einer Frau machst du hier so ein Theater? Du kannst ab jetzt jede Frau der Welt haben«, sagte Leroy fassungslos.


  »Ich habe auch nicht erwartet, dass du es verstehen würdest.« Darum wendete ich mich Colette zu. Langsam wurde mir bewusst, was all das nun für mich bedeuten würde. »Ich werde Annabelle nicht wiedersehen können, oder?«


  Mitfühlend streichelte sie mir über meinen Arm.


  »Vergiss nie, was ich dir jetzt sagen werde. Du darfst niemals jemanden erzählen, was du bist. Das ist unser oberstes Gesetz. Brichst du es, bedeutet dies deinen und den Tod aller, die damit zu tun haben. Es gibt Wächter unter uns. Sie kontrollieren und greifen bei einem Verstoß sofort ein. Aurelius ist unser oberster Vampir. Er setzt alle Regeln und Gesetze fest. Neue Vampire dürfen nur mit seiner Zustimmung erschaffen werden und die Wächter müssen ihm, drei Monate nach der Verwandlung, Bericht erstatten. Auch wenn du einer der wenigen bist, die die Verwandlung überhaupt überlebt haben, wird am Ende Aurelius darüber entscheiden, ob du dieses Leben leben darfst. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen. Cornelius ist einer der Wächter und wird das für dich regeln. Dass du jetzt ein Vampir bist, ist ein ebensolches Wunder, wie die Geburt eines Menschen. Viele überleben die Verwandlung nicht. Sie sterben und wir können sie nicht ins Leben zurückholen. Auch bei dir war es haarscharf. Sieh es also als Wille Gottes an, dass du jetzt so bist, wie du bist.«


  »Es ist für mich schwer nachvollziehbar, dass Gott etwas damit zu tun haben soll. Vielmehr ist es wohl der Teufel, der hier seine Finger im Spiel hat.«


  Leroy lachte. »Nun mach kein Drama aus etwas, wo es keines gibt. Vampire haben nichts mit dem Teufel zu tun. Wir leben nur schlicht und ergreifend nach den Gesetzen der Natur. Gefressen oder gefressen werden. Es stehen nicht die Menschen am obersten Ende der Nahrungskette, sondern wir Vampire. Nicht mehr und nicht weniger. Der Stärkere gewinnt.«


  »Vielleicht hilft es dir, so werde ich dir die Entstehungsgeschichten der Vampire erzählen. Ob es so war oder nicht, weiß ich natürlich nicht. Genausowenig, wie wir je wissen werden, wie die Menschen auf die Erde kamen. Das könnte auch für dich interessant sein, Leroy.«


  Er zuckte mit den Schultern und setzte sich mit gleichgültigen Gesichtsausdruck auf einen der Sessel. »Wieso nicht. Ich habe sowieso gerade nichts Besseres zu tun.«


  In dem Moment erinnerte er mich an den kleinen Jungen, der er früher einmal war. So hatte er immer reagiert, wenn er sich sein eigentliches Interesse nicht anmerken lassen wollte. Colette setzte sich zu mir aufs Bett und begann zu erzählen:


  »Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn, und er schuf sie als Mann und Weib. Er war stolz auf seine Schaffung, doch der Teufel zweifelte an dem perfekten Abbild Gottes. »Nichts kann ohne meinen Anteil existieren«, sagte Luzifer.


  »Doch, das können und das werden sie. Die Menschen werden sich nimmer dem Bösen zuwenden. Ich werde für sie ein Paradies erschaffen. Sie werden in Fülle, voller Liebe, Frieden und Glück leben können. Ihnen wird es an nichts mangeln«, gab Gott zurück.


  »Es kann das Gute nicht ohne das Böse geben. Wir beide brauchen einander und es wird nichts anderes bei deinen Menschen sein.«


  »Das Gute allein kann existieren. Meine Menschen werden es dir beweisen. Ihr Vertrauen in mich und meine Liebe für sie, wird unerschütterlich sein. Stelle sie auf die Probe«, sagte Gott erzürnt.


  »Wie du es willst. Lass mich einen Baum in deinem Paradies pflanzen. An ihm werde ich die Früchte der Erkenntnis wachsen lassen. Die Erkenntnis, dass es niemals nur einen Teil geben kann. Zu allem gehören zwei. Diese Früchte sind mit meinem Blut gefüllt. Essen die Menschen sie, geht es in ihr Blut über und ich werde zu gegebener Zeit, meinen Teil in ihnen erwecken können. Tun sie es nicht, werde ich mich für immer aus deiner Welt hinaushalten.«


  Gott überlegte einen Moment, bevor er sprach: »So soll es geschehen.«


  Als die ersten beiden Menschen geschaffen waren, verbot Gott ihnen eindringlich, die Früchte von dem Baum der Erkenntnis zu essen. Luzifer schlüpfte in eine Schlange und versuchte Adam und Eva zu überreden, von den Früchten zu kosten.


  »Gott hat euch einen wahren Garten Eden geschaffen. Euch ein Leben vollkommener Harmonie, Frieden und Fülle geschenkt. Sogar erlaubt er euch, von dem Baum des Lebens zu essen, und gibt euch dadurch die Unsterblichkeit. Euer barmherziger, mächtiger Vater. Doch warum verbietet er euch, von diesem Baum zu essen? Warum enthält er euch das wirklich Wichtige vor? Die Erkenntnis. Durch dieses Gesetz verbietet er euch euren eigenen freien Willen. So können sich niemals eure wahren Kräfte entfalten«, die Schlange schlängelte sich um einen Ast herum, um Adam und Eva noch näher zu sein. Zischend sprach sie weiter: »Aber ihr habt den freien Willen. Ihr habt die Wahl. Ihr müsst nur zugreifen, um die allumfassende Erkenntnis zu erlangen.«


  Und so griffen Adam und Eva zu und aßen die Früchte. Das Blut ergoss sich in ihren Kreislauf und vermischte sich mit dem göttlichen. Sofort veränderte sich ihr Körper, ebenso ihr Geist und ihre Seele. Wo sie vorher noch ihren Leib geliebt und geschätzt hatten, fühlten sie sich auf einmal unwohl, begannen sich ihrer Nacktheit zu schämen. Gefühle machten sich in ihnen breit, die sie vorher nie gespürt hatten. Ihnen wurde kalt, sie empfanden Schmerz. Plötzlich überkamen sie fremde Gedanken von Zweifel. Meinte es Gott wirklich gut mit ihnen? Gab es ihn überhaupt? Und diese Zweifel breiteten sich immer mehr in ihnen aus.


  »Was ist mit uns geschehen?«, wollten sie von der Schlange wissen.


  »Erst jetzt seit ihr wirklich Lebendig. Seit in der Lage, auch das Ungute zu fühlen und zu spüren. Von nun an seit ihr nicht mehr nur göttlich. Ab jetzt habt ihr ein endliches Leben, dass im Tod die Erlösung finden wird und ihr dann zu Gott, eurem Vater, zurückkehren könnt, wenn ihr den Glauben an ihn nicht verloren habt.«


  Gott war außer sich vor Trauer. Warum hatten seine Menschen nicht auf seine Liebe vertraut. Luzifer sah dies und wollte sein Leid nicht noch vergrößern.


  »Damit soll es für den Augenblick gut sein. Ich werde meinen letzten Anteil noch nicht erwecken.«


  Und so musst Gott mit ansehen, wie die Menschen sich immer mehr und mehr von ihm entfernten. Den Glauben an ihn, an das Gute und die Liebe verloren. Er musste zusehen, wie sich Hass breitmachte und die Menschen begannen, sich gegenseitig zu bekämpfen. Sie führten blutige Kriege und es kam der Tag, an dem Gott es nicht mehr länger ertragen konnte.


  »Luzifer, ich habe jetzt verstanden, dass das Gute nicht ohne das Böse existieren kann. Aber so ein Leben habe ich für die Menschen nicht gewollt.«


  »Es ist ganz allein ihr freier Wille. Weder du noch ich wirken auf sie ein. Es ist ihre Entscheidung, ob sie an dich und das Gute glauben wollen oder aber Hass und Mangel vorziehen.«


  »Bitte, ich möchte ihnen helfen. Ich möchte noch einen einzigen Menschen auf die Erde entsenden, meinen eigenen, fleischlichen Sohn. Er soll ihnen verkünden, dass es mich gibt und ich nie aufhören werde sie zu lieben. Dass sie nur wieder an mich und die Liebe glauben sollen. Die Menschen sollen wissen, dass sie im Leben keine Angst zu haben brauchen. Das sie nach ihrem Tod wieder zu mir, in ihr Reich Gottes, zurückkehren können. Sie sollen wieder gut zueinander sein. Darum möchte ich dich bitten, dass du in meinem Sohn deinen Teil erweckst, und ihm so das ewige Leben zurückgibst.«


  Der Teufel dachte lange nach.


  »Ich werde es tun … unter einer Bedingung. Sollte sich jemals das Blut eines Menschen, mit dem Blut deines Sohnes vermischen, so wird dieser Mensch zu meinem Kind und wird wie ich, den Tod unter die Menschen bringen.


  Diesem zur Seite werde ich eine Partnerin stellen, dass auch sie sich vermehren. Des Teufelsblut vereint von Mann und Frau, gepaart im Körper eines Menschen, wandelt ihn in meines Kindes. Die Fähigkeiten meiner Kinder, werden die deiner übersteigen. Ihr Verlangen nach Blut wird unstillbar sein und nur für den Moment von ihnen lassen, wenn sie das menschliche in sich aufnehmen. Damit wäre mein Teil im Menschen geweckt und das für die Ewigkeit. Sie werden keines natürlichen Todes mehr sterben.«


  Auch Gott dachte eine Weile nach, bevor er sprach.


  »So soll es sein. Aber deine Kinder werden nicht mehr wandeln im Licht, sondern in der Dunkelheit. Die Strahlen der Sonne wird sie richten und zu Staub sollen sie wieder werden.«


  Der Teufel nickte. »Welchen Namen wird dein Sohn tragen?«


  »Jesus Christus.«


  Und so geschah es.


  Gott konnte nicht glauben, was er nun mitansehen musste und konnte nichts weiter tun, als seinem Sohn immer wieder Kraft zu geben. Doch Jesus sprach zu seinem Vater, er solle ihm vertrauen. Er wisse genau, was er tue.


  Am Tag, als die Menschen ihn ans Kreuz nagelten, benutzte er ähnliche Worte. Doch diesmal sprach er von den Menschen: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht was sie tun.«


  Als sein Sohn qualvoll am Kreuze starb, stach ein Soldat ihm mit einer Lanze in die Seite, um Jesus Tod zu überprüfen. Dieses Blut fing ein Jünger Jesus, Josef von Arimatäa, in einem Kelch auf. Später sprach man von dem Heiligen Gral, der das ewige Leben enthält.


  An diesem Tag war eine Unmenge von Jesus Blut geflossen, wann und wie sich sein Blut mit dem eines Menschen vermischt hatte, ist ungeklärt. Des Teufels Eva könnte Maria Magdalena gewesen sein, da manche davon sprachen, dass auch sie keine irdische Nahrung mehr zu sich nehmen musste. So wurde mir die Entstehungsgeschichte der Vampire zugetragen.«


  Leroy verdrehte die Augen und stand aus seinem Sessel auf. »Habt vielen Dank, allerliebste Colette, für diese äußerst amüsante Bibelstunde. Warum sich den Kopf über Dinge zerbrechen, die wir sowieso niemals erfahren werden? Ich wäre euch sehr verbunden, wenn wir uns jetzt endlich um das Abendessen kümmern könnten. Denn im Gegensatz zu meinem undankbaren Bruder, habe ich nach all dem Gerede über Blut, nun beträchtlichen Durst«, dabei schaute er mich mit blitzenden, aber auch gekränkten Augen an. »Ich warte draußen auf euch - meine Teufelskinder.«


  Colette drehte sich zu mir. »Nimm es ihm nicht übel, Julien. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr er sich dafür reingehängt hat, damit wir dich verwandeln. Er hat Cornelius angebettelt und gefleht, dass es mir schon in der Seele wehtat. Irgendwann hat Cornelius nachgegeben, unter der Bedingung, das Leroy zu einem Wächter wird. Auf dieses Angebot ist er sofort eingegangen. Ein Wächter zu werden ist keine leichte Aufgabe. Cornelius hat nie viel davon gesprochen, aber eines weiß ich, dass die Ausbildung dazu wohl das Schlimmste war, was er jemals erlebte. Als Wächter bist du Aurelius für immer verpflichtet und musst nach seinem Willen handeln, ganz gleich wie du dazu stehst. Töte und du musst töten. Leroy ist jetzt ein unterster Wächter, auf ihn wird noch eine ganze Menge zukommen. Glaub mir, er war der felsenfesten Überzeugung, dass du dieses Dasein genauso lieben wirst wie er. Wahrscheinlich ist er nicht mal auf die Idee gekommen, dass es anders sein könnte.«


  Mit einem tiefen Seufzer stand ich auf. »Und genau das ist sein Problem, Colette. Leroy kann sich einfach nicht in andere Menschen einfühlen, sich vorstellen, wie es ihnen geht. Ich muss mit ihm reden.«


  »Geh schon zu ihm hinaus. Ich werde gleich nachkommen.«


  Leroy stand an einem Baum gelehnt und schaute nachdenklich in den Nachthimmel. Als er merkte, dass ich in den Garten hinaus trat, setzte er sofort seinen versteinerten Gesichtsausdruck auf, aus dem man keinerlei Gefühle ablesen konnte. Dies tat er immer, wenn er sich verletzt fühlte.


  »Du hast das, was du getan hast, sicher nur gut für mich gemeint und ich sollte deiner Meinung nach dankbar dafür sein. Doch ich kann es nicht. Hättest du in den letzten Jahren mehr an meinem Leben Anteil genommen, dann hättest du gewusst, wie glücklich ich war. In ein paar Monaten sollte meine Hochzeit sein. Mit der wunderbarsten Frau auf Erden, die ich über alles Liebe. Was soll ich jetzt tun? Ich kann sie doch nicht ohne ein Wort und ohne eine Erklärung verlassen?«


  Vampire spüren keine Schmerzen mehr? Der Schmerz in meinem Herzen war so stark und riss es in Fetzen. Leroy kam zu mir und legte mir seinen Arm um die Schulter.


  »Es tut mir leid, wegen der Sache mit Annabelle. Du hast dir nie viel aus Frauen gemacht. Darum dachte ich, die Heirat hatte eher etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun. So wie eine Art Trost. Wegen mir hast du so viel in deinem Leben verloren und das wollte ich dir wieder zurückgeben«, er machte eine kurze Pause. »Wenn du viel getrunken hast, dann kannst du Annabelle gegenüber treten. Sie wird nur eine geringfügige Veränderung merken. Doch um ihr nahe zukommen, wirst du so lange warten müssen, bis du deinen Blutdurst einigermaßen unter Kontrolle hast.«


  »Ich befürchte, das ist keine gute Idee. Gerade bei Menschen zu denen man Gefühlte entwickelt hat, ist das Verlangen unberechenbar. Um das zu kontrollieren, bedarf es einiger Jahrzehnte und selbst dann, kann man niemals die Gewissheit haben, dass es auch funktioniert. Glaubt mir, ich weiß wovon ich spreche«, gab Colette zu bedenken, als sie zu uns nach draußen trat.


  Leroy ergriff wieder das Wort. »Wenn du willst, werde ich die Angelegenheit für dich regeln.«


  »Und wie?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Ich werde Annabelle persönlich die Nachricht deines Todes überbringen und dafür Sorge tragen, damit es sie nicht allzu sehr mitnimmt.«


  Verzweifelt ließ ich meinen Kopf in meine Hände sinken.


  »Leroy hat recht, dies ist die einzig vernünftige Lösung. Wir haben Mittel und Wege, die Menschen beeinflussen zu können oder sie ganz vergessen zu lassen. Ich werde es dir zeigen, Julien.«


  Annabelle für immer zu verlieren, war eine Vorstellung, die mein Kopf zu diesem Zeitpunkt nicht begreifen konnte.


  »Noch werde ich gar nichts tun. Ich werde es schaffen und diese Gier nach Blut in den Griff bekommen.«


  Entschlossen stand ich auf. »Zeig mir, wie ich es kontrollieren kann, Colette.«


  


  


  Und sie brachte mir bei, meine neuen Fähigkeiten als Vampir zu nutzen. Ich lernte die Gedanken der Menschen zu lesen. So konnte ich herausfinden, ob sie gut oder böse waren. Dann zeigte Colette mir, wie ich die Menschen mit der Macht meiner Augen beeinflussen konnte.


  »Schau ihnen tief in die Augen und konzentriere dich dabei ganz stark darauf, was du von ihnen willst.«


  Diese Fähigkeit probierte ich zuerst mit Kleinigkeiten aus, indem ich Menschen bat, irgendwelche Dinge für mich zu tun. Als Nächstes übte ich mich darin, sie vergessen zu lassen. Wir legten uns in einer dunklen Gasse, in einer recht zweifelhaften Gegend, auf die Lauer. Wie so oft mussten wir nicht lange warten, bis uns ein Widerling in die Arme lief.


  Ein angetrunkener Mann, der in seinen Gedanken gerade dabei war durchzugehen, wie er seine Frau und Kinder am heutigen Abend am besten würde züchtigen. Seine Vorfreude dabei, war derart abstoßend, dass ich nicht mehr zu wissen brauchte.


  »Hey, du, bleib stehen«, forderte ich ihn mit wenig freundlicher Stimme auf.


  Genervt dreht er sich zu mir um. »Leck mich.«


  Sofort stand ich dicht vor ihm, was ihn durcheinanderbrachte und Angstschweiß in ihm auslöste. Wie ich diesen Gestank haste, denn mein Geruchsinn war besonders sensibel geworden.


  »Du wirst dich an das, was gleich passiert, nicht mehr erinnern können. Wenn du das verstanden hast, sage, ich habe es verstanden«, während ich sprach, lenkte ich meine ganze Aufmerksamkeit auf meine Forderung.


  »Das Einzige was ich verstehe, ist, dass du ganz gehörig nen Rad ab hast, Junge.«


  Hinter mir hörte ich Colette kichern, zu der ich mich fragend umdrehte und mir dadurch beinahe die herannahende Faust des Betrunkenen entging. Ich stoppte sie noch rechtzeitig mit meiner Hand, bevor sie auf meine Wange treffen konnte.


  »Anscheinend habe ich wohl auch etwas falsch verstanden«, sagte ich grinsend zu Colette, die zu mir kam, während der Mann krampfhaft versuchte, sich von meiner Faust zu befreien.


  »Wenn du sie vergessen lassen willst, reichen Worte nicht mehr aus. Du musst versuchen, es ihnen mit deinen Gedanken zu suggerieren.«


  »Nett, dass du es mir sagst, nachdem ich mich zum Affen gemacht habe.«


  Darüber mussten wir so lachen, dass ich den Mann losließ. Der lief schnell die Gasse entlang davon. Doch bevor er sich in Sicherheit wiegen konnte, standen wir bereits wieder vor ihm. Hektisch ging sein Kopf in alle Richtungen. Sein verwirrtes Geblabere, überhörten wir dezent.


  Noch einmal nahm ich seinen Blick auf und hielt diesmal meine Klappe. Meine Augen begannen zu brennen, was nicht wehtat, aber ein Zeichen für mich war, von meiner Fähigkeit der Manipulation gebrauch zu machen. Dem Mann fielen die Augen zu.


  Colette trat noch dichter zu mir heran.


  »Gut. Jetzt trink, aber versuche es ganz langsam. Kleine Schlucke, wenn du merkst, dass du in den Rhythmus seines Herzschlages einzusteigen beginnst, dann geh nicht mit. Konzentriere dich auf etwas ganz anderes. Such dir einen Punkt in der Umgebung, an dem du dich gedanklich festhalten kannst. Du musst aufhören, bevor dich der finale Rausch packt und er stirbt.«


  Ich tat es genauso, wie sie es mir sagte, aber ich wurde immer wieder von seinem Herzschlag mitgerissen und ich konnte nicht aufhören zu trinken. Zwei Hände zogen mich kräftig von ihm, aber ich wusste, dass es bereits zu spät war. Röchelnd lag der Mann in meinen Armen.


  »Schau ihm in die Augen und frag ihn, was er sieht?«


  Ich wusste zwar nicht, was Colette damit bezwecken wollte, aber ich tat es.


  Mit letzter Kraft stammelte er: »Alles ist so schwarz«, dann tat er seinen letzten Atemzug.


  Wie immer brauchte ich eine kurze Weile, bis ich mich wieder gefangen hatte. »Wieso schaffe ich es nicht? Es kann doch nicht so schwer sein, einfach aufzuhören. Verdammt noch mal!«, wütend trat ich einen Stein zur Seite.


  »Du verlangst zuviel von dir. Es dauert, aber du wirst es lernen.«


  »Warum sollte er mir sagen, was er in meinen Augen sieht?«


  »Man sagt, die Augen eines Vampirs sind der Spiegel der menschlichen Seele. Im Augenblick des Todes können sie in ihnen erkennen, wohin sie ihre jetzige Reise führen wird. Entweder sie beginnen leuchtend hell zu erstrahlen oder alles wird schwarz.«


  »Das würde ja dafür sprechen, dass doch etwas an dieser Entstehungsgeschichte dran ist. Sind wir damit für immer verdammt und aus dem Himmelreich ausgeschlossen?« Ehe Colette überhaupt Gelegenheit hatte, beantwortete ich mir die Frage selbst. »Natürlich sind wir das, wir bringen den Tod und wurden vom Teufel höchstpersönlich erschaffen.«


  »Leroy hat recht, wir werden nie erfahren, wie das Leben in die Welt gekommen ist. Ob es Gott oder den Teufel gibt. Ich glaube, dass das Gute nicht ohne das Böse existieren kann. Und wir bringen nicht nur den Tod. Vielleicht hast du heute Abend einen anderen Menschen das Leben gerettet oder den Weg für ein glücklicheres geschaffen. Für die Frau und das Kind dieses Mannes, hätte heute Nacht nichts Besseres passieren können. Sie werden jetzt um einiges befreiter leben können. Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen. Und jetzt müssen wir die Spuren beseitigen. Den Leichnam schmeißen wir diesmal in den Fluss.«


  So taten wir es. Ich übte jede Nacht wie versessen, meinen Blutdurst unter Kontrolle zu bekommen. Aber es gelang mir nicht. Ich wurde immer wütender und verzweifelter, was mich noch mehr daran hinderte, dieses Verlangen in den Griff zu bekommen. So musste ich erkennen, dass ich keine Wahl mehr hatte. Ich konnte Annabelle nicht länger in dieser Ungewissheit ausharren lassen, darum schickte ich Leroy los und besiegelte meinen menschlichen Tod. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  An ganz schlimmen Nächten tötete ich mehr als drei Menschen. Suchte nach Betrunkenen und trank mich so in einen exzessiven Rausch, der mich alles für ein paar Augenblicke vergessen ließ, bis sich in der nächsten Nacht wieder die Realität in meinen Kopf breitmachte und ich von vorn begann.


  Zu dieser Zeit verließ uns Colette und Cornelius wieder. Leroy und ich kauften uns selbst ein großes Haus in Paris, in dem wir rauschend Feste veranstalteten. Ich fragte Leroy nie, wie Annabelle reagiert hatte, als er ihr von meinem Tod berichtete. Ich tat so, als würde sie nicht mehr Exestieren. Selbst als es mir einmal gelang, mein Opfer nicht zu töten, schöpfte ich keine neue Hoffnung mehr. Der Rausch des Todes war ein anderer und mit nichts zu vergleichen. Zudem sagte Leroy mir, dass es wichtig sei zu töten, denn anders könnten sich meine Fähigkeiten nicht weiterentwickeln. Nur durch den Tod würde ich stärker werden. So hatte ich eine Ausrede, damit weiterzumachen. Nach zwei Jahren passierte dann etwas, was mir mal wieder Leroys wahres Wesen vor Augen führte.


  Eines Nachts trat er mit finsterer Mine in mein Zimmer. »Meine Mutter liegt im sterben, wir brechen sofort nach Montegarde auf.«


  Als Leroy Montegarde sagte, schnürte sich meine Kehle zu und meine Brust brannte wie Feuer. Ein gewaltiger Schmerz stieg an die Oberfläche, der so stark war, dass ich nichts anderes tun konnte, als ihn zur Seite zu schieben. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf den gefühllosen Teil in mir, der die Vergangenheit nicht an mich heran ließ.


  »Du willst an das Sterbebett deiner Mutter? Warum?«


  »Auf den Moment habe ich mein Leben lang gewartet, da werde ich ihn mir ganz sicher nicht entgehen lassen.«


  Diese Aussage ließ ich unkommentiert und wir machten uns auf den Weg. Meine eisige, gefühlskalte Schutzmauer schmolz, je näher wir Montegarde kamen.


  Den Moment, als ich das Anwesen nach all den Jahren wieder sah, werde ich nie vergessen. Still und dunkel lag das große Haus vor uns. Es hatte an seiner Schönheit eingebüßt, da alles heruntergekommen war, aber die Erinnerungen, die es für mich in sich trug, erwachten sofort und brachten mich schlagartig in mein einstiges Leben zurück. Sah meine geliebte Mutter vor mir, wie wir gemeinsam in unserem kleinen Angestelltenhaus gelebt hatten. Monsieur de Montegarde, der sich immer gut um uns kümmerte. Aber es war das Bild meiner Mutter, was mich am meisten berührte. Mir wurde bewusst, dass ich all die Jahre nicht mehr einmal an sie gedacht hatte, als hätte ich sie genauso vergessen wie Annabelle. Ja, ich hatte mein ganzes lebendiges Leben komplett verdrängt, aber jetzt zollte es seinen Tribut. Mein Herz riss auf, ohne das ich irgendetwas dagegen tun konnte und all das, was ich in den vergangenen Jahren getan hatte, blutete in einem schmerzhaften Strom aus mir heraus. Die Schuldgefühle wurden so groß, dass ich es kaum ertragen konnte. Als Leroy das Haus betreten wollte, konnte ich keinen Schritt mehr gehen.


  »Es tut mir leid, Leroy, aber ich kann nicht«, ich wollte auf der Stelle kehrtmachen, doch er war schneller und versperrte mir den Weg.


  »Wo willst du denn hin? Falls du es vergessen haben solltest, aber die Sonne geht bald auf.«


  »Ich habe kein Recht mehr hier zu sein. Nicht nach all dem, was ich getan habe.«


  Genervt verdrehte Leroy die Augen. »Bitte, Julien, jetzt ist nicht gerade der passende Augenblick, seinen Moralischen zu bekommen. Wir müssen zusehen, dass wir die Särge ins Haus kriegen, denn sonst haben wir wirklich ein Problem. Und zwar ein Richtiges!«, er packte mich am Arm und zog mich hinter sich her ins Haus. Bestialischer Gestank schlug uns entgegen. Ratten versteckten sich schnell in den Ecken, die soeben noch damit beschäftigt waren, sich über den Unrat herzumachen, der überall herumlag. Die Bezüge, der einst so kostbaren Sitzgelegenheiten, waren an vielen Stellen zerfetzt. Spinnenweben hingen von der Decke hinab und der Staub hatte sich in einer dicken Schicht auf die Möbel gelegt.


  »Ich fasse es nicht. Was ist das hier für ein Saustall? Ludovic«, schrie Leroy durch das Haus. Nach mehrmaligen rufen, tauchte dieser verschlafen auf. Seit dem ich ihn das letzte Mal sah, hatte die Zeit ihre Spuren hinterlassen. Sein Gang war gebückt und sein Gesicht hatte sich in das Antlitz eines alten Mannes verwandelt. Es erschreckte mich, denn dadurch wurde mir bewusst, wie spurlos die Zeit an mir vorbeigezogen war. Jedenfalls äußerlich.


  »Wie kann ich das hier verstehen? Ich hatte mein Kommen angekündigt. Empfängt man so etwa seinen Hausherrn?«, herrschte Leroy ihn an, worauf Ludovic noch weiter zusammensackte.


  »Es tut mir leid, Monsieur de Montegarde, aber ich kann das alles allein nicht schaffen. Ihre Frau Mutter hat schon vor langer Zeit fast alles Angestellten entlassen und die, die noch übrig waren, sind gegangen, weil sie keinen Lohn mehr erhalten haben.«


  »Die Fenster hättest du wohl noch allein aufmachen können«, wütend riss Leroy diese auf.


  »Nein, Monsieur, das hat Madame Montegarde mir strengstens untersagt.«


  »Das reicht. Ich habe genug gehört. Welche Zimmer können wir benutzen?«


  »Ich habe die beiden Gästezimmer im ersten Stockwerk hergerichtet, soweit es mir möglich war. Soll ich ihre Sachen raufbringen?«


  »Nein. Du kannst dich jetzt wieder schlafen legen.«


  Leroy trat dicht an ihn heran und schaute ihm in die Augen. »Du sorgst dafür, dass wir während des Tages nicht gestört werde. Keiner darf unsere Zimmer betreten. Verstanden?«


  »Jawohl, Monsieur.«


  »Und sag niemanden, dass wir da sind. Vor allem nicht dem Arzt. Und jetzt geh schlafen.«


  Ludovic drehte sich um und verließ den Raum.


  »Es wird gleich hell. Bringen wir die Särge nach oben und hoffen das meine Mutter den morgigen Tag noch überlebt.«


  Leroys Sarg war bereits leer, als ich am nächsten Abend erwachte. Ich stand auf und ging zum Ende des langen Flures, wo früher seine Mutter ihr Zimmer hatte. Die Tür stand einen Spalt offen, so konnte ich sehen, wie Leroy an ihrem Bett saß und mit ihr sprach.


  »Damit weißt du jetzt, wie sehr ich dich hasse und immer gehasst habe, Mutter. Nichts auf der Welt verabscheue ich mehr, als dich. Sieh mich an, ich bin ein Vampir. Ich hätte dir das ewige Leben schenken können.«


  Bei diesen Worten hörte ich, wie sie zu wimmern begann. Leroy lachte mit so einer Genugtuung und Fiesheit, dass ich eine Gänsehaut bekam. Sie griff mit ihren knöchrigen Fingern nach ihm, die er grob zur Seite stieß. Ein ungutes Gefühl kam in mir hoch, sodass ich das Zimmer betrat. Leroy drehte sich zu mir um und in seinem Blick lag der gleiche Ausdruck, wie damals in den Augen seiner Mutter, als sie mich zum Holzblock zerrte.


  »Verzeih, Mutter, ich hatte dir ja ganz vergessen zu erzählen, dass Julien auch hier ist. Du erinnerst dich? Der Junge, dem du die Hände zertrümmert hast?«


  »Leroy, ich glaube es reicht jetzt. Sie ist eine alte Frau, die im Sterben liegt. Gott wird über sie richten, so wie es ihr zusteht.«


  »Darauf werde ich mich aber nicht verlassen«, mit diesen Worten biss er ihr in den Hals. Sie kreischte vor Schmerz und riss ihre Augen soweit auf, dass ich dachte, sie fallen gleich aus ihren Aughöhlen. In einem riesigen Schwall spukte Leroy das Blut seiner Mutter in ihr Gesicht. Ihre Schreie wurden immer greller. Gerade als ich auf ihn zu stürzen wollte, um ihn zu bremsen, hatte er sie auch schon am Kopf hochgerissen. Mit den Worten »Fahr zur Hölle Mutter!«, riss er ihr den Kopf so schnell herum, dass ich nur noch das Knacken ihres Genicks hören konnte. Dann ließ er sie einfach fallen. Dumpf knallte der ausgezerrte Körper auf den Boden. Den Kopf unnatürlich verdreht, die Augen weit aufgerissen, auf denen der Schrecken des Todes zu sehen war.


  »Mein Gott, was hast du getan?«


  »Nicht mal ansatzweise das, was sie verdient hätte«, er stieß den Körper seiner Mutter mit einem derben Fußtritt zur Seite und ging mit eiskalten Blick an mir vorbei. Völlig unter Schock folgte ich ihm.


  »Du hast gerade deine eigene Mutter umgebracht!«


  »Nein, ich habe nur Gerechtigkeit geübt.«


  Während er sich mit einem Stofftaschentuch seine Hände und Mund säuberte, ging er in das Zimmer seines Bruders. Es sah dort noch genauso aus, wie an dem Tag, als mich der Schmied aus ihm herausgeschleift hatte. Achtlos schmiss Leroy das Tuch auf den Boden und packte die Figuren, die noch heil waren, sowie ein paar andere Gegenstände in eine Tasche.


  »Auf geht’s. Zurück nach Hause. Die Nacht ist noch jung und wir haben was zu feiern«, er sagte dies mit so gut gelaunter Stimme, dass ich begann an meinem Verstand zu zweifeln. Leroy schob mich aus dem Zimmer, zündete ein Streichholz an und schmiss es in den Raum. Sofort erhoben sich lichterlohe Flammen. Jetzt konnte ich auch den Geruch zuordnen, den ich die ganze Zeit wahrgenommen, aber nicht einordnen konnte. Benzin. Leroy ging, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen. In dieser Nacht sah ich es. Das Böse in ihm. Wäre ich zu diesem Zeitpunkt schon soweit gewesen es richtig in mir aufzunehmen, wäre mir eine Menge erspart geblieben.


  Danach beendete ich mein ausschweifendes Leben und trank nur noch, wenn es nicht mehr anders ging. Zwei Tage hielt ich es aus, was allerdings einer körperlichen, sowie seelischen Tortur voraus ging.


  Nach drei Jahren kehrte wir noch einmal zurück. Leroy war dabei das Land, auf dem Montegarde einst stand, zu verkaufen. Dabei bekam er mit, das Annabelle bald heiraten würde. Diese Nachricht kam einem letzten Gnadenstoß gleich, der geradwegs in mein Herz niederfuhr. Bilder stiegen in mir auf, die mir zeigten, wie mein Leben hätte sein können. Unser gemeinsames Leben auf Monbelle. Ich sah Annabelle als meine Braut und wie ihr Vater sie zu mir an den Altar führte. Wie er ihre zarte Hand in die meine legte und sie mich voller Glück und leuchtenden Augen anstrahlte. Sie flüsterte mir zu: »Ich liebe dich, Julien, bis das der Tod uns scheidet.«


  Ich war an der Grenze des Ertragbaren angekommen. Ohne ein Wort machte ich mich auf nach Monbelle. Auch hier begann die Zeit ihr Wirken zu entfalten. Aber sie war noch nicht soweit vorangeschritten wie damals, als mir Monsieur de Montegarde das Cottage vermacht hatte. Hier hätte mein Leben erst richtig beginnen sollen, darum fand ich es mehr als passend, es auch hier enden zu lassen. An dem Morgen, wenn Annabelle einen anderen Mann heiraten würde. Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich auf die Veranda. Den Blick starr auf den Horizont gerichtet, der sich langsam verfärbte und damit das Aufgehen der Sonne ankündigte. Erinnerungen an den Abend, als Leroy mich abholte und mein Leben für immer zerstörte, kehrten unbarmherzig in mein Bewusstsein zurück. Aber jetzt würde ich den natürlichen Lauf der Dinge wiederherstellen.


  Meine Haut begann zu kribbeln. Ein sicheres Zeichen dafür, mich sofort vor dem Sonnenlicht in Sicherheit zu bringen. Den Impuls meines Körpers, mich in die sichere Dunkelheit zurückzuziehen, verweigerte ich. Fest entschlossen blieb ich sitzen. Das dunkle Blau des Himmels löste sich immer mehr auf und machte einem zarten, hellen Schimmern platz. Es war so wundervoll, einen Hauch des Lichts von der aufsteigenden Sonne erhaschen zu können. Meine Augen fingen an zu brennen und je intensiver die Farben am Himmel wurden, desto mehr breitete es sich über meinen ganzen Körper aus. Mit ganzer Kraft krallte ich mich an den Lehnen des Stuhls fest. Im strahlenden Licht tauchte die Rundung der Sonne am Himmel auf. Nichts bot mir mehr Schutz. Meine Haut äzte durch die Kleidung hindurch weg. Mir war, als stünde mein ganzer Körper in Flammen. Das Licht brach meinen Willen. Ich konnte nicht mehr. Schreiend vor Schmerz rannte ich ins Haus, bekam kaum noch Luft. Irgendwie schaffte ich es, die Luke zum Kellereraum zu öffnen und mich hinunterfallen zulassen. Donnert krachte mein Körper auf den feuchten Boden. Auf allen vieren kroch ich in die hinterste Ecke, wo mich die Strahlen der Sonne nicht treffen konnten. Unter Tränen brach ich zusammen, schlug meine Hände vor das Gesicht und weinte all meinen Schmerz hinaus. Dickflüssig und warm sammelte sich etwas in meinen Handflächen. Langsam nahm ich sie von meinem Gesicht. Sie waren voller Blut. Es floss aus meinen Augen heraus. Ergoss sich über mich, hinab bis auf den Boden. Dieser Anblick ließ mich vollends meinen Verstand verlieren.


  »Du verdammter Teufel, nicht mal meine Tränen konntest du mir lassen«, schrie ich zum Himmel hinauf. Dabei war ich mir nicht sicher, ob ich diesen selbst meinte oder Leroy. In einem gewaltigen Heulkrampf brach ich zusammen.


  Am nächsten Abend erwachte ich in einer getrockneten Blutlake. Meine Haut brannte noch immer, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Vorsichtig setzte ich mich auf. Das Schlucken fiel mir schwer, da meine Kehle völlig ausgetrocknet war. Der Drang zu trinken war so groß, wie in der ersten Zeit nach meiner Verwandlung, und ließ mich nach oben in mein ehemaliges Badezimmer gehen. Mit meinen Ärmel befreite ich den Spiegel von Staub und Schmutz. Der Anblick, der sich mir bot, war furchterregend. Mein Gesicht war mit getrockneten Blut verschmiert. Aus kreidebleicher, eingefallener Haut schauten mir stumpfe Augen mit dunklen Ringen entgegen. Die vampirische, anziehende Schönheit war verschwunden. Stattdessen blickte mir eine ausgezerrte Fratze entgegen. Verzweifelt krachte meine Faust nieder und ließ den Spiegel in tausend Scherben zerspringen.


  Ich schleppte mich nach draußen zur Wasserpumpe, um mich zu säubern. Nach mehren Pumpstößen floß klares, kaltes Wasser, was mich in mein kummervolles Leben zurückbrachte. Nun war mir klar, dass ich es nicht schaffen würde, den Freitod zu wählen. In mir war nichts mehr, außer einer dumpfen, schwarzen Leere und mir blieb nichts anderes übrig, als mich mit diesem Leben zu arrangieren.


  In meinem alten Schrank hingen noch immer die Kleider aus meinem vergangenen Leben. Sie rochen zwar muffig, aber das war immer noch besser, als mit blutverschmierten durch die Gegend zu laufen. Ein vertrauter Schmerz ging von meinen Händen aus, als ich mein Hemd zuknöpfte. Es war zwar die Haut, die diese Symptome auslöste und nicht die Knochen, dennoch war es mir unbekannt geworden, dass mein Körper zu solchen Empfindungen fähig war, die mich über die Hälfte meines Lebens begleitet hatten.


  Ich machte mir nicht mehr die Mühe, die Tür hinter mir zu verschließen, da ich nie wieder an diesen Ort zurückkehren würde. Julien Decardes war tot.


  Und um dieses zu begreifen, machte ich mich wie mechanisch auf den Weg zu Annabelles Haus. Bevor ich es erreichte, suchte ich mir ein Opfer, was mir meine Kräfte wieder ansatzweise zurückbrachte. Während ich aus der Ferne die Musik und das ausgelassene, fröhliche Lachen der normalen Menschen hörte, war meine Haut dabei sich wieder selbst zu heilen. Der Garten war mit Fackeln beleuchtet und mit Blumen geschmückt. Musiker spielten auf ihren Instrumenten heitere Musik, die zum Tanzen einlud. Einige der Gäste kamen diesem Vergnügen nach. Ich fand einen Baum, hinter dem ich mich versteckte konnte und dennoch alles im Blick hatte.


  Zuerst sah ich Annabelles Vater, der mit einem Glas in der Hand dastand und sich angeregt mit mehreren Männern unterhielt. Nicht weit von mir, sah ich sie. Annabelle saß auf einer Holzbank und schaute mit leeren Blick in die Dunkelheit. Ich hatte vergessen wie wunderschön sie war. Ihre Lippen, ihre Augen, ihre zarte Haut und ihr so unbeschreiblicher Duft. Wären nicht sämtliche Gefühle in mir abgetötet gewesen, hätte er mich sicherlich um den Verstand gebracht. So aber fühlte ich nichts. Ihr cremfarbenes Hochzeitskleid blendete ich ebenso aus, als trüge sie etwas ganz Normales. Für einen kurzen Moment schaute sie direkt in meine Richtung. Schnell verschanzte ich mich hinter einen anderen Baum. Meine Bewegungen waren zu schnell, als das sie sie hätte wahrnehmen können. Dennoch stand sie auf und wollte in die Richtung gehen, in der ich eben noch gestanden hatte. Die Stimme eines Mannes, der ihren Namen rief, ließ sie stehen bleiben. Anhand seiner Kleidung war mir klar, wer er war. Ihr Ehemann. Der Mann, der ich hätte sein können. In meiner Fantasie riss ich ihm die Kehle auf, bis sein Kopf nur noch an einem dünnen Muskelstrang baumelte. Aber in Wirklichkeit hielt er Annabelle seine Hand entgegen. Sie blickte noch einmal zu den Bäumen, ergriff dann lächelnd die Hand ihres Bräutigam und beide gingen gemeinsam zu den anderen Gästen zurück. Damit war, neben meiner Seele, nun auch mein Herz endgültig gebrochen. Ich sah sie nie wieder. Jahrzehnte später legte ich Blumen auf ihr Grab. Annabelle starb mit zweiundsechzig Jahren und hinterließ vier Kinder.


  In Annabelles Hochzeitnacht packte ich meine Sachen. Leroy war außer sich.


  »Hättest du vielleicht die Güte, mir beim nächsten Mal zu sagen, wenn du nicht nach Hause kommst. Ich bin bald umgekommen vor Sorge. Immerhin können wir nicht einfach so im Sonnenlicht herumspazieren.«


  »Nein, dank dir kann ich es nicht mehr.«


  Seine Augen blitzen mich an. »Geht das jetzt etwa schon wieder los? Ich habe deinen ewigen Undank und dein Gejammer wirklich satt!«


  »Dann wird es dich sicher sehr erfreuen zu erfahren, dass ich zu Colette und Cornelius nach England gehen werde.«


  »Wie bitte? Was verdammt noch mal ist los mit dir, Julien? Was ist dein Problem?«


  Ich trat ganz dicht an ihn heran und spie ihm regelrecht meine Worte ins Gesicht. »Du, Leroy, bist mein Problem. Du hast mir mein menschliches Leben genommen und es ist mir gleich, welche Absichten für dich dahinter gesteckt haben. Dir ging es nie wirklich um mich, sondern nur um dich. Du hast mich benutzt, um deine Einsamkeit erträglicher zu machen. Von wegen, du wolltest etwas gutmachen und mir dafür das ewige Leben schenken. Du wolltest mich für immer an dich ketten, aber das ist nun vorbei«, mit diesen Worten nahm ich meine Tasche und ging. Als ich zur Haustür hinaustrat stand Leroy bereits mit wutverzerrten Gesicht draußen.


  »Dann geh. Seh doch zu, wie du ohne mich klar kommst! Lass mich allein, genau wie all die anderen. Du bist keinen deut besser«, schrie er hinter mir her, während ich meinen Weg unbeirrt fortsetzte.


  


  


  In England lernte ich Darek kennen. Cornelius machte uns miteinander bekannt und wir verstanden uns auf Anhieb. Vielleicht lag es daran, weil unser beider Schicksale recht ähnlich waren. Er war nur zwei Jahre älter, als er verwandelt wurde und ihn hatte man genauso wenig gefragt, ob er dieses Leben wollte. Der Grund war eine Vampirin, die sich zu sehr in ihn verliebte. Darek trennte sich schon vor langer Zeit von seiner Erschafferin und hielt sich vor ihr versteckt. Seit dem lebte er ein zurückgezogenes Leben in London. Er verabscheute das Dasein als Vampir zwar, hatte sich aber damit arrangiert, da er sein Leben so normal wie irgend möglich gestaltete. Mittlerweile konnte Darek sein Verlangen sehr gut kontrollieren, sodass er keine Menschen mehr tötete und immer nur trank, wenn er es wirklich nicht mehr aushalten konnte. Das gab mir eine unglaubliche Zuversicht, es auch zu schaffen. Auf die ganze Zeit gerechnet, war Darek ein halbes Jahrhundert älter als ich. Zwischen uns entwickelte sich eine tiefe und innige Freundschaft. Ich bewunderte ihn. Seine ruhige, bedachte Art und wie er die Dinge aus vielen verschiedenen Sichtweisen betrachtete, was sich auch in seinem Wesen wiederspiegelte. In ihm vereinten sich die unterschiedlichsten Gegensätzlichkeiten. Auf der einen Seite war er sehr unscheinbar. Es gab nichts, warum er in seinem äußerlichen Erscheinen besondere Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte. Vielleicht war er für einen Mann etwas zu klein und zu dünn, aber dies fiel durch seinen ausgeprägten Sinn für Mode kaum auf. Er trug sein braunes Haar stets so, wie es zu der gegebenen Zeit gerade modern war, genau wie seine Kleidung. Man musste sich nur an Darek orientieren, wenn man wissen wollte, was der Mann von Welt heute trug. Anfangs dachte ich immer, er sei sehr penibel auf sein Äußeres konzentriert, traue sich ohne ein perfektes Outfit nicht aus dem Haus, aber er belehrte mich schnell eines Besseren und ging mit Sportbekleidung ins Theater. Er wirkte oft in sich zurückgezogen, besonders wenn er unter Menschen war, aber auch das war nur ein Trugschluss. Sobald er das Wort ergriff, konnte man sich sicher sein, dass ihm alle Aufmerksamkeit zu Teil wurde. Im Mittelpunkt zu stehen störte ihn keiner Weise, beschwor es aber auch nicht mit Absicht herauf. Meistens jedenfalls. Ernsthaftigkeit und Humor gaben sich gleichermaßen die Hand. So gab es bei Darek immer wieder neue Seiten zu entdecken.


  Leroy schien meine Verbundenheit zu Darek nicht sonderlich zu gefallen, als er nach drei Monaten unverhofft bei Cornelius und Colette auftauchte. Anfangs ließ er keine Gelegenheit ungenutzt, Darek mit seinen Sticheleien zu traktieren. Erst als ich Leroy unmissverständlich klar machte, dieses Verhalten unter keinen Umständen weiter zu dulden, nahm er sich zurück. Anscheinend wollte Leroy meinen Zorn, den ich gegen ihn hegte, nicht noch mehr herauf beschwören. Wir sprachen nicht mehr über den Streit, den wir an dem Abend hatten als ich ging. Auf einer gewissen Weise fühlte ich mich für Leroy verantwortlich und genau dieses Gefühl, hatte er mit seinen Vorwürfen in mir geweckt. So taten wir beide, als sei alles wie immer.


  Leroys Aufenthalt war aber nicht von langer Dauer, da Aurelius ihn für die weitere Wächter Ausbildung abkommandierte. Cornelius brachte ihn persönlich dorthin. Wohin die beiden gingen, wussten nur sie selbst und alles unterlag der strengsten Geheimhaltung. Als Leroy gehen musste, tat es mir leid. Colettes Worte hallten mir im Kopf herum, wie hart es sein musste, ein Wächter zu werden. In diesem Augenblick fühlte ich mich schuldig, da er dieses Los nur für mich in Kauf genommen hatte und meine Wut gegen ihn legte sich wieder.


  In den nächsten fünf Jahren hörte und sah ich nichts mehr von Leroy. Während dieser Zeit begannen Darek und ich zu studieren. In den Wintermonaten konnten wir die Abendvorlesungen in den richtigen Universitäten besuchen. Im Sommer, wenn es länger hell war, nahmen wir uns Privatlehrer. Es war geradezu unglaublich, wie einfach es als Vampir ist Wissen aufzunehmen. Alles wird sofort gespeichert, die Zusammenhänge erkannt und es ist jederzeit wieder abrufbar. Bücher können wir in kürzester Zeit durchlesen, Sprachen erlernen wir im Nu.


  Der Fortschritt und die Industrialisierung gingen in rasanten Schritten voran. Wir investierten in die Automobilindustrie und in die Schifffahrt. So waren wir bald gemachte Männer und bewegten uns, inoffiziell und unter falschen Namen, in den oberen Kreisen der englischen Gesellschaft. Zu dieser Zeit kehrt auch Leroy aus seiner Wächterausbildung zurück. Er sprach nicht ein einziges Wort darüber, aber an seinem Gesicht konnte ich ihm ansehen, wie schwer die Zeit gewesen sein musste. Er sprach in den ersten Wochen kaum ein Wort und zog sich sehr zurück. Ich war für ihn da, so gut ich konnte, und er fand seinen schwarzen Humor wieder, auf den ich auch gut hätte verzichten können.


  Im April neunzehnhundertzwölf standen wir kurz davor England mit dem luxuriösesten und größten Schiff der Welt zu verlassen, um in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten aufzubrechen. Wir hielten bereits die Tickets für die RMS Titanic in den Händen, aber es war unmöglich, Leroy dazu zu bewegen, auch nur einen Fuß auf ein Schiff zu setzen. Auch wenn ihm als Vampir das Wasser nichts mehr anhaben konnte, hatte er seine Angst davor bis heute nicht verloren. So musste Amerika noch einige Jahre auf uns warten, bis wir mit unserem ersten Privatflugzeug den Atlantik überqueren konnten.


  In den Zwanzigerjahren trat wieder eine Frau in mein Leben. Lorraine. An einem Abend gingen Darek und ich nach längerer Zeit mal wieder aus. In ein ansehnliches Lokal, ganz bei uns in der Nähe. Lorraine saß an der Bar, ihre schlanken Beine überschlagen, einen Arm auf der Theke aufgestützt, in der anderen Hand hielt sie eine Zigarettenspitze, dessen Zigarette eifrig dazu beitrug, feinste Rauchschwaden in die Luft abzugeben. Ganz so, wie es zu dieser Zeit modern war, trug auch sie ihre schwarzen Haare zu einem kurzen Pagenschnitt. Ein rotes Kopfband, an dem am hintern Ende eine Feder angebracht war, rundeten die Mode der Zeit ab. Aus der Ferne konnte ich sehen, wie ihre dunklen Augen mich interessiert beobachteten. Als unsere Blicke sich trafen, schaute sie nicht schüchtern weg, sondern nahm ihr Glas in die Hand und prostete mir zu. Dabei schenkten mir ihre schmalen, aber dennoch sehr sinnlichen Lippen, ein verführerisches Lächeln. Ihr Anblick nahm mich gefangen und ich erhob mein Glas ebenfalls. Dies verstand sie als Aufforderung, um mit katzenhaften Gang zu mir zukommen. Das rote Charlstonkleid umschmeichelte die Bewegung ihrer knabenhaften Figur. Im Takt fielen die Fäden, die am Saum des Kleides herabbaumelten, auf ihre nackten Oberschenkel und ich spürte eine Erregung in mir, die mir komplett unbekannt geworden war. Mit selbstsicheren Lächeln stellte sie sich vor.


  Und das war es, was mich vom ersten Moment an beeindruckte hat. Ihr Selbstvertrauen. Lorraine war eine Frau, die genau wusste, was sie wollte. Bevor ich überhaupt realisiert wie mir geschah, hatte sie mich bereits um den Finger gewickelt. Sie war so ganz anders als Annabelle und das war auch gut so, denn sonst wäre ich aufgestanden und gegangen. Wie ich es sonst immer tat, wenn auch nur etwas an einer Frau mich an Annabelle erinnerte.


  Von dem Abend an sahen Lorraine und ich uns regelmäßig. Genau wie ich, war sie eine gebürtige Französin und lebte sonst auch dort. Lorraine war Schriftstellerin und arbeitete gerade an ihrem neuen Buch, weswegen es sie auch nach England verschlagen hatte. Ihr neuer Roman sollte von Stonehenge handeln. Sie war es, die mich an die übersinnlichen Dinge der Welt heranführte. Wenn sie begann von Geistern, Elfen, Feen und Hexen zu erzählen, hing ich an ihren Lippen. Sie erzählte mir von New Orleans, der Stadt der Voodoomeister, der Hexen und des Übernatürlichen. Von den großen alten Häusern im Garden Distrikt. Meine Faszination war so groß, dass ich nur noch eins wollte, diese Stadt mit meinen eigenen Augen sehen. Aber zuerst planten wir gemeinsam durch England zu reisen und die Schauplätze ihres zukünftigen Romans aufzusuchen. In unseren Gesprächen war immer alles so einfach und ich ließ mich von ihr zu Versprechen hinreißen, die ich nicht halten konnte. Das wurde mir jeden Morgen, wenn die Sonne aufging und ich sie still und heimlich verlassen musste, wieder bewusst. Doch meine Vorsätze, mich in diesem Punkt zu bessern, bestanden nur so lange, bis ich sie wieder sah. Lorraine hatte eine Art an sich, alle Menschen um sich herum zu begeistern und mitzureißen. Wenn sie einen Raum betrat, waren sofort alle Augen auf sie gerichtet. Sie lebte immer nur in diesem Moment und wollte jeden Augenblick auskosten. Es interessierte sie nicht, was in der Zukunft vielleicht geschehen könnte, darum war es im Grunde auch nicht wichtig, dass ich meine Versprechen nicht einhalten würde können. Sie forderte es auch nicht.


  Glücklicherweise auch nicht andere Dinge, obwohl sie voller Leidenschaft war. Sie verführte, spielte mit ihren sehr attraktiven, weiblichen Reizen, aber zog sich auch immer wieder schnell zurück. So wusste ich nie genau, woran ich bei ihr eigentlich war. Eines Tages würde der Moment aber sicher kommen, an dem sie auch körperlich mehr von mir wollte, als zärtliche Berührungen und Küsse. Darek hatte bereits Liebschaften mit menschlichen Frauen. Wenn ein Vampir gut getrunken hat, dann funktionieren alle körperlichen und menschlichen Funktionen für eine begrenzte Weile. Das Problem war also nicht der eigentliche Liebesakt, sondern viel mehr, die Kontrolle über das Verlangen zu beherrschen. Unter normalen Umständen war dies ja schon schwer genug und unter erregten Gefühlen, mochte ich mir das Ausmaß nicht einmal ausmalen. Ich konnte meinen Durst jetzt gerade soweit steuern, dass ich keinen Menschen mehr töten musste.


  Leroy, aber auch Darek, beäugten unsere Beziehung kritisch. Bei Leroy verwunderte es mich nicht, denn ich hatte auch nichts anderes erwartet, aber das auch Darek seine Zweifel hatte, irritierte mich. Selbst Cornelius richtete ein paar Worte der Warnung an mich. »Du solltest wirklich sehr vorsichtig sein, Julien. Frauen wie Lorraine können gefährlich werden. So lange alles nach ihrem Willen geht, ist es gut, aber sobald sich dies ändert, holen sie zum Gegenschlag aus und tun alles, um ihr Ziel zu erreichen.«


  »Nein, so ist sie nicht. Sie ist so voller Lebenslust und Freude. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass sie überhaupt negative Gedanken hegen könnte.«


  Jetzt lachte er ein wenig und schüttelte seinen Kopf, sodass ihm sein schulterlanges Haar ins Gesicht fiel. »Dieser Aussage nach zu urteilen, hast du nicht besonders viel Erfahrungen mit Frauen gemacht.«


  »Ich glaube nicht, dass das von Belang ist, da ich generell über eine sehr gute Menschenkenntnis verfüge«, sagte ich leicht gereizt.


  »Du musst trotzdem aufpassen, damit sie keinen Verdacht schöpft. Stellt sie dir viele Fragen zu deinem Leben?«


  »Nein, sie stellt eigentlich gar keine Fragen. Wie ich schon sagte, sie ist in allen Dingen so frei und unbedarft.«


  Doch dies änderte sich, desto länger wir miteinander verkehrten. Sie wollte wissen was ich beruflich tat, wie meine Familie so war und wo ich wohnte. All diese Fragen machten wir wieder deutlich, wie weit ich von einem normalen Leben entfernt war. Ich versuchte, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Zu dieser Zeit lebten wir alle gemeinsam in Cornelius seinem großen Stadthaus. Wie damals in Paris. Aber ich hatte mir auch eine eigene Wohnung zugelegt, von der niemand etwas wusste. Es war wichtig für mich, eine Rückzugsmöglichkeit für mich allein zu haben, um mir so eine gewisse Privatsphäre zu schaffen. Hier traf ich mich dann mit Lorraine, aber ihre Neugierde war damit noch lange nicht gestillt. Sie wollte meinen Bruder und meine Freunde kennenlernen. So machte ich sie bei einem Abendessen mit Leroy bekannt. Zudem dachte ich, dass sich dadurch seine Zweifel etwas legen würden. Leider geschah das genaue Gegenteil. Jetzt hing er mir ständig damit in den Ohren, Lorraine nicht zu dicht an mich heranzulassen.


  Dieses Verhalten machte mich ärgerlich. Ich hatte seine Negativität so satt. Um ihm zu zeigen, dass ich mir von ihm nichts mehr vorschreiben ließ, nahm ich Lorraine eines Abends mit zu Cornelius. Gerade als ich in meinem Zimmer war, um mich umzuziehen, schmiss Leroy wutentbrannt die Zimmertür auf.


  »Haben dich jetzt alle guten Geister verlassen? Wie konntest du Lorraine hierher bringen?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das überhaupt angeht«, gab ich mit funkelnden Augen zurück.


  »Dann will ich es dir sagen. Wenn sie auch nur irgendetwas rausbekommt, dann ist nicht nur sie, sondern auch du in Gefahr. Und das geht mich sehr wohl etwas an.«


  »Deine Wächter Paranoia geht mir langsam ganz gewaltig auf die Nerven. Die anderen haben auch Menschen als Freunde, warum sollte ich denn keine haben?«


  »Freunde, Julien. Freunde! Bei euch geht es aber wohl langsam über eine normale Freundschaft hinaus. Gerade eben habe ich sie dabei erwischt, wie sie durch das Haus geschlichen ist. Als ich sie darauf ansprach, kam sie mit der Ausrede, sie hätte das Bad gesucht. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit, in der du nicht anwesend bist, löchert sie mich mit Fragen über dich. Glaub mir, hier stimmt etwas nicht.«


  »Es reicht, Leroy. Halt dich aus meinem Leben raus«, wütend verließ ich das Zimmer.


  In einem aber hatte Leroy recht, desto dichter ich Lorraine an mich heranließ, desto schwieriger wurde es für mich, mein Geheimnis zu wahren. An einem Abend stellte sie mir ganz unvermittelt die Frage, ob ich an Hexen, Elfen und Vampire glaubte. Sicherlich hegte sie dabei keinerlei Hintergedanken, aber als ich das Wort Vampir aus ihren Mund hörte, war ich drauf und dran die Fassung zu verlieren. Mit einer fadenscheinigen Ausrede suchte ich sofort das Weite. Es war einfach zu viel für mich. In diesem Moment konnte ich nicht mehr vor meinem wahren Selbst davonlaufen. Ich war ein Vampir. Ein Monster. Danach hörte ich tagelang nichts mehr von Lorraine. Sie war nicht zu Hause und auch in ihren liebsten Tanzlokalen konnte ich sie nicht finden. Erst eine Woche später erfuhr ich, wo sie war. Auf der Titelseite der Tageszeitung prangte ihr Gesicht.


  


  


  Hat der Ripper wieder zugeschlagen? Junge Frauenleiche aus der Themse gefischt.


  


  


  Gestern Morgen entdeckte ein Mann die Leiche einer Frau, die am Rande der Themse trieb und verständigte sofort die Polizei. Dies ist bereits die vierte Frauenleiche innerhalb von drei Monaten. Scotland Yard gibt aber zu diesem Zeitpunkt noch keine Auskünfte über den Stand der Ermittlungen.


  


  


  Wie versteinert schaute ich auf das Bild, welches Lorraines, vom Wasser aufgedunsenes, Gesicht zeigte und wollte nicht glauben, was ich da las. Der Schmerz schürte mir die Kehle zu.


  Rasend vor Verzweiflung stürmte ich zu Leroy, der sich im Salon bei Cornelius aufhielt. Ich hatte mich gerade noch so weit unter Kontrolle, dass ich ihm die Zeitung nur vor die Füße schmiss.


  »Weißt du etwas darüber?«


  Leroys Augen verengten sich fragenden und misstrauischen zugleich. Er hob die Zeitung auf und warf einen kurzen Blick darauf. »Nein, wieso sollte ich auch?«


  »Jetzt tu doch nicht so. Seit Wochen hängst du mir in den Ohren, ich solle Lorraine verlassen, sie treibe irgendein merkwürdiges Spiel.«


  Ich nahm Leroy am Kragen und drückte ihn mit aller Kraft gegen die Wand, was ihn aber nicht beeindruckte. Seit dem er für die fünf Jahre bei den Wächtern war, hatte er enorm an Kraft gewonnen. Wie groß sie wirklich war, wusste ich nicht einzuschätzen. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung, die selbst ich nicht mehr wahrnehmen konnte, hatte er sich aus meinem Griff befreit.


  »Wie kommst du dazu, mich mit solch schweren Anschuldigungen anzuklagen?«, gab er wütend zurück.


  »Sie war dir doch von Anfang an ein Dorn im Auge und jetzt ist sie auf einmal Tod. Komischerweise genau zu dem Zeitpunkt, als sie mir eine Frage über Vampire stellt?«


  »Sie hat was getan? Hat sie etwa was mitbekommen?« Leroy kam bedrohlich auf mich zu und ich ging unbewusst zwei Schritte zurück. »Du musst mir jetzt unbedingt die Wahrheit sagen, Julien. Hast du ihr irgendetwas erzählt?«


  Auch Cornelius trat, mit sehr wachsamen Blick, dichter an mich heran.


  »Nein, natürlich nicht!«


  Wir standen uns dicht gegenüber und Leroys schwarze Augen blickten mich eisern an.


  »Und jetzt sagst du mir die Wahrheit, Leroy de Montegarde. Hast du etwas mit ihrem Tod zu tun oder weißt etwas darüber?«


  »Nein«, sagte er mit absoluter Bestimmtheit.


  »Schwöre es, bei allem was dir heilig ist.«


  »Ich schwöre es«, sagte er ohne jegliche Verzögerung.


  Dummheit müsste nicht bestraft werden, Dummheit wird bestraft. Im Grunde meines Herzens wusste ich bereits damals, dass es nichts gibt, was Leroy heilig ist.


  Lorraines Verlust traf mich schwer. Wieder hatte ich eine Frau, die ich liebte, wenn auch anders als Annabelle, verloren. Die Vergangenheit suchte mich Tags in meinen Träumen heim und quälte mich in der Nacht. So verfiel ich in tiefe Trauer, über meine beiden Lieben.


  Nach zwei Wochen berichtete die Zeitung, dass sie den Täter endlich verhaften konnten und er geständig sei. Ebenso wurde erwähnt, in welchem Gefängnis er untergebracht wurden war. Noch in der selben Nacht machte ich mich dorthin auf und manipulierte einen Wärter, der mich zu der Zelle des Mörders brachte. Ich nahm ihm die Schlüssel ab und schickte ihn wieder weg. Als ich die Zellentür öffnete, sah ich einen blonden, hageren Mann auf der Pritsche liegen. Unsanft riss ich ihn am Kopf hoch und musste meine gesamte Kraft dazu aufbringen, die Kontrolle über meine Wut zu behalten, sonst hätte ich ihn in Fetzen gerissen. Mit einem gezielten Wurf katapultierte ich ihn an die gegenüberliegende Wand. Er schrie laut vor Schmerz auf. Wieder ging ich zu ihm, versetzte ihm einen Tritt und zog ihn dann hoch. Sein faltiges, von angstverzerrtes Gesicht widerte mich an.


  »Warum hast du all diese Frauen getötet?«


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern«, wimmerte er.


  Ich holte zum Schlag aus und brach ihm mit einem Hieb die Nase. Wieder schrie er vor Schmerz. Doch ich hielt ihn weiterhin fest und schaute ihm in die Augen.


  »Heute bei Sonnenaufgang, wirst du dieses Messer nehmen und es dir tief in dein Herz rammen, um so die Welt von dir zu befreien. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, eiskalt drückte ich ihm ein großes Messer in die Hände, drehte mich um und ging.


  Die Tageszeitung am darauf folgenden Tag, ließ mich wissen, dass meine Manipulation gewirkt hatte, aber es veränderte sich nichts für mich. Um mich herum herrschte die immer währende Dunkelheit, die sich nun auch wieder auf mein Inneres ausgebreitet hatte. Genauso wenig wie es noch das Sonnenlicht für mich gab, gab es das Licht in mir.


  Ich kaufte mir ein uraltes Haus, in den dichten Wäldern von England. Darek hinterließ ich eine Nachricht, dass ich ein neues Leben beginnen wolle und deswegen allen Kontakt abbreche. Dann verließ ich London, um in den Kellergewölben des Hauses meinen Sarg aufzubauen. Ich legte mich hinein und schwor mir, mich nie wieder aus diesem zu erheben. Da ich wusste, dass meine Willenskraft allein nicht ausreichen würde, hatte ich im Inneren schwere Eisenketten mit Hand und Fußfesseln angebracht und den Sarg selbst, aus den stärksten Stahl fertigen lassen, sodass ich die Ketten nicht herausreißen konnte. Ich manipulierte einen alten, wirren Mann dazu, mir einen Holzpfahl durch mein Herz zustoßen und den Sarg zu verschließen. Ein Holzpfahl konnte mich zwar nicht töten, doch schwächte er mich sehr, da er direkt durch mein Herz ging.


  Mein Plan ging auf und ich hatte mir mein eigenes Grab bereitet. So musste die Hölle sein. Die Dunkelheit, die Angst und der unbeschreibliche Durst, der mich in den Wahnsinn trieb. Wie irre versuchte ich mich von meinen selbstauferlegten Fesseln zu befreien, aber ich war zu schwach oder der Stahl zu hart. Es gelang mir nicht. Schreckliche Fantasien suchten mich heim. All die Menschen, denen ich das Leben nahm, kamen in meinem Geist zurück und peinigten mich. Annabelle und Lorraine, die mir immer wieder sagten, dass ich Schuld an ihrem Unglück und ihrem Tod sei. Dann irgendwann wurde es ruhiger, ich spürte wie die letzte Kraft aus meinem Körper wich. Dann wurde alles schwarz.


  


  


  *


  


  


  Es war wohl ein unglücklicher Zufall, der mich wieder ins Leben zurückbrachte. Plötzlich drang aus der schwarzen Dunkelheit ein Geruch zu mir, der mir langsam durch die Nasenhöhlen, hinauf zu meinem Gehirn kroch und dort wieder den wichtigsten Teil aktivierte. Blut. Trinken. Gleichzeitig nahm ich das Geräusch, berstendens Metalls wahr. Etwas Warmes kam in die Nähe meiner Lippen. Dann reagierte mein Körper völlig selbstständig und schlug die scharfen Fangzähne, in weiches Fleisch. An das, was dann geschah, kann ich mich nicht mehr erinnern.


  Als meine Sinne sich langsam wieder sortiert hatten, gab nur das Massaker Aufschluss darüber, was passiert war. Um mich herum lagen fünf Männer, denen ich die Kehlen zerfetzt hatte. Überall war Blut. Es sah aus wie in einer Schlachtbank. Benommen merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte und mein Herz wie verrückt, mehr oder weniger rhythmisch, in meiner Brust hämmerte. Alle Männer trugen die selbe Uniform und Gewehre lagen herum. »Krieg«, schoss es mir durch den Kopf. Wie lange hatte ich in meinem Gefängnis gelegen? Damals, als der Sargdeckel geschlossen wurde, gab es keinerlei Anzeichen eines bevorstehenden Krieges. Vorsichtig versuchte ich aufzustehen, merkte aber sofort, wie mein Organismus damit zu kämpfen hatte. Ich taumelte und stolperte irgendwie die Kellertreppe hinauf. Als ich oben ankam, wehte mir, durch die zerbrochenen Fenster, frische Luft um die Nase, die mich sofort wieder zusammenbrechen ließ. Für eine Weile blieb ich einfach am Boden liegen, bevor ich einen weiteren Versuch startete, mich zu erheben. Das alles weckte Erinnerungen an meine Verwandlung. Mit langsamen Schritten gelang es mir dann, mich aufrecht zu halten und das Haus zu verlassen. Ich weiß nicht mehr wie lange ich im Wald umherirrte, aber irgendwann fand ich einen Weg, der mich aus dem Dickicht hinausführte. Vor mir lagen Felder und in der Ferne konnte ich die Lichter einer Stadt erkennen. Erschöpft blieb ich stehen. Ratlos was ich nun tun sollte. Krampfhaft versuchte ich mich zu erinnern, wo ich war. Wie weit war ich von London entfernt? Im vollen Umfang meiner Kräfte, konnte ich in kürzester Zeit erhebliche Entfernungen zurücklegen, aber so war es mir unmöglich. Wenn ich London in dieser Nacht irgendwie erreichen wollte, brauchte ich ein Auto. Das Blut in meinem Körper tat seine Wirkung und ich begann mich allmählich etwas kräftiger zu fühlen. Nicht mehr ganz so wackelig auf den Beinen, setzte ich meinen Weg der Straße entlang fort. Plötzlich durchbrach das Heulen von Sirenen die Stille der Nacht. Diese waren zwar weit entfernt, aber dennoch dröhnte dieses schrille Geräusch so laut in meinem Kopf, als würde ich direkt daneben stehen. Meine Sinne mussten sich erst wieder an die Gegebenheiten der Außenwelt anpassen. Schon setzte mir ein ohrenbetäubendes Knattern und ein gleißend, helles Licht zu. Es brannte teuflisch in meinen Augen. Schnell versuchte ich mit meinen Händen, Ohren und Augen zu schützen, aber es zwang mich trotzdem in die Knie.


  »Wer sind sie? Nehmen sie die Hände hoch«, hörte ich neben mir eine aufgeregte Stimme.


  Da ich der Aufforderung nicht sofort nachkommen konnte, wiederholte der Mann barsch seinen Wunsch. »Zeigen sie sofort ihre Hände oder ich bin gezwungen zu schießen.«


  Eine Schusswunde würde ich meinem jetzigen Zustand sicher nicht gut wegstecken können, darum kam ich seiner Bitte nach. »Bitte nicht schießen.«


  Ich hörte wie der Mann mit langsamen Schritten näher kam, dann meinen Arm packte und mich grob am Körper abklopfte, um wahrscheinlich sicher zu gehen, dass ich nicht irgendwo eine Waffe versteckt hatte. Er fasste mich an meiner Schulter und drehte mich zu sich um.


  »Oh mein Gott«, entfuhr es ihm erschrocken. »Was ist denn mit ihnen passiert? Sind sie Engländer?«


  Vor mir stand ein englischer Soldat, der um die zwanzig Jahre sein musste. Am Himmel hörte ich Flugzeuge aufziehen. Gleich würden sicher Bomben fallen, wie im Ersten Weltkrieg.


  »Ja, ich bin Engländer. Man hat mich in den Wald verschleppt, aber ich konnte fliehen«, sagte ich schnell.


  »Sind sie Zivilist?«


  »Ja, ich arbeite im Nachrichtendienst im Auftrag der Regierung. Darum hat man mich entführt, um an Informationen zu kommen.«


  In der Ferne hörte man das erste Pfeifen der Bomben, die Richtung Erde fielen, um ihre zerstörerische Kraft zu entfalten. Der junge Mann wusste anscheinend nicht so recht was er mit mir machen sollte und ob er mir glauben konnte. Unruhig blickte er sich in der Umgebung um.


  »Bitte, sie müssen mich mitnehmen«, flehte ich, während die ersten Detonationen mein Anliegen untermauerten.


  »Also gut, kommen sie schnell und steigen in den Wagen.«


  Als ich mich auf den Beifahrersitz setzte, fiel mein Blick auf den Außenspiegel. Der Mann musste wahnsinnig sein, dass er mich zu sich in das Auto nahm. Überall in meinem Gesicht haftete getrocknetes Blut. Um meinen Mund herum, war es besonders ausgeprägt. Meine Kleidung sah noch schlimmer aus. Anscheinend war an die schrecklichen Anblicke, die der Krieg mit sich brachte, bereits gewöhnt. Schnell drehte ich meinen Kopf zu meiner Fensterseite und versuchte meinen Mund, mit dem Ärmel meines Hemdes, zu säubern.


  Der junge Mann drückte sofort aufs Gaspedal. Der Militärtransporter setzte sich rumpelnd in Bewegung.


  »Wo kommen sie her?«, wollte der Soldat von mir wissen.


  Ich hatte keine andere Wahl und setzte alles auf eine Karte. Mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand, schaute ich ihm tief in die Augen.


  »Stell keine weiteren Fragen, bring mich sofort nach London und sag mir alles was ich wissen will.«


  Er schaute mich für einen Augenblick mit zweifelndem Blick an, wendete den Wagen dann aber, um in die entgegengesetzte Richtung weiterzufahren. Erleichtert ließ ich mich in den harten Sitz sinken.


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Der 25. Dezember 1944.«


  Diese Antwort traf mich wie ein Schlag. Das bedeutete, dass ich zwanzig Jahre lang in meinem Sarg gelegen hatte. Mir selbst kam es vor, als wären lediglich ein paar Wochen oder Monate vergangen. Ich war fassungslos.


  »Was herrscht hier für ein Krieg?«


  »Der Zweite Weltkrieg. Deutschland ist aber so gut wie besiegt. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern und dieses Grauen hat endlich ein Ende.«


  Die Fahrt über fragte ich ihn über alles aus, was in den letzten zwanzig Jahren passiert war. Zum Glück hatte er gut in der Schule aufgepasst, sodass ich viel von ihm erfahren konnte. Das lenkte mich auch davon ab, ständig darüber nachdenken zu müssen, wie sein Blut schmecken würde. Bevor die Sonne aufging, musste ich in London sein. Vor zwanzig Jahren war es mein sehnlichster Wunsch gewesen, einfach zu sterben, aber jetzt war wieder alles anders. Ich wollte leben.


  Als wir London unversehrt erreichten, dirigierte ich den jungen Mann in den Stadtteil, wo damals Cornelius sein Haus stand. Kurz davor schaute ich ihm abermals in die Augen und sprach leise in Gedanken zu ihm.


  »Halt den Wagen an. Sobald ich das Auto verlassen habe, wirst du alles, was an diesem Abend passiert ist, vergessen.«


  Sofort stoppte er das Auto und ich stieg aus. Die Straßen waren menschleer und dunkel. Nur in sehr wenigen Häusern konnte man einen gedämpften Lichtschein ausmachen. Wahrscheinlich hatte es auch hier Bombenalarm gegeben. Innerlich betete ich nur, dass Cornelius nach wie vor das Haus gehörte Mir blieb nicht mehr viel Zeit. So schnell ich konnte, lief ich die Straße hinab und bog am Ende um die Kurve. Dann konnte ich das Haus sehen. Unendliche Erleichterung erfasste mich. Es brannte Licht. Meine Aufregung wuchs ins Unermessliche. Mit zittrigen Händen betätigte ich den Türknauf und kurz darauf öffnete mir Colette die Tür.


  »Oh mein Gott«, schrie sie sofort. »Es ist Julien.«


  Und augenblicklich stand Leroy an meiner Seite. Er nahm mich so fest in die Arme, dass er mir mindestens zwei Rippen brach. Auch Darek und Cornelius kamen dazu. Ich war wieder zu Hause.


  Leroy führte mich vorsichtig in den Salon zum Sofa. Viel hatte sich nicht verändert. Ein paar Möbel und Dekorationsstücke waren ausgetauscht wurden, sonst sah alles noch so genauso aus wie damals, als ich ging.


  »Was ist nur passiert, mein lieber Bruder?«, fragte Leroy, während er mit seinen Händen meinen Körper abtastete, um sicher zu gehen, dass ich auch wirklich da war.


  »Jedes Weihnachten haben wir hier auf dich gewartet und gehofft, dass du wieder auftauchen würdest«, sagte Colette und setzte sich neben mich. Sanft nahm sie meine Hand.


  Leroy bis sich tief in seinen Unterarm und hielt ihn mir hin. »Trink, damit du wieder zu Kräften kommst.«


  Erst zögerte ich, aber als mir der Geruch seines Blutes in die Nase stieg, konnte ich nicht mehr anders. Schon der erste Schluck jagte mit einer solchen Macht durch mich hindurch, dass ich dachte, ich würde sogleich vor Energie explodieren. Ich spürte, wie sich die Haut an meinem ganzen Körper straffte und ich mit neuer Kraft erfüllt wurde. Leroys Blut schmeckte anders, als alles, was ich bisher getrunken hatte. Nach wenigen, weiteren Schlucken hatte ich das Gefühl komplett wiederhergestellt zu sein. Benebelt sprach ich ihm meinen Dank aus.


  Er winkte sofort ab. »Jetzt sag endlich, was passiert ist. Wir haben dich überall gesucht.«


  Alle Augen waren auf mich gerichtet, aber der Blick meines treuen Freundes Darek war es, der eine gewaltige Welle der Scham in mir aufkommen ließ. Ich besaß nicht die Stärke, ihnen in die Augen zu schauen, während ich erzählte, dass ich mich selbst in einem Sarg eingesperrt hatte.


  Colette fing an zu weinen und verließ den Raum. Darek und Cornelius folgten ihr. Leroy war außer sich. »Wie konntest du das nur tun?«, aufgeregt ging er im Raum umher. »Ich bin bald umgekommen vor Sorge um dich. Wir alle. In den letzten zwanzig Jahren habe ich nichts anderes gemacht, als dich zu suchen. Es verging nicht ein Tag, an dem ich mir nicht den Kopf darüber zerbrochen habe, wo du sein könntest. Warum, Julien? Wegen einer Frau? Herrgott noch mal. So ist das Leben. Egal ob Vampir oder Mensch, es gehört dazu mit Verlusten klarzukommen.«


  »Das allein war es nicht. Ich wollte das alles nicht mehr. Ich wollte kein Vampir mehr sein.«


  Leroy legte seine Fingerkuppen wie zu einer Pyramide gegeneinander, drückte sie gegen seine Stirn und senkte seinen Kopf. Er schloss seine Augen und führte einen Kampf gegen die aufkommenden Emotionen. Mit einem hörbaren Ausatmen kam er zu mir.


  »Hör zu. Vielleicht habe ich damals wirklich einen Fehler gemacht, als ich dafür sorgte, dass auch du ein Vampir wirst. Glaub mir, wenn ich könnte, dann würde ich dir dein altes Leben wieder zurückgeben, aber ich kann es nicht. Es tut mir aufrichtig und von ganzem Herzen leid, was ich dir angetan habe. Aber wir müssen einen Weg finden, wie du auch unter diesen Umständen ein glückliches Leben führen kannst. So kann das nicht weitergehen«, er legte seine Hand auf meine Schultern und das weiß seiner Augen verfärbte sich rot. »Julien, du bist mein Bruder. Du warst und bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt«, dann verschwand er.


  Colette war geschockt und verstand nicht, wie ich mir selbst eine solche Folter auferlegen konnte. Vor vielen Jahren wurde Cornelius mit der sogenannten Totenstarre bestraft. Ihm wurde Untreue Aurelius gegenüber vorgeworfen. Dieser ließ milde Walten und tötete ihn nicht, sondern sperrte Cornelius dreißig Jahre in einen versiegelten Sarg ein. Diese Zeit war für Colette die Schlimmste in ihrem Leben. Mehr erzählte sie nicht darüber. In welcher Beziehung Colette und Cornelius zueinander standen, hat sich mir nie ganz erschlossen. Sie verband eine tiefe und sehr innige Liebe, obwohl sie immer wieder Liebschaften mit anderen eingingen.


  Cornelius einzige Aussage zu meinem Verhalten war, dass es mein Leben sei. Darek hingegen war schwer enttäuscht. Er verstand nicht, warum ich nicht mit ihm über meinen Kummer gesprochen hatte. Hätte ich es getan, so wusste ich, hätte ich meinen Plan niemals in die Tat umsetzen können. Damals sah ich für mich keinen anderen Ausweg mehr.


  Es stimmt nicht immer, dass die Zeit alle Wunden heilt, aber in diesem Fall war es so. Darek und ich fanden zu unserem alten Vertrauensverhältnis zurück. Er unterrichtete mich in allem, was ich in der vergangenen Zeit verpasst hatte. Ich konzentrierte mich ganz und gar auf die Arbeit und klinkte mich wieder voll ins Firmengeschäft ein. In der ersten Zeit nach meiner Rückkehr, wich mir Leroy nicht von der Seite. Er verhielt sich sehr ruhig, sagte kaum etwas und schien mich immer aus einem Augenwinkel zu beobachten. Als ich ihm dann irgendwann sagte, dass ich mehr Zeit für mich allein bräuchte, zog er sich einfach zurück. Das war nicht der Leroy, den ich von früher kannte.


  Ich war froh, als der Krieg zu Ende ging und wieder ein relativ normales Leben einkehrte. Obwohl die Zeiten menschlicher Kriege für Vampire nicht besser sein könnten. Wie Leroy es ausdrückte, hatte man ständig einen gedeckten Tisch, ohne aufräumen zu müssen. Ich fand schnell meine Kontrolle wieder, sodass ich keine Menschen mehr töten musste. Daran war Leroys Blut sicher maßgeblich beteiligt, denn seit dem ich es getrunken hatte, waren meine vampirischen Fähigkeiten um einiges stärker geworden. Ich konnte mich schneller bewegen, meine Sinne waren noch geschärfter und ich erwachte am Abend früher. Bisher musste es immer stockdunkel gewesen sein, bevor ich mich nach draußen wagen konnte, aber jetzt war es mir möglich, bereits in der Dämmerung meinen Sarg zu verlassen. In die Gedanken der Menschen kam ich auch schneller und intensiver hinein. Diese Erkenntnisse ließen mir keine Ruhe, darum wollte ich mit Leroy darüber reden.


  In der letzten Zeit hatte ich ihn nicht mehr oft zu Gesicht bekommen. Wenn ich erwachte, war er meist schon fort. Darum legte ich ihm für den nächsten Tag einen Zettel hin, mit der Bitte, auf mich zu warten. Und das tat er auch. Als ich am Abend aufstand, saß Leroy im Salon.


  »Du wolltest mit mir sprechen? Das passt sich gut, ich dachte mir nämlich, wir beide sollten mal wieder etwas gemeinsam unternehmen. Ein bisschen Spaß würde uns sicher guttun. Wie wäre es mit einem Tanzlokal im zwielichtigen Untergrund von London?«


  Der Vorschlag gefiel mir und so führte mich Leroy durch die dunkelsten Gassen von London. Hinein in ein recht heruntergekommenes Lokal, welches sich im Keller eines alten Hauses befand. Die Luft stand vor Zigarettenqualm und auch sonst roch es nicht sonderlich angenehm. Dreckige Lampen, die an langen Stromkabeln von der Decke baumelten, sorgten spärlich für etwas Licht. An den Tischen und der Bar hingen bereits einige sehr abgewrackte Gestalten herum. Leroy bestellte uns zwei Whisky und wir setzten uns an einen der kleinen Tische.


  »Hier hast du ja wirklich eine sehr zwielichtige Spelunke aufgetrieben«, sagte ich zu Leroy, während ich mich auf die Gedanken der anderen Gäste konzentrierte und geschockt war. »Bis jetzt nur Vergewaltiger oder Mörder.«


  »Ja, ein regelrechter Geheimtipp. So kann man sich die stundenlange Sucherei sparen. Hier findet man immer etwas zum Abendbrot.«


  »Deine Art von Humor werde ich wohl niemals mit dir teilen können.«


  Darüber konnte Leroy nur lächeln. Er nahm sein Glas und trank es mit einem Zug aus. Mit großen Augen schaute ich ihn an.


  »Wieso trinkst du das? Normalerweise müsste es dir doch sämtliche Eingeweide zerfetzten, wo du doch noch kein Blut getrunken hast?«


  »Das ist vielleicht bei anderen Vampiren so, aber nicht mehr bei mir.«


  »Was soll das heißen?«


  »Eigentlich darf ich darüber ja nicht sprechen, aber dir mein lieber Bruder, werde ich es sagen. Als Wächter, nein, als guter Wächter hat man auch gewisse Privilegien. Mir wurde die Ehre zu Teil, von einem wirklich sehr alten Vampir trinken zu dürfen. Sie war mit nichts zu vergleichen. Du weißt, meine Erfahrungen mit Frauen sind wahrlich sehr umfangreich, aber das, was ich mit dieser Vampirin erlebte, ist nicht in Worte zu fassen. Sprich aber mit niemanden darüber. Sie steht im engen Kontakt zu Aurelius selbst. Das erste Mal, war alles ganz offizielle, aber es ist noch öfters passiert.«


  Jetzt wurde mir so einiges klar. »Darum fühle auch ich mich stärker, seit dem ich von deinem Blut getrunken habe.«


  »Sicher wird es in weit abgeschwächter Form, auch auf dich übergegangen sein. Glaub mir, du kannst dir nicht einmal annähernd vorstellen, was noch alles in uns steckt und möglich ist. Wir beide sind noch so jung.«


  Darüber musste ich lachen. »Wir sind jetzt fast ein ganzes Jahrhundert alt, das nennst du noch jung?«


  Schlagartig verging mir das Lachen wieder, als mir die Bedeutung meiner Worte bewusst wurde. »Das kann doch gar nicht sein?«


  »Thema Wechsel, bevor du mir gleich wieder in Depressionen versinkst. Hast du dich schon entschieden?«, dabei deutete er mit einer weiten Handbewegung durch den Raum, der sich in der Zwischenzeit sehr gefüllt hatte. An einigen Tischen wurde Karten gespielt, in der Mitte begannen ein paar Pärchen zu tanzen, da die Musik angeschaltet wurde.


  »Nein, ich möchte heute Abend doch nicht trinken«, sagte ich gedankenversunken. Doch dann wurde meine ganze Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes gelenkt. Eine junge, bildhübsche Frau betrat das Gasthaus. Sie war einfach zu perfekt schön, um ein Mensch zu sein. Das sah und spürte ich sofort. Der Glanz und das Strahlen ihrer hellbraunen Augen, die die selbe Farbe wie ihr Haar hatte. Die bleiche, ebenmäßige Gesichtshaut.


  »Leroy, da drüben die Frau.«


  Mit kritischem Blick nahm er sie ins Visier, während sie mit geradem Gang und erhobenen Kopf zur Theke ging. Nur ihre Augen blickten einen kurzen Augenblick zu uns, als sie an unserem Tisch vorbei ging.


  »Ist sie eine von uns? Kennst du sie?«, wollte ich von Leroy wissen.


  Er schüttelte mit den Kopf. »Nein, nie gesehen. Keine Ahnung.«


  Sie bestellte sich ein Glas Wein und kam dann, mit diesem in der Hand, zielstrebig zu uns. »Ist hier noch frei?«, ihre Stimme klang sanft, zugleich aber auch etwas bestimmt.


  »Kommt drauf an«, sagte Leroy misstrauisch. Ich hingegen stand sofort auf und rückte ihr den freien Stuhl zurecht, so das sie Platz nehmen konnte. Sie setzte sich und fragte dann: »Worauf?«


  »Wer du bist, wo du her kommst und was du im Schilde führst.«


  Sie wich Leroys Blick nicht aus, sondern schaute ihn genauso eisern in die Augen. »Mein Name ist Celeste und ich bin neu hier in der Stadt.«


  Dann sagte sie nichts mehr, sondern schaute sich um.


  »Und weiter?«


  Bewusst langsam, wendete sie sich wieder Leroy zu. »Ich bin gerade aus Deutschland gekommen. Dort ist es aber nicht mehr zu ertragen. Alles ist zerstört, die Menschen sind alle ausgemergelt und hungern. Ich war diesen Anblick leid, darum dachte ich, vielleicht ist es in England besser. Und wer seit ihr?«


  »Ich bin Leroy und das ist mein Bruder Julien«, als er meinen Namen sagte, schaute sie zu mir. In ihre großen Augen lag etwas Mitleidiges.


  »Um ehrlich zu sein war es nicht nur der Krieg, der mich Deutschland verlassen ließ. Es liegt eine sehr schwere und unglückliche Zeit hinter mir.«


  Jetzt war jegliches Selbstbewusstsein aus ihrer Stimme und Körperhaltung verschwunden. Auf einmal kam sie mir vor, wie ein kleines, ängstliches Mädchen. Unsicher senkte sie ihren Kopf und strich sich ihre lockigen Haare, die ihr bis zu den Schultern reichten, hinter die Ohren.


  »Dann befindest du dich bei uns in bester Gesellschaft. Wir sind nämlich gerade dabei, das Leben zu feiern. Darum schlage ich vor, wir trinken etwas und suchen uns dann ein fröhlicheres Etablissement, was unserer Stimmung mehr gerecht wird.«


  »Ich versuche immer nur zu trinken, wenn es wirklich nötig ist und im Moment brauche ich noch nichts. Aber ihr müsst auf mich keine Rücksicht nehmen.«


  Leroy lachte während er ihr antwortete. »Das würde ich auch nicht. Aber auch mit dieser Einstellung befindest du dich, zumindest bei meinem Bruder, in aller bester Gesellschaft. Dann lasse ich euch mal für einen Moment allein. Ich habe nämlich Hunger.«


  Leroy stand auf und mischte sich unter die Menge.


  »Es tut mir leid, aber Leroy vergisst hin und wieder seine guten Manieren.«


  Sie lächelte mich an, was ihr einen besonderen Liebreiz verlieh.


  »Kein Problem. Da bin ich wirklich Schlimmeres gewöhnt.«


  Jetzt war ich derjenige, der kritisch schaute. Schnell winkte sie mit ihren Händen ab. »Ich glaube, die letzte Zeit sitzt mir doch noch mehr in den Knochen, als ich dachte.«


  »Wenn du reden möchtest, ich höre dir sehr gerne zu.«


  »Nein, ich will dich nicht mit meinen Problemen belasten.«


  »Das tust du nicht. Es ist wichtig über seine Probleme zu sprechen, diese Erfahrung musste auch ich erst machen«, versuchte ich sie zu ermutigen.


  Sie schaute eine Weile mit leeren Blick vor sich hin, dann begann sie zu sprechen. »Eigentlich bin ich aus Deutschland geflohen. Mein Erschaffer war meine große Liebe, so glaubte ich es zumindest. Darum hat er mich auch verwandelt, aber dann wurde alles anders. Er quälte und demütigte mich. Hinterher tat ihm alles leid, dann holte er für mich die Sterne vom Himmel. Doch es wurde immer schlimmer. Zum Schluss legte er mich in Ketten, sperrte mich ein und hungerte mich aus. Irgendwann kam er zur Besinnung und ich ergriff sofort die Flucht.«


  Ich war geschockt. Ihre Worte trafen mich tief ins Herz. Plötzlich saß mir ein Opfer der Grausamkeiten gegenüber, die ich so oft in den menschlichen Gedanken gelesen hatte. Abrupt stand sie auf.


  »Verzeih, ich hätte nicht darüber sprechen sollen. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend.«


  Celeste drehte sich um und wollte gehen. Blitzschnell stand ich ihr gegenüber. »Nein, es war gut, dass du darüber gesprochen hast. Du musst wirklich schreckliche Dinge erlebt haben. Bitte geh nicht.«


  Die Traurigkeit in ihren Augen, setzte mir sehr zu. Ganz vorsichtig ergriff ich ihre Hand und bewegte sie dazu, sich wieder zu setzen.


  »Hast du schon eine Bleibe, hier in London?«


  »Na ja, mehr einen Unterschlupf. Alles ist besser als das, wo ich her komme.«


  »Wenn du möchtest, bin ich dir gerne bei der Suche behilflich, um etwas Geeignetes zu finden. Ich habe eine Wohnung in der Stadt, in der könntest du in der Zwischenzeit wohnen.«


  »Das ist sehr freundlich von dir, aber ich kann es nicht annehmen.«


  »Die Wohnung steht leer, es ist überhaupt kein Problem.«


  »Aber nur, wenn es wirklich keine Umstände macht.«


  »Wenn was keine Umstände macht?«, wollte Leroy wissen, der wieder an unseren Tisch zurückgekommen war.


  »Nichts. Bist du satt? Können wir jetzt gehen?«, sagte ich schnell, um weitere Fragen seinerseits zu vermeiden.


  »Von mir aus gern. Da ihr es ja vorzieht, euch lieber mit dem Hunger herumzuplagen.«


  So nahm ich mich Celeste an und kümmerte mich um sie. Gemeinsam suchten wir ihr eine Wohnung, kauften Möbel und richteten diese gemütlich ein. Celeste war sehr interessiert an den Dingen die ich tat und unglaublich wissbegierig. Ich lehrte sie alles, was sie wissen wollte. Bisher gab es nur Darek, der meine Interessen teilte, aber mit Celeste war es anders. Sie war eine Frau.


  Wir gingen gemeinsam ins Varieté, schlichen uns nachts in die unterschiedlichsten Museen und entdeckten die Kunst für uns. In ihrer Wohnung richtete sie ein eigenes Atelier ein, wo wir nächtelang malten. Sie brachte mich ganz und gar auf andere Gedanken und ich fand einen neuen Sinn in meinem Leben. Ja, ich begann wieder glücklich zu sein. Ein Gefühl, welches mir vollkommen fremd geworden war. Celeste sprach nie über ihre Vergangenheit. Ich bewunderte ihre Stärke, wie sie mit den Dingen umging. Nicht aufgab und sich nicht unterkriegen ließ, obwohl es sicher nicht einfach war, mit solchen Erlebnissen zurechtzukommen. Dennoch hatte ich stets das Bedürfnis sie zu beschützen und mich um sie zu kümmern.


  Auch die anderen akzeptierten sie. Sogar Leroy, was für mich eine ganz neue Erfahrung war. Er nahm es einfach so hin, ohne jegliche Kommentare oder Warnungen. Anscheinend hatte er aus der Geschichte mit Lorraine etwas gelernt. Leroy war zwar auch zu Celeste distanziert, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie etwas miteinander verband. Sie konnten sich gut unterhalten und unternahmen sogar hin und wieder etwas gemeinsam. Diese Zeit war schön und alles lief gut. Genau wie die Welt wieder zu ihrem Frieden gefunden hatte, hatten auch wir es. Leider war dies nur eine trügerische Annahme meinerseits.


  Celeste und mich verband eine sehr innige Freundschaft, aber nicht mehr. So jedenfalls empfand ich es. Ich dachte nicht einmal darüber nach, dass sich etwas anderes zwischen uns entwickeln könnte.


  In einer Nacht war unsere Stimmung überschwänglich und wir bekamen Lust, feiern zu gehen. Wir zogen durch die Stadt und suchten uns alkoholisierte Menschen. Je betrunkener sie waren, um so besser. Wir tranken uns in einen Rausch, sodass wir am Ende auch wie betrunken waren. Lachend tanzten wir durch die Straßen. Es war wunderbar, sich so frei und leicht zu fühlen. Als wir uns kaum noch auf den Beinen halten konnte, gingen wir zu ihr. Wir machten uns Musik an und fingen an zu malen. Das gesamte Atelier wurde zu unserer Leinwand, aber Celeste ging noch weiter. Sie nahm ihren Pinsel, tunkte ihn in rote Farbe und kam mit sinnlichen Hüftschwung auf mich zu. Ihr äußerst weiblicher Körper unterstrich diese Bewegungen noch. Ganz langsam knöpfte sie mein Hemd auf, dabei schaute sie mir tief in die Augen. In dem Moment war ich wie gelähmt. Zu keiner Regung mehr fähig. Ich schaute sie einfach nur an. Zärtlich führte sie die weichen Pinselhaare über meine Brust, bis sie ein rotes Herz vollendet hatte. Abwartend blickte sie mich an. Da ich ganz in meiner Starre gefangen war, ergriff sie die Initiative. Vorsichtig, aber bestimmt stieß sie mich nach hinten, sodass ich auf das Bett fiel. Sie setzte sich auf meine Beine und beugte sich zu mir hinunter. Sanft küsste sie mich, strich mit ihren Lippen über meine Haut, hinunter zu meinem Hals, dann biss sie zu. Ein Kribbeln jagte durch mich hindurch. Ich spürte wie mein Blut aus mir hinausfloß und es war ganz und gar erregend. Sinnlich. Der Rausch ließ mich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich stieß Celeste von mir, drückte sie fest ist Bett und legte mich auf sie. Dann tat ich es ihr gleich und grub meine Zähne in ihren Hals. Wir beide gerieten in eine Ekstase, wie ich sie nie zuvor erlebte. Auch wenn wir miteinander schliefen, war das mit keinem menschlichen Liebesakt vergleichbar.


  Als ich am nächsten Abend in meinem Sarg erwachte lag sie bei mir. Vorsichtig schob ich ihren Arm, der mich umschlungen hielt, beiseite und stand auf. Es würde noch einen Moment länger dauern, bis sie aufwachte. Unruhig ging ich im Zimmer umher. Ich fühlte mich unwohl und hatte nur das Verlangen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Schnell schrieb ich auf einen Zettel:


  


  


  »Bin für drei Tage geschäftlich unterwegs, sobald ich wieder da bin, melde ich mich. Julien.«


  


  


  Dann machte ich mich auf und davon.


  Da es für einen Vampir geradezu überlebenswichtig ist, mehrer Unterkünfte in verschiedenen Städten zu haben, entschloss ich mich dazu, mein kleines Haus in Southampton aufzusuchen. Die Meeresluft tat gut, genau wie das Meer selbst. Ich setzte mich an den Strand und beobachtete die Wellen. Durch den Wind waren sie an diesem Abend sehr hoch und rollten mit gewaltiger Kraft an den Strand. Der Nieselregen peitschte in mein Gesicht und der Sturm durch meine Kleider. Es war angenehm und machte meine Gedanken ein wenig freier. Ich schätzte Celeste sehr, bewunderte sie, aber ich liebte sie nicht. Das was in der letzten Nacht passiert war, hätte niemals passieren dürfen. Der Rausch hatte mich die Kontrolle verlieren lassen. Bei klarem Verstand wäre es nie dazu gekommen. Jetzt hatte ich Angst, dass Celeste sich von mir ausgenutzt fühlen könnte. Was in gewisser Weise ja auch zutraf. Müde ließ ich meinen Kopf auf meine Knie sinken. Alles war in letzter Zeit so gut gewesen, wieso war das nur passiert? Aber vielleicht sah sie es ja genauso wie ich. Diese Möglichkeit hatte ich bisher noch gar nicht in Betracht gezogen. Vielleicht erging es ihr wie mir und sie hatte sich durch den Rausch zu etwas hinreißen lassen, was sie eigentlich auch nicht wollte. Es half nichts, ich musste mit ihr reden. Bis zum Sonnenaufgang blieb ich am Strand sitzen und hing meinen Gedanken nach. Genoss den Regen, die Kraft und Energie des Meeres, die ich förmlich in mich aufsog und damit die beste Idee meines Lebens. Als hätte mir das Meer es selbst zugeflüstert. Es war an der Zeit zu neuen Ufern aufzubrechen. Amerika. Jetzt war der Moment gekommen, New Orleans mit eigenen Augen zu sehen. Plötzlich war das Gespräch mit Celeste nur noch nebensächlich. Ich konnte es kaum noch abwarten, zurück nach London zu kommen, um alles für die Reise zu organisieren. Sollte Leroy nicht mit wollen, dann würde ich mit dem Schiff über diesen schier endlosen Ozean fahren. Damals hatte ich mich schon sehr auf die Überfahrt mit der Titanic gefreut, aber wie sich herausstellte, hatte es ja auch etwas Gutes, dass wir es nicht getan hatten.


  Am nächsten Abend war meine Ungeduld und Vorfreude derart groß, dass ich mich dazu entschied, erst Leroy aufzusuchen, bevor ich mich auf den Weg zu Celeste machen würde. Im Haus brannte nur im Salon Licht. Alles war leise. Cornelius und Colette schienen nicht da zu sein. Ich ging nach oben zu Leroys Zimmer. Gerade als ich anklopfen wollte, hörte ich laute Stimmen hinter der Tür und hielt inne.


  »Was soll das heißen, du weißt nicht, wo er ist?«


  »Er hat nur geschrieben, dass er geschäftlich für drei Tage weg musste.«


  Etwas verwundert blieb ich stehen, das war Celeste, die mit Leroy sprach.


  »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, was das letzte Mal passiert ist, als er plötzlich verschwunden ist«, sagte Leroys extrem gereizt.


  »Darum geht es jetzt auch nicht«, sagte Celeste. »Ich wollte wegen etwas anderem mit dir sprechen.«


  »Nein, meine Liebe, genau darum geht es! Und genau aus diesem Grund stehst du überhaupt vor mir und vergammelst nicht in der dreckigen, kalten Erde. Weil es deine Aufgabe ist, auf Julien aufzupassen und ihn glücklich zu machen.«


  »Und genau das tue ich. Darum bin ich heute Abend hier, um dir zu sagen, dass ich keine Lust mehr auf deine Spielchen habe. Ich liebe Julien wirklich.«


  Etwas fiel krachend zu Boden.


  »Wage es nie wieder, so mit mir zu reden, sonst wirst du dir wünschen, ich hätte dich damals umgebracht«, sagte Leroy mit vollem Hass in der Stimme. »Wir hatten einen Deal, mit einer ganz klaren Absprache. Keine Gefühle. Sonst hätte ich dich niemals verwandelt. Du solltest nur dafür sorgen, dass er sich gut fühlt und nicht mehr. Und das ist auch weiterhin deine Aufgabe, alles andere ist dein Problem. Wenn er auch nur irgendetwas von deinen Gefühlsduseleien mitbekommt, dann hast du noch ein Weiteres. Und zwar mit mir!«


  Ich hörte wie Celeste hämisch lachte. »Willst du mir jetzt etwa drohen? Oder mich aus dem Weg schaffen, wie du es mit Lorraine gemacht hast?«


  Meine Beine waren dabei nachzugeben. Ich stütze mich mit der flachen Hand an der Wand ab. Für einen Moment sagte niemand etwas. Dann ergriff Celeste wieder das Wort. »Da bist du sprachlos, was? Ich habe ein Gespräch von dir und Cornelius mitbekommen, als er dich überschwänglich dafür lobte, wie gut du Lorraine beseitigt hast. Welch wunderbarer Schachzug es gewesen sei, einen dummen Mann so zu manipulieren, dass er alle Morde gesteht. Wenn ich gerade dabei bin, könnte ich Julien auch gleich sagen, dass du mich angeheuert hast und unser Treffen in der Kneipe nicht zufällig war. Genausowenig, wie meine tragische Geschichte mit meinen Erschaffer. Das du alles, bis ins kleinste Detail, eingefädelt hast. Wobei es eine einzige Sache gibt, die nicht gelogen war. Der mich zum Vampir machte, war tatsächlich ein absoluter Widerling.«


  »Ich habe dir dieses Leben geschenkt und sei gewiss, ich werde es dir wieder nehmen.«


  »Tu das und du wirst deinen geliebten Bruder für immer verlieren. Dieses Mal wird er nicht wieder zurückkommen, das kann ich dir versichern. Zu oft ist sein Herz wegen einer Frau gebrochen, die er wegen dir verloren hat.«


  Das war zuviel. Wie wahnsinnig stürmte ich in das Zimmer, schmiss alles zur Seite was mir im Weg stand. Krachend flog der große Schreibtisch gegen die Bücherregale, die durch das Geschoß ebenfalls zusammenkrachend. Rasend vor Wut ging ich auf Leroy los, doch der wich sofort aus. »Julien, beruhige dich, bitte.«


  Ich griff alles, was mir in die Finger kam und warf es nach Leroy. Dann stürzte ich mich wieder auf ihn, doch Celeste packte mich am Arm, um mich festzuhalten. »Bitte, Julien, ich kann dir alles in Ruhe erklären.«


  Ich schlug gegen ihre Hand, sodass sie mich losließ.


  »Fass mich nie wieder an!« Blitzschnell wirbelte ich herum und bekam Leroy zu fassen. Mit aller Kraft, die in mir war, schlug ich ihm mitten ins Gesicht. Durch die Wucht flog er ein gutes Stück durch den Raum. So schnell ich konnte, war ich wieder bei ihm, aber er stand bereits sicher auf seinen Beinen. Als ich zu einem erneuten Schlag ausholen wollte, war er schneller und hielt meine Faust fest. »Ich habe das alles nur für dich getan. Bitte lass es mich erklären.«


  »Du hast Lorraine getötet und mir eiskalt ins Gesicht gelogen, dafür gibt es keine Erklärungen mehr. Noch nie bin ich so hintergangen wurden. Aber jetzt weiß ich es mit Gewissheit und werde nie wieder meine Augen davor verschließen. Du bist gewissenlos, durchtrieben und abgrundtief böse. Kein Wort werde ich mehr mit dir wechseln. Ich will dich in meinem ganzen Leben niemals wiedersehen. Niemals! Leroy de Montegarde du bist für mich, für immer und ewig, bis in die Unendlichkeit gestorben. Das schwöre ich dir!«


  


  


  Das war das letzte Mal das ich ihn sah und mit ihm sprach. Ich brach den Kontakt zu allen ab. Nur mit Darek redete ich über die Hintergründe und bat ihn, mich darin zu unterstützen, meinen Aufenthaltsort für Leroy stets geheim zu halten.


  Ich nahm das nächste Schiff nach Amerika und begann dort ein neues Leben. Es dauerte viele, viele Jahre, bis ich die Wut und den Hass auf Leroy einigermaßen unter Kontrolle bekam. Von der Enttäuschung einmal ganz zu schweigen. Wie dumm war ich nur gewesen? Sein gesamtes Leben über hatte er nie an einen anderen Menschen, als an sich selbst gedacht. Ganz gleich was er auch tat, er tat alles nur für sich. Er war boshaft und gefühlskalt. Alle hatten mich vor ihm gewarnt, sogar meine Mutter, aber trotzdem wollte ich es nie sehen. Ich hatte mir in meiner Vorstellung ein Bild von ihm gebastelt, welches aber nicht der Realität entsprach. Wahrscheinlich, weil ich mir genauso sehnlichst einen Bruder gewünscht hatte, wie er es tat. Aber er war nicht mein Bruder und würde es auch niemals sein. Solche Dinge taten wirkliche Brüder einander nicht an. Er log und betrog, wo er es nur konnte, auch das wurde mir jetzt klar. Es war ihm gleich gewesen, dass ich ein glückliches Leben führte, die Liebe meines Lebens gefunden hatte. Er hatte Lorraine einfach getötet, obwohl er wusste, wie viel sie mir bedeutet hatte. Mein Zorn auf ihn stieg ins Grenzenlose. Nein, ich wollte ihn niemals wiedersehen.


  So reiste ich durch die Welt, um meine Spuren zu verwischen. Legte mir immer wieder neue Identitäten zu. Hin und wieder nahm ich den Kontakt zu Darek auf. Er erzählte mir, dass Leroy mich fieberhaft suchte. Wenn Leroy mir zu dicht auf den Fersen war, gab Darek mir Bescheid und ich wechselte die Stadt oder das Land. Es war eine sehr einsame Zeit. Ich hatte kaum Kontakt zu Menschen und wenn, war es nur sehr oberflächlich. Erst als Edward Jahrzehnte später in mein Leben trat, fasste ich wieder etwas Vertrauen. Zwischen uns entwickelte sich eine Freundschaft. Er ist für mich wie ein Vater geworden.


  Zuletzt lebten wir in New Orleans. Dort rief Darek mich an und sagte mir, dass Leroy mich vermutlich gefunden hätte. So beschloss ich, nach Deutschland zu gehen. Dem Geburtsland meiner Mutter. Und hier sollte ich mein größtes Glück finden. Dich, Claire.«
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  Julien lehnte sich zurück und blickte ins Leere. Niemand sagte etwas, bis seine traurige Stimme den Raum erfüllte. »Wie du jetzt siehst, bin ich kein Mensch mehr. Vielleicht habe ich menschliche Züge an mir, sehe ähnlich aus, aber ich bin es nicht. Es ist wie mit einem Raubtier, was vermeidlich gezähmt wurde. Aber tief in seinem Inneren ist und bleibt es gefährlich. Ein falscher Impuls und sein wahres Wesen kommt wieder zum Vorschein. Am Ende ist der natürliche Instinkt immer stärker.«


  »Nein, Julien, du bist kein Tier. Wie kannst du so etwas nur denken?«


  Er schüttelte nur kurz mit dem Kopf und ging nicht mehr darauf ein. »Wir müssen darüber sprechen, wie es weitergehen soll. Die Sonne geht bald auf«, er nahm meine Hände und schaute mir in die Augen. »Bitte, denk an dich und sag mir, dass ich gehen soll. Nachdem du nun alles von mir weißt, kann ich das mehr als verstehen.«


  »Niemals. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«


  Julien atmete tief durch. »In drei Tagen legt ein Schiff vom Hamburger Hafen ab, mit Kurs nach New York. Das wäre die beste Gelegenheit von hier zu verschwinden. Ich denke, Leroy wird nach wie vor kein Schiff betreten.«


  Als Julien dies zu mir sagte, spürte ich plötzlich eine unerwartete Angst in mir aufsteigen. Mein weitester Ausflug, den ich bisher unternommen hatte, war an die Nordseeküste. Jetzt sollte ich nach Amerika? New York? In ein fremdes Land, dessen Sprache ich mehr oder weniger schlecht beherrschte?


  »Mich überfordert das alles gerade ziemlich.«


  »Das verstehe ich. Du hast schon wieder fast die ganze Nacht nicht geschlafen. Wir reden dann morgen darüber.«


  Julien blieb noch so lange bei mir, bis ich eingeschlafen war.


  Sobald ich erwachte, war alles sofort präsent. Den ganzen Tag zerbrach ich mir den Kopf darüber, was wir nun tun sollten oder hing immer wieder mit meinen Gedanken an Juliens Geschichte fest. Leroy ging mir nicht aus dem Kopf. Was war er nur für ein Typ? Er hatte eine wirklich boshafte und gefährliche Art an sich - in dessen Genuss ich ja bereits selbst gekommen war - aber dennoch ließ mich das Gefühl nicht los, dass es da auch noch eine andere Seite gab. Jedenfalls auf Julien bezogen.


  Am Abend, als Julien zu mir kam, hatte ich mich wenigstens soweit sortiert, dass ich wusste, wie es in den nächsten Tagen weitergehen sollte.


  »Ich habe den ganzen Tag über deinen Vorschlag nach New York zu gehen nachgedacht. So sehr ich es mir auch wünsche, aber ich kann es nicht. Jedenfalls nicht jetzt sofort. Das alles geht zu schnell für mich. Ich habe mich erst aus dieser Abhängigkeit zu Markus befreit und kann mich nicht gleich wieder in die Nächste stürzen. Und das wäre ich, vollkommen abhängig von dir. Allein bei dem Gedanken daran, allein in New York zu stehen, bekomme ich Schweißausbrüche. Im Grunde bin ich nie aus meiner kleinen Stadt herausgekommen, da kann ich nicht gleich nach Amerika aufbrechen. Ich schaffe das einfach nicht. Außerdem kann ich meine Familie doch nicht so mir nichts dir nichts allein lassen. Sie brauchen mich«, meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will es so sehr, aber ich kann es einfach nicht.«


  Julien kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Ist schon gut«, sanft streichelte er über mein Haar. »Wir werden eine andere Lösung finden, mit der du besser leben kannst.«


  »Ich muss jetzt erst mal wieder zurück nach Hause, um dort alles zu klären. Meine Familie macht sich bereits Sorgen.«


  Entsetzt schaute er mich an. »Das ist absolut unmöglich. Verstehst du nicht, in welch großer Gefahr du bist? Leroy ist unberechenbar und gefährlich.«


  »Wir machen genau das, was er wollte. Er sagte, ich solle mich von dir fernhalten und mein eigenes Leben weiterleben. Wenn er mich hätte umbringen wollen, dann hätte er es schon längst tun können. Möglichkeiten hatte er mehr als genug dazu gehabt.«


  »Was soll das heißen? Ich dachte du hättest ihn in der Villa zum ersten Mal gesehen?« Juliens Stimme bekam einen panischen Klang.


  »Ja, schon, aber ich hatte ein paar merkwürdige Erlebnisse, als würde mich jemand verfolgen oder beobachten. Einmal wisperte mir eine Stimme ins Ohr, ich solle mich fernhalten. Ich dachte ich hätte es mir eingebildet, da ich mit dieser Warnung überhaupt nichts anfangen konnte. Aber jetzt bin ich mir sicher - es war Leroy.« Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, wurde mir auch die Bedeutung von Leroys Worten bewusst. Ich sollte mich von Julien fernhalten.


  Aufgebracht sprang Julien vom Sofa auf. »Warum in Gottes Namen hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Was hätte ich denn sagen sollen? Stell dir vor, ich höre Stimmen, die gar nicht da sind?«


  »Ja, zum Beispiel.«


  Als Julien meinen ärgerlichen Blick sah, wurde er wieder ruhiger.


  »Ich verstehe es nur nicht. Hat dir das denn nicht furchtbare Angst gemacht?«


  »Ganz ehrlich. Es sind in dieser Zeit so viele merkwürdige Dinge passiert, dass ich irgendwann aufgehört habe darüber nachzudenken. Im Keller, wie du plötzlich vor mir oben warst, obwohl das gar nicht hätte sein können, dann das Leuchten deiner Augen. Deine fadenscheinige Erklärung mit dem Gendefekt hat mich nicht unbedingt überzeugt. Ach und was weiß ich sonst noch alles.«


  »Dann wusste er schon die ganze Zeit von uns«, das sagte Julien mehr zu sich selbst, als er sich erschüttert in den Sessel sinken ließ.


  »Ich will mit dir kommen, aber davor muss ich erst mein altes Leben geklärt haben und mich auf mein Neues wenigstens etwas vorbereiten. Im Moment habe ich nicht mal meinen Personalausweis dabei.«


  »Claire, bitte, ich flehe dich an, nicht nach Hause zu fahren. Dass Leroy dir bisher nichts getan hat, hat keinerlei Bedeutung. Er führt irgendetwas im Schilde, darum hat er noch nicht zugeschlagen.«


  Die Verzweiflung in Juliens Stimme ließ mich fast einknicken. In mir begannen die erbittersten Kämpfe, über richtig und falsch zu toben. Er schien das zu merken. »Ich glaube, wir müssen hier unbedingt mal raus, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Hier in der Stadt ist ein Jahrmarkt. Dort werden wir jetzt hingehen und uns wie ganz normale Menschen benehmen. Wir werden den ganzen Abend nicht ein Wort über Vampire verlieren. Was meinst du? Wir beide, als ein ganz normal verliebtes Paar?«


  Voller Begeisterung fiel ich Julien um den Hals und gab ihm einen dicken Kuss. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.«


  Wir sagten Edward Bescheid, damit er sich keine Sorgen machte, und zogen los. Es war eine warme, trockene Frühlingsnacht. Schon von Weitem konnte man die laute Musik hören. Die vielen bunten, blinkenden Lichter vermischten sich mit den Sternen am Nachthimmel, was meine Vorfreude noch steigerte. Ich liebte den Rummel. Als wir den Platz betraten, wurden wir von der Musik und der fröhlichen Stimmung sogleich angesteckt. Julien legte den Arm um mich und zog mich dicht zu sich heran. Seine Augen suchten aufmerksam den Platz ab. Ich kniff ihm leicht in die Seite. Mein ermahnender Blick ließ ihn lächeln.


  »Schon gut, aber auf so einem Fest muss man immer vorsichtig sein. Wenn zu viele Menschen auf einem Haufen sind, kann es schnell mal Ärger geben.«


  »Entspann dich, wir sind hier um Spaß zu haben.«


  »Du hast vollkommen recht«, er gab mir einen Kuss und führte mich zu einem Fahrgeschäft, auf dem in bunten Buchstaben »Dancer« stand. »Fangen wir es langsam an.«


  Ehe ich es mir versah, saß ich auch schon in einem Wagen und von langsam konnte keine Rede mehr sein, als das Karussell losfuhr. Wild wurden wir im Kreis herumgewirbelt. Ich war mehr als erleichtert, als ich wieder festen Boden unter meinen Füßen spürte. Julien war anscheinend erst richtig in Fahrt gekommen. »Auf zum Nächsten. Wie wäre es mit dem Tower da drüben?«


  Während mein Gleichgewichtssinn sich langsam wieder austangierte, folgte ich mit meinem Blick seinen Finger, der auf die andere Seite deutete. Dort stand ein riesiger Turm, der um sich herum die Sitzplätze hochzog, um sie dann von ganz oben in die Tiefe krachen zu lassen.


  »Nein, niemals!«


  Julien lachte. »Ich dachte wir sind zum Spaß haben hier«, er griff meine Hand und ging trotz meines Wiederstandes hin. Es schien ihn überhaupt nicht zu interessieren, als ich ihm sagte, dass mich dort keine zehn Pferde reinbekommen würden, denn schon hatte Julien zwei Tickets in der Tasche.


  »Nun komm schon, Claire, sei keine Spielverderberin.«


  »Wirklich, mir wird bestimmt kotzübel werden. Mit der Höhe habe ich es nicht so.«


  Mit flehentlichen Blick schaute er mich an.


  »Das ist gemein. Also gut - aber auf deine Verantwortung.«


  Er küsste mich, worauf ich sofort einging. Meine Hände wanderten in seine hinteren Hosentaschen. Als er sich von mir lösen wollte, verstärkte ich meinen Griff.


  »Das ist gemein«, sagte er lächelnd, nahm meine Hand und verfrachtete mich auf einen der Sitzplätze.


  »Ich muss wirklich komplett den Verstand verloren habe, so etwas zu tun«, sagte ich völlig aufgeregt.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin doch bei dir.«


  »Wenn mir meine Eingeweide aus meinen Körper rutschen, kannst du mir dabei leider auch nicht helfen.«


  Bevor ich mich noch weiter verrückt machen konnte, setzte sich das Gefährt in Bewegung. Langsam ging es aufwärts, sodass ich über ganz Hamburg blicken konnte. Der Anblick, der beleuchteten Stadt, war wirklich wundervoll, aber für mich persönlich viel zu hoch. Dann blieb es stehen. Als ich meinen Blick ganz vorsichtig nach unten Richtung Füße gleiten ließ, merkte ich, wie leichte Übelkeit in mir aufstieg.


  »Oh Gott, ist das hoch. Hilfe.«


  Julien nahm meine Hand, lächelte mich an und dann ging es abwärts. Ich schrie so laut ich konnte, während mein Magen gegen meine Schädeldecke donnerte. Doch damit nicht genug. Kaum waren wir unten, fuhr dieses Teil wieder hoch. Diesmal zum Glück nur auf halbe Höhe und sauste wieder runter. Dann blieb es stehen und die Sitze wurden entriegelt. Völlig benommen stieg ich aus. »Das … Julien Decardes, werde ich dir nie verzeihen.«


  Er nahm mich in den Arm und führte mich lachend die Stufen hinunter, zurück auf den Platz.


  »Jetzt bestimme ich aber, was wir als Nächstes machen. Geisterbahn.«


  »Was? Vor einen Sturz in die Tiefe hast du Angst, willst aber mit einem Vampir Geisterbahn fahren?«


  »Sehr witzig. Komm jetzt«, nun zog ich ihn hinter mir her.


  Ich amüsierte mich köstlich während der Fahrt. Mir zu liebe lächelte Julien hin und wieder oder er tat so, als fürchte er sich so sehr, dass er gar nicht hinschauen konnte. Als wir an Graf Dracula vorbei fuhren, spürte ich, wie seine Lippen langsam meinen Hals hinabglitten. Eine Gänsehaut jagte über meinen Rücken. In dem Moment wurde mir wohl zum ersten Mal richtig bewusst, was er wirklich war. Er musste nur zu beißen, könnte mein Blut trinken und mich damit sogar töten. Seine Augen blitzten mir in der Dunkelheit aus seinem übernatürlichen, schönen Gesicht entgegen. Julien war ein Vampir, aber ich hatte keinerlei Angst vor ihm. Ich wusste, dass er mir niemals etwas antun würde. Sanft strich ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und dann küsste ich ihn. Glück für ihn, das der kleine Waggon wieder draußen ankam, sodass er wieder vor mir in Sicherheit war.


  »Vielleicht sollten wir noch eine Runde fahren?«, sagte er verschmitzt zu mir.


  »Lieber nicht, sonst habe ich dich am Ende noch aufgefressen.«


  Er grinste. »Nichts lieber als das«, dann schnappte er mich und wirbelte mich im Kreis herum. Bevor er mich wieder auf den Boden entließ, küsste er mich noch einmal.


  »Alors mon cher, maintentant que nous conduisons grand-huit aquatique?«


  »Was immer du mir auch damit sagen willst, aber ich gehe in keinen Turm oder Looping!«


  Und schon krachte ich den gewaltigen Berg der Wildwasserbahn hinunter. Nachdem mein Magen endlich wieder dort war, wo er hingehörte, stand Julien auch schon mit einer rosa Zuckerwatte vor mir. Die andere Hand hielt er hinter seinem Rücken versteckt.


  »Einmal diese Köstlichkeit für dich, die schmeckt sicher viel besser als ich. Und dieses«, er zauberte ein riesiges Lebkuchenherz hinter seinem Rücken hervor, auf dem mit großer, roter Zuckerschrift geschrieben stand »Ich liebe Dich.«


  »Viele, vielen Dank«, ich bedeckte ihn mit tausend küssen.


  Er nahm meine Hand und wir schlenderten gemütlich weiter.


  »Ich habe irgendwie ein schlechtes Gewissen.«


  »Wieso denn das?«


  »Na ja, wegen der Zuckerwatte. Mir kommt es so vor, als esse ich dir etwas vor.«


  Julien brach in schallendes Gelächter aus, sodass er sich den Bauch halten musste.


  »So was kann wirklich nur von dir kommen, Claire. Aber wenn es dazu beiträgt, dir dein Gewissen etwas zu erleichtern, werde ich gerne einmal probieren.«


  Vorsichtig zupfte er sich etwas von dem federleichten Zucker ab und steckte es sich in den Mund. Dieser Anblick war sehr ungewohnt bei ihm anzusehen.


  »Außerordentlich … süß!«


  Nun musste ich lachen.


  »Dann wollen wir mal zum Schießstand. Ich möchte gerne eine Blume für dich schießen.«


  Freudestrahlend lächelte ich ihn an, während ich meinen Arm um seine Hüften schlang.


  »Wie viel Schuss sollen es sein?«, fragte der Mann hinter dem Stand.


  »Mach mal voll. Besser ist das. Ich hatte schon Ewigkeiten kein Gewehr mehr in der Hand«, sagte Julien und zwinkerte mir zu. »Welche möchtest du denn haben?«


  »Die rosa Rose, mit dem Glitzerrand.«


  Julien nahm das Gewehr in die Hand, stützte sich mit seinen Ellbogen ab und nahm das Ziel in Visier. Ich konnte nicht anders, als ihn schmachtend anzustarren. Meine Körpertemperatur stieg auf gefühlte vierzig Grad. Ich schmolz dahin. Er drückte ab und schoss … voll daneben. Verlegen lächelte er mich an.


  »Wenn du mich so anschaust, werde ich garantiert immer daneben schießen.«


  »Tut mir leid, aber ich kann nicht anders.«


  Seine Augen blickten flehentlich zum Himmel auf. »Du machst es mir wirklich nicht einfach«, er gab mir einen Kuss und konzentrierte sich wieder auf die Rose. Ein gezielter Schuss und sie fiel runter.


  »Was möchtest du jetzt haben? Nein, warte«, er winkte den Mann des Standes zu sich. »Was muss ich machen, um den großen Teddy da zu bekommen?«


  »Dazu musst du 5000 Punkte schießen. Treff die fahrenden Elefanten. Ein Elefant sind 100 Punkte.«


  »Alles klar.«


  Und jeder Schuss war ein Treffer. Voller Stolz drückte er mir einen rosa Riesenteddy in den Arm. Das war zu viel für mein Herz. Ich hätte Julien vor Glück zerdrücken können.


  »So, ich würde sagen, wir fahren zum Abschluss eine Runde Riesenrad, damit du wenigstens heute Nacht noch ein paar Stunden Schlaf bekommst.«


  »Bitte nicht, das ist bestimmt noch höher als dieser Turm.«


  »Aber es fährt doch ganz ruhig«, er nahm mich in seine Arme. »Wir beide, ganz allein in dieser kleinen Gondel, in der Nacht, über den Dächern von Hamburg.«


  »Na gut, aber ich tue das nur für dich.«


  Wir setzten uns eng aneinander gekuschelt in die kleine Gondel. Der Teddy nahm uns gegenüber Platz. Von draußen sah die Fahrt immer so langsam und gemütlich aus, aber als das Riesenrad losfuhr, war es gar nicht so langsam und die Gondel wackelte ganz schön. Als wir oben ankamen, war mir alles andere als wohl.


  »Geht es dir nicht gut?«, wollte Julien besorgt von mir wissen.


  »Es geht schon«, ich wagte einen kurzen Blick zur Seite, aber sofort wurde mir schwindelig. »Nein, ich finde es furchtbar. Hoffentlich fährt es ganz schnell wieder nach unten.«


  »Ich kann gar nicht mit ansehen, wie du leidest«, er beugte sich zu mir und küsste mich. Schon war alles um mich herum vergessen. Es gab nur mich und ihn. So intensive Gefühle von Verbundenheit, hatte ich mit Markus nicht mal in unserer Anfangszeit empfunden. Alles fühlte sich mit Julien anders an. Ihm konnte ich mich hingeben, ohne das Gefühle von Angst aufkamen, oder das ich mich verstellen musste. Bei Julien konnte ich so sein, wie ich bin und das tat unendlich gut. Die Gondel kam unten an und wir mussten uns voneinander lösen, was uns beiden nicht einfach fiel. Erst wollte ich meine Lippen von seinen trennen, aber er rückte immer nach. Als er es dann versuchte, war ich diejenige, die nicht ablassen wollte.


  »Auch das verliebte Paar mit dem rosa Teddy muss aussteigen. Wenn ihr weiter über den Dächern von Hamburg knutschen wollt, müsst ihr euch einen neuen Chip kaufen«, dröhnte es plötzlich aus den Lautsprecher. Lachend nahm Julien den Teddy und war mir mit der anderen Hand beim Aussteigen behilflich.


  »Je t’aime, Julien«, sagte ich lächelnd zu ihm.


  Sofort küsste er mich erneut. Erst das laute Räuspern des Kassenwarts ließ uns endlich unseren Weg fortsetzen.


  »Wie aufregend es klingt, wenn du französisch sprichst«, hauchte Julien in mein Ohr, während eine eiskalte Hand meinen Rücken hoch wanderte. Dieser Kälteschock ließ mich schneller vorwärtslaufen.


  »Bist du verrückt geworden?«, schimpfte ich nicht ernst gemeint mit ihm. »Deine Hand fühlt sich an wie Eiswürfel.«


  »Du bist immer so entzückend, wenn du dich aufregst. Ich liebe das.«


  »Also jetzt reicht es«, ich hob drohend meine Hand. Doch Julien lief schon lachend die Straße entlang.


  Im Hotel angekommen, ließ ich mich völlig erschöpft auf das Bett sinken. Julien kam zu mir und legte sich neben mich, was ich gleich ausnutzte, um mich an ihn zu kuscheln.


  »Der Abend war wunderschön, Claire. Dafür möchte ich dir danken. Ich habe mich so normal gefühlt. Fast wie ein Mensch.«


  Ich stützte mich auf, um ihn anzusehen.


  »Du bist ein Mensch. Vielleicht reagiert dein Körper jetzt anders, weil er etwas anderes zum Überleben braucht, aber du hast eine menschliche Seele. Mit dieser bist du auf die Welt gekommen und sie wird immer in dir sein.«


  Ich legte mich wieder auf seine Brust. »Du bist der wunderbarste Mensch, der mir jemals begegnet ist, Julien. Bitte hör auf damit, dir einzureden, du seist schlecht. Ein Raubtier oder so was. Das bist du nicht.«


  »Auf dich mag ich normal wirken, aber ich bin es nicht. Mein Körper erinnert mich jede Sekunde daran. Ich muss meine Sinne ständig kontrollieren. Rege ich mich zu sehr auf, schießen sofort meine Reißzähne ein oder meine Augen verändern sich. Intensive Gerüche und Geräusche begleiten mich die ganze Zeit. Ständig muss ich aufpassen, dass ich mich nicht zu schnell bewege oder gar Dinge tue, die normale Menschen nicht können«, seine Stimme klang schwermütig. Vorsichtig nahm ich seine Hand und streichelte sie sanft.


  »Aber am schlimmsten ist, wenn der Hunger aufkommt. Es beginnt mit einem Gedanken: Blut. Anfangs kann ich diesen noch beiseiteschieben. Aber er wird drängender. Breitet sich in immer weiter in meinem Kopf aus, bis er alles kontrolliert. Die Luft ist nur noch erfüllt von dem Geruch menschlichen Blutes, höre wie es durch die Körper fließt, spüre wie es in den Adern pulsiert. Meine Kehle trocknet aus, schmerzt und spannt. Es ist so, als würdest du kurz vor dem Verdursten stehen und dann siehst du vor dir Wasser. An diesem Punkt hat das Gewissen keine Chance mehr, jetzt bestimmt nur noch die Selbsterhaltung. Ich kämpfe dagegen an, aber ich verliere jedes Mal.«


  »Und genau das ist das Problem. Du darfst nicht dagegen ankämpfen, damit treibst du dich selbst in den Wahnsinn. So wie ich normales Essen zum Überleben brauche, brauchst du Blut. Auch wenn es sehr schwer ist, aber du musst es akzeptieren.«


  »Ich habe dir in den letzten Tagen viel zu viel zugemutet und ich sollte mit dir nicht mehr über diese Dinge sprechen.« Vorsichtig wollte er mich von sich schieben, aber ich verstärkte meine Umklammerung um seinen Bauch.


  »Doch, es ist wichtig. Nur so verstehe ich, was dich bewegt. Bitte geh nicht.«


  Seine Muskeln entspannten sich wieder und er streichelte durch mein Haar. Meine Augenlider wurden immer schwerer und ich spürte, wie mich der Schlaf einholen wollte. Fast schon in diesem versunken, musste ich ihm aber noch eine Frage stellen.


  »Liebst du sie noch? Annabelle und Lorraine?«


  »Sie werden immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben, aber lieben tue ich nur noch dich.«


  Diese Antwort ließ mich in einen tiefen, glücklichen Schlaf sinken.
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  Ich blieb so lange bei Claire, bis sie eingeschlafen war. Es tat so gut, sie in meinen Armen zu halten, währen die Geister der Vergangenheit in meinem Kopf herumspukten. Die Erinnerungen waren nach dem Gespräch so deutlich, als sei alles erst gestern gewesen. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass nicht alles immer nur schlecht war. Ich vermisste Colette, ihre sanfte, feinfühlige und verständnisvolle Art. Und Darek, mein treuer und guter Freund. Kontakt zu ihm aufzunehmen, war jedes Mal wieder ein Risiko, da er immer die erste Anlaufstelle für Leroy war. Die Zeit, die wir Kurzem miteinander verbrachten, hatte gutgetan. Zu Cornelius hatte ich stets aufgeschaut, was wirklich im ihm vorging, konnte ich nie einschätzen. Er war immer so unnahbar für mich. Dass er Leroy für seine Tat an Lorraine damals lobte, traf mich sehr, aber Cornelius wusste auch nicht, welche Bedeutung sie wirklich für mich gehabt hatte. Hätte er es gewusst, dann hätte er sicherlich anders reagiert. Sie alle waren eine lange Zeit, wie eine Familie für mich gewesen. Eines aber hatte sich in all den Jahren nicht verändert, dass ich Leroy hasste und verabscheute.


  Sanft strich ich Claire über ihr blondes Haar. Wie zerbrechlich ihr zierlicher Körper doch war. Niemals würde ich zulassen, dass ihr etwas passiert. Ich würde sie mit meinem Leben beschützen. Leise gab ich ihr einen Kuss, deckte sie zu und verließ das Zimmer.


  Es war zwar schon weit nach Mitternacht, aber ich musste unbedingt noch mit Edward sprechen. Nach dem dritten Klopfen hörte ich seine verschlafene Stimme auf der anderen Seite der Tür.


  »Wer ist da bitte?«


  »Ich bin es, Julien.«


  Die Tür wurde einen schmalen Spalt geöffnet und Edwards müdes Gesicht kam zum Vorschein. Er bat mich einzutreten und führte mich mit schlurfenden Schritten zu der kleinen Sitzecke. Dort machte er die Lampe auf dem Beistelltisch an.


  »Gibt es Neuigkeiten«, fragte er mich noch etwas schläfrig, während er sich einen Morgenmantel über seinen Pyjama zog.


  »Claire will zurück nach Hause.«


  »Absolut ausgeschlossen.«


  »Genau das habe ich versucht ihr klarzumachen, aber ihr Entschluss steht fest.«


  »Mehr sagst du dazu nicht? Du kannst es unter keinen Umständen zulassen.«


  »Was soll ich denn machen? Ich kann sie ja schlecht zwingen.«


  »Wenn es gar keine andere Möglichkeit gibt und sie nicht zur Vernunft kommen will, musst du auch diesen Weg in Betracht ziehen.«


  »Nein«, sagte ich entgeistert über diesen Vorschlag. »Davon abgesehen, kann ich es auch nicht mehr. Ich kann Menschen nicht mehr manipulieren, die die Wahrheit kennen.«


  Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck setzte sich Edward auf einen der Sessel mir gegenüber.


  »Sie hat sich gerade von ihrem Freund getrennt, der immer über sie und ihr Leben bestimmt hat. Ich kann dasselbe jetzt nicht auch tun. Darum musst du mit ihr reden und ihr klarmachen, dass sie sich damit selbst in große Gefahr bringt. Bitte, Edward.«


  Nachdenklich senkte er seinen Kopf und zog mit seinen Fingern seine Augenbrauen kraus. »Wir sitzen wirklich in einem ganz schönen Schlamassel fest. Natürlich werde ich mit Claire reden, aber du hast recht, wir können sie nicht zwingen und müssen ihre Entscheidung respektieren.«


  »Solltest auch du Claire nicht überzeugen können, wirst du sie morgen zurück nach Hause bringen und für sie ein Hotelzimmer mieten. Danach kümmerst du dich um einen Flug nach London.«


  Misstrauisch blickte Edward zu mir. »Wieso nur einen?«


  Ich beugte mich zu ihm nach vorn und ergriff seine Hände. »Einen, nur für dich.«


  Entrüstet zog Edward seine Hände unter meinen weg.


  »Wie bitte? Du willst mich von hier fortschicken? Das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Bitte, Edward, nun sei du doch wenigstens vernünftig. Ich kann nicht auf euch beide aufpassen. Erst dachte ich, Leroy weiß nur von Claire. Aber anscheinend beobachtet er uns schon eine ganze Weile, darum ist davon auszugehen, dass er auch von dir weiß. Du begleistest mich jetzt schon eine lange Zeit, hast mich unterstützt und warst immer für mich da. Ich könnte es niemals ertragen, wenn dir wegen mir etwas zustoßen würde.«


  »Wenn du es wirklich wünschst, werde ich gehen, aber nicht, weil ich es will, sondern weil du mich darum bittest. Ich habe mein Leben gelebt und das überwiegend glücklich. Habe die Liebe erfahren und mir meine Träume erfüllt. Mehr kann man nicht erwarten. Ich habe keine Angst vor dem Tod, ganz gleich, wie er mich heimsucht.«


  »Das weiß ich, aber jetzt ist nicht die Zeit unnötig den Helden zu spielen. Ich brauche dich hier und nicht im Jenseits. Darum wirst du in England alles Nötige tun, damit ich und Claire sicher nachkommen können.«


  Zum ersten Mal sah ich, dass Edwards Augen sich mit Tränen füllten. Diesen Anblick konnte ich kaum ertragen. Schnell stand ich auf, faste ihn noch einmal bestärkend an seinen Schultern und ging.


  Es war schrecklich und tat unendlich weh, Edward anzulügen, aber es ging nicht anders. Solange er in meiner Nähe war, schwebte er in Lebensgefahr und das konnte ich nicht mehr länger verantworten. London war Edwards Heimat und dort sollte er in Ruhe seinen Lebensabend verbringen. Ohne mich.


  Aber nun hatte ich keine Zeit in Traurigkeit zu verfallen. Ich musste alles dafür tun, um aus dieser Situation mit Leroy herauszukommen. Und dazu musste ich an Stärke gewinnen. Ich musste wieder töten. Seit neunzehnhundertfünfundvierzig hatte ich das nicht mehr getan. Meine Fähigkeiten waren, bis auf das Nötigste, was mein Überleben sicherstellte, verkümmert. Ich konnte mich gerade noch so schnell bewegen, dass Menschen mich nicht wahrnahmen und das Manipulieren fiel mir auch immer schwerer. Meine Sinne waren zwar geschärft, aber es war kein Vergleich zu damals, als ich jede Nacht Menschen tötete. Nun war ich nicht mal mehr in der Lage zu spüren, wenn sich ein anderer Vampir in meiner Nähe aufhielt. Leroy war viel stärker als ich, das war mir klar, aber wenn er mich in meiner jetzigen Verfassung zu packen bekam, hätte ich nicht mal den Hauch einer Chance.


  So machte ich mich auf den Weg in das Rotlichtmilieu von Hamburg und streifte durch die kleinen Nebengassen. Vereinzelt kam mir jemand entgegen und schaute mich misstrauisch an. Sofort fing ich die Blicke auf, konzentrierte mich ganz auf die Gedanken, doch ehe ich sie wahrnehmen konnte, waren die Menschen auch schon wieder weg. Ich stellte mich in eine Häusernische, schloss meine Augen und konzentrierte mich auf die Geräusche um mich herum. Es dauerte eine Weile, bis ich den Verkehrslärm und sonstige Nebengeräusche weitestgehend ausgeblendet hatte. Dann, ganz langsam kristallisierten sich die unterschiedlichsten Stimmen heraus. Ein Frau, die mit ihrem Kind schimpfte, gereizte oder lallende Männerstimmen, das Weinen eines kleinen Babys. Ganz leise war da ein Wimmern zu hören. Es schien von einer Frau zu kommen. Ich trat aus der Nische hervor und ging weiter die Straße entlang. Meine ganze Aufmerksamkeit lag auf diesem Wimmern. Desto weiter ich ging, desto deutlicher wurde es. Plötzlich mischte sich noch etwas anderes mit hinein. Ein Schluchzen oder Weinen. Anscheinend war diese Person nicht allein. In einer Wohngegend, vor einem großen, alten Häuserblock, hielt ich inne. Hier musste es sein. Ein verwittertes Eisentor führte in einen kleinen Innenhof, der von mehreren Mehrfamilienhäusern umgeben war. Mein Blick schweifte die dreckigen, grauen Wände entlang, die im unteren Bereich mit Graffitis besprüht waren. Wenn man sich die Häuser anschaute, nahm man nicht mehr an, dass dort überhaupt noch jemand drin lebte, so heruntergekommen sahen sie aus. Doch in manchen Fenstern brannte Licht und die übervollen Mülltonnen zeigten deutlich, dass hier Menschen lebten. Es stank nach Unrat und Urin. Das Schluchzen und Wimmern war nun ganz deutlich zu hören. Zielstrebig ging ich auf das Haus zu, welches direkt vor mir lag. Rechts neben dem Haupteingang befand sich ein weiterer Eingang, der über eine Treppe in den Keller führte. Die Kellertür war so marode, sodass ich sie leicht öffnen konnte. Sofort stieg mir ein bestialischer Gestank entgegen. Moder, Fäkalien, Verwesung, Müll. Der Keller selbst musste auch schon seine hundert Jahre hinter sich haben. Ein schmaler Gang, der an den Seiten mit Türen gesäumt war, führte mich in die Dunkelheit. Am Ende machte er einen Knick nach rechts und ging noch um einige Meter weiter. Langsam ging ich den Gang entlang und blieb dann vor einer Tür stehen. Dahinter mussten die Unglücklichen sein. Im Gegensatz zu den anderen Türen, die nur aus einigen Brettern bestanden, und mit einem Vorhängeschloss gesichert waren, war diese aus Metall. Vorsichtig klopfte ich dagegen. Die Klagelaute verstummten sofort. Alles war ruhig und ich konnte die Angst, die in der Luft lag, spüren.


  »Ist dort jemand?«, fragte ich, nicht um eine Antwort zu erwarten, sondern um mein da sein anzukündigen.


  Mit einem gezielten Tritt gegen die Tür folg diese auf. Der Anblick, der sich mir bot, erschreckte mich über die Maßen. Zwei junge Frauen lagen aneinandergekauert in der hintersten Ecke eines schmalen Kellerraumes. Sie waren nur notdürftig bekleidet und ihre Körper waren mit striemenhaften Wunden übersäht. Mein erster Gedanke war Peitschenhiebe. Sie blickten mich aus weitaufgerissenen Augen an, während sie vor Angst zitterten.


  »Bitte, tun sie uns nichts. Bitte, bitte«, bettelte mich eines der Mädchen in gebrochenem Deutsch an. Ich ging einen Schritt näher an sie heran. Die beiden waren nicht älter als sechzehn und ihrem Aussehen nach zu urteilen Thailänderinnen.


  »Habt keine Angst, ich tue euch nichts. Wer hat euch das nur angetan?«


  Diese Frage mussten sie mir nicht mehr beantworten, denn plötzlich drang Licht in den kleinen Raum und es waren laute, derbe Männerstimmen zu hören.


  »Steht auf.« Vorsichtig half ich den Frauen. Das eine Mädchen war nur noch mit einem zerfetzten und mit getrocknetem Blut verschmierten Top bekleidet, was nicht einmal mehr ganz ihre Blöße bedeckte. Schnell zog ich meine Jacke aus und gab sie ihr, ebenso drückte ich ihr all meine Geldscheine in die Hand, die ich bei mir hatte.


  »Kommt mit und bleibt hinter mir.«


  Gerade als wir auf den Kellergang traten, bogen drei kräftige Männer um die Ecke. Wahrscheinlich waren es Rocker oder Mitglieder einer Motorradgang. Lange Bärte, Lederkleidung, Tätowierungen an den muskulösen Oberarmen und dicke Bierbäuche brachten mich zu dieser Annahme. Als sie mich sahen, waren sie für den Bruchteil einer Sekunde verunsichert. Doch dann lachte einer der drei auch schon gehässig.


  »Seht ihr den jungen Burschen da, so sieht ein Lebensmüder aus. Was fällt dir ein, einfach den Dreck aus unserem Keller zu holen?«


  »Die Tür wirst du uns ersetzen müssen«, sagte der, der in der Mitte stand, mit Mordlust in der Stimme.


  Ich hatte Mühe meine Wut unter Kontrolle zu halten, darum beschloss ich, es nicht mehr zu tun. Mit großen Schritten ging ich auf die drei dicken Männer zu. Damit hatten sie nicht gerechnet und sie schauten mich verwirrt an. Einer von ihnen nestelte an seiner Jackentasche herum. Sicher wollte er eine Waffe ziehen. So musste ich nicht mehr lange überlegen, mit wem ich anfangen musste. Ich machte einen blitzschnellen Satz auf ihn zu und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass er gegen die Wand knallte. Mit einem gezielten Tritt auf seinen Oberkörper brach ich ihm mehrere Rippen. Schnell drehte ich mich um und die anderen beiden waren schon bei mir. Das ersparte mir den Weg zu ihnen zurück. Ich packte sie an ihren Hälsen und hob sie hoch.


  »Los, lauft weg« rief ich den Mädchen zu, die völlig verängstigt im Gang standen. Panisch hetzten die Mädchen an mir vorbei und ich war endlich allein mit den Männern. Mächtig stieg der Blutdurst in mir auf. So stark, dass ich ihn nicht mehr im Zaum halten konnte. Erst biss ich den einen in den Hals, dann riss ich dem anderen die Kehle auf, sodass dieser schon mal in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt war. Achtlos ließ ich diesen Mann fallen, drückte den anderen gegen die Wand und grub meine Zähne tief in den fleischigen Hals. Warm und metallisch floss mir das Blut die Kehle hinab. Ich trank in großen Schlucken, gab mich ganz dem Herzschlag des Mannes hin. Schon nach kurzer Zeit begann es, in seiner Brust, um sein Leben zu kämpfen. Schlug immer schneller und diesmal stieg ich ganz in den Rhythmus ein. Ließ mich davon tragen, bis zum absoluten Höhepunkt, als es seinen letzten Schlag tat. Es durchfuhr meinen Körper so gewaltig, dass ich mich fast nicht mehr aufrecht halten konnte. Berauscht taumelte ich zurück. Dieses Gefühl … wie hatte ich all die Jahre nur darauf verzichten können? Ich war wieder eins mit mir. Ich schloss meine Augen und genoss das Gefühl. Bereichert durch das angenehme Kitzeln auf meiner Haut, als mir die Übermenge an Blut aus meinen Mundwinkeln lief. Dann schnappte ich mir den zweiten Mann, der röchelnd in seiner eigenen Blutlache lag. Ich nahm seinen dicken Arm und biss in seine Pulsadern hinein. Während ich ihm das letzte Blut aussaugte, schaute ich ihm in seine Augen, die sich immer weiter vor Angst aufrissen.


  »Deine Augen, sie sind ganz schwarz«, waren seine Worte, bevor er starb.


  Jetzt war ich in Ekstase. Ich brauchte kein Blut mehr, aber ich wollte noch mehr von dem Gefühl. Mann Nummer drei hatte sich vor Angst bereits eingenässt.


  »Nein, bitte verschone mich. Ich tue alles, was du willst, nur töte mich nicht.« Dieses Gejammer war mehr als erbärmlich.


  »Warst du es nicht, der die beiden Mädchen vorhin als Dreck bezeichnet hat?«


  »Bitte, ich hab das doch gar nicht so gemeint.«


  »Deine Freunde, die sind Dreck und du, du bist das letzte Stück Dreck, was ich hier noch sehe. Seine Erde sollte man nicht verdrecken lassen«, mit diesen Worten rammte ich ihm meine Fangzähne in den Hals. Ich setzte mich neben ihn und erzählte ihm davon, wie die Mädchen sich wohl gefühlt haben mussten, als sie von ihnen gequält wurden waren. Dabei sprudelte das Blut nur so aus dem Mann heraus. Kurz bevor er starb, begann ich zu trinken. Als der Tod kam, versetzte es mich in Trance.


  Es war meine innere Uhr, die mich in einen mehr oder weniger klaren Zustand zurückholte. Die Sonne würde bald aufgehen. Ich benetzte die Bisswunden mit meinen Speichel, sodass sie verschwanden. Dann schnitt ich ihnen allen die Kehle durch, drehte mich um und machte mich auf zu meiner Wohnung. Mich durchflutete eine unsagbare Kraft und in dem Moment wusste ich, dass ich alles schaffen würde. Ein klassischer Fall von Selbstüberschätzung mit fatalen Auswirkungen.
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  Als ich am Morgen in den Speiseraum des Hotels hinunter ging, saß Edward bereits am Frühstückstisch. Er sah sehr besorgt aus und meine gute Stimmung, bedingt durch den gestrigen Abend mit Julien, verschwand langsam. All die Probleme kehrten schlagartig zurück. Edward eröffnete ohne Umschweife das Gespräch.


  »Julien war gestern noch bei mir und sagte, dass du vor hast wieder nach Hause zu fahren. Ist das wirklich wahr?«


  »Ich weiß auch nicht, was richtig ist, aber ich kann nicht von heut auf morgen meine Familie verlassen, ohne vorher mit ihnen gesprochen zu haben.« Bedrückt setzte ich mich auf den Stuhl und schob den leeren Teller in die Mitte des Tisches, denn der Appetit war mir schon nach diesen wenigen Worten vergangen.


  »Dir ist aber klar, das du deine Familie dadurch auch in Gefahr bringen kannst? Leroy scheint unberechenbar zu sein und Menschen da zu verletzten, wo es ihnen am meisten wehtut.«


  Ich musste schwer schlucken. Mit etwas weniger scharfer Stimme sprach Edward weiter. »Vielleicht wäre es klüger, wenn du nur mit ihnen telefonierst und mit Julien sofort das Land verlässt. Es muss ja nicht für lange sein, nur bis sich die Lage etwas beruhigt hat.«


  »Und was ist, wenn Leroy genau dann meiner Familie etwas antut, um uns zurückzuholen? Nein, die einzige Möglichkeit die wir haben ist, wenn ich seine Forderung erfülle und mich von Julien fernhalte. Ich werde mir ein Hotelzimmer nehmen und bis ich alles geklärt habe, werde ich keinen Kontakt zu Julien aufnehmen.«


  »Wie ich sehe, lässt du dich von deinem Vorhaben wohl nicht mehr abringen.«


  »Es wird alles gut gehen, wenn wir nur das machen, was Leroy verlangt.«


  »Wie du meinst, dann werde ich dich jetzt nach Hause fahren, auch wenn ich noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen muss, dass ich es für sehr gefährlich halte. Dazu muss ich dir sagen, dass Julien mich darum gebeten hat, so schnell wie möglich nach England abzureisen. Das heißt, du wirst dann wirklich auf dich allein gestellt sein.«


  Diese Nachricht schockte mich, änderte aber nichts an meiner Entscheidung. Mit prüfendem Blick schaute Edward mich an. »Also gut, dann holen wir jetzt unsere Sachen und machen uns auf den Weg.«


  Nach zwei Stunden Autofahrt kamen wir wieder zu Hause an. Es war um die Mittagszeit, darum bat ich Edward, zuerst zu meiner ehemaligen Wohnung zu fahren, da Markus zu dieser Zeit sicher auf der Arbeit sein würde. Edward parkte den Wagen und wir stiegen aus. Hier hatte ich gelebt? In diesem großen, grauen Steinklotz? Die Dimensionen hatten sich komplett verschoben. Jetzt kam mir diese Welt so absolut unwirklich vor. Ich war nur ein paar Tage fortgewesen, aber es fühlte sich an, als seien Jahre vergangen.


  Während wir die Stufen des Treppenhauses hinaufgingen, wurde der Kloß in meinem Hals immer größer, aber nicht aus Angst, sondern weil es mir unbegreiflich war, wie ich all die Zeit so hatte Leben können. Mir zitterten die Hände, als ich die Tür aufschloss. Es war nicht die Wohnung, die ich nun betrat, sondern ein vergangener Albtraum. Die ganze Lieblosigkeit der Beziehung, spiegelte sich auch hier wieder. Julien hatte recht, nichts war mehr, wie es einmal war. Die Claire Martens, die mit blutverschmierten Gesicht von hier weglief, gab es nicht mehr. Der Schrecken darüber, was Markus mir in diesen Wänden alles angetan hatte, wandelte sich in pure Kraft und Entschlossenheit. Niemals wieder würde ich mich so schlecht behandeln lassen.


  »Ist jemand zu Hause?«, rief Edward in den Flur hinein, aber alles blieb ruhig.


  »Ich werde schnell die wichtigsten Sachen zusammenpacken«, sagte ich und ging ins Schlafzimmer. Auf dem Kleiderschrank stand eine größere Tasche, in die ich ein paar Klamotten stopfte. Das Wichtigste aber waren meine Dokumente und Tagebücher. Markus hätte darin zwar nicht gelesen, weil es ihn nicht interessierte, aber nach einer Trennung wäre es für ihn eine gute Möglichkeit mich bloßzustellen. Als ich diese Dinge verstaut hatte, war ich um einiges erleichterter. Jetzt stand einem neuen Leben fast nichts mehr im Wege – außer einem gültigen Reisepass.


  Um keine Zeit zu vergeuden, fuhren wir gleich zu dem zuständigen Amt. Ein vorläufiger Reisepass würde in den nächsten drei Tage fertig sein. Danach fuhren Edward und ich zu dem Hotel, wo ich damals das Vorstellungsgespräch hatte. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie aufgeregt ich gewesen war. Hätte mir damals jemand gesagt, welche Wendung mein Leben nehmen würde, ich hätte ihn schlichtweg für verrückt erklärt.


  Wir holten unsere Taschen aus dem Kofferraum und checkten ein. Vor meiner Zimmertür blieb Edward stehen.


  »Ich werde mich jetzt um meinen Flug nach London kümmern. Wenn du allerdings möchtest, dass ich bei dir bleibe, Claire, dann werde ich das auch tun. Egal was Julien dazu sagt.«


  Für einen kurzen Augenblick kam mein Instinkt in die Versuchung, dieses Angebot anzunehmen, aber ich besann mich schnell. »Das ist sehr nett von dir, Edward, aber ich halte es auch für das Beste, wenn du abreist.«


  Enttäuscht wendete er sich ab und ging in sein Zimmer, was auch ich tat. Der Raum war nicht groß, aber es befand sich alles darin was nötig war. Ein großes Doppelbett, eine Kommode, wo ein kleiner Flachbildfernseher draufstand daneben die Minibar. Direkt gegenüber von der Tür war ein Fenster mit Blick auf den Stadtpark. Ich ging hin und schaute hinaus. Trotz des bewölkten Himmels, gingen einige Leute mit ihren Hunden spazieren oder fuhren mit dem Rad. Auf einer der großen Wiese spielten ein paar Kinder Fußball. Ich war wieder zu Hause und unglaublich froh darüber. Selbst wenn Julien und Edward es für gefährlich hielten, in mir löste es nur ein Gefühl aus: Sicherheit.


  Ich legte mich aufs Bett und genoss es, einen Augenblick an nichts zu denken. Leider dauerte es nicht lange, bis die ersten Gedanken, wie es nun weitergehen sollte, wieder durch meinen Kopf geisterten. Ich nahm mein Handy aus der Tasche und schaltete es wieder an. Diverse SMS Nachrichten und Anrufe in Abwesenheit, von meiner Familie, Markus und Stella. Als ich ihren Namen las, war das wie Balsam für meine Seele. Sofort wählte ich ihre Nummer und hatte Glück. Sie war zu Hause und forderte mich auf, gleich vorbeizukommen, was ich auch liebend gern tat. Bevor ich ging, sagte ich noch Edward Bescheid, damit er wusste wo ich war. Er warnte mich noch einmal eindringlich, mich nicht mehr draußen aufzuhalten, sobald es zu dämmern begann.


  Stellas Haus war nicht allzu weit von dem Hotel entfernt, sodass ich es schon nach zehn Minuten Fußweg erreichte. Sie stand bereits oben an der Tür, als ich das Treppenhaus hinauf ging. In dem Moment wo ich sie sah, brachen die Tränen nur so aus mir heraus.


  »Mein Gott, Claire, was ist denn nur passiert?«, sagte sie aufgeregt, während sie mich in den Arm nahm.


  In dem Moment wo sie mir diese Frage stelle, wurde mir erst bewusst, dass ich ihr gar nichts richtig erzählen konnte.


  »Komm erst mal rein.«


  Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns aufs Sofa. Besorgt reichte Stella mir ein Taschentuch.


  »Danke, es geht schon wieder.«


  »Wo warst du denn die ganze Zeit? Und was ist mit Markus? Der war völlig aufgelöst bei mir.«


  »Ich habe mich von ihm getrennt und dann bin ich mit Julien ans Meer gefahren, um etwas Abstand zu all dem zu bekommen.«


  »Seit ihr jetzt richtig zusammen?«


  »Ja, das sind wir.«


  »Aber das ist doch wunderbar«, sagte sie ermutigend. »Warum bist du denn dann so traurig? Wegen Markus? Oder ist noch etwas anderes passiert?«


  »Nichts von Bedeutung, nur das Julien ein Vampir ist und ein anderer Vampir mich umbringen will, aber sonst ist alles in Ordnung«, dachte ich bei mir.


  »Eigentlich bin ich hier, um mich von dir zu verabschieden, Stella. Julien muss beruflich ins Ausland und ich werde ihn dorthin begleiten.«


  Jetzt verschwand der Ausdruck der Freude aus ihrem Gesicht.


  »Und wohin?«


  »Das kann ich dir leider noch nicht sagen.«


  Es war besser, wenn Stella so wenig wie möglich erfuhr. Deutlich spürte ich, wie sich zwischen uns eine unüberwindbare Kluft auftat und unsere Leben auseinanderdriften ließ. Auf ihrer Seite lag die Normalität, wo ich mich befand, wusste ich selbst nicht. Jetzt verstand ich Julien, warum er sich so sehr nach etwas »Normalen« in seinem Leben sehnte, denn das war unter diesen Umständen nicht mehr möglich.


  »Meinst du nicht, dass das vielleicht doch alles etwas übereilt ist? Ich meine, so lange kennst du Julien auch noch nicht. Und ihm dann gleich blindlinks in ein fremdes Land zu folgen - ich weiß ja nicht.«


  »Das mit mir und Julien ist etwas ganz Besonderes. Ich liebe ihn so sehr und würde mit ihm bis ans Ende der Welt gehen.«


  Stella lächelte zwar, aber der Warnblick in ihren Augen verstärkte sich noch mehr.


  »Darüber freue ich mich wirklich, aber bitte mach nicht wieder den selben Fehler, wie bei Markus, und gib dich vollkommen für Julien auf. Das ist nicht gut. Nicht für ihn und für dich schon gar nicht.«


  »Nein, das werde ich ganz sicher nicht. Ich tue das, weil ich es will. Durch Julien ist mir so vieles klar geworden. Es ist für mich an der Zeit, endlich aus meinen alten Mustern auszubrechen und mal etwas zu wagen. Die Welt ist so groß und jetzt habe ich die Chance, etwas von ihr zu sehen und zu entdecken. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich davor fürchte, aber ich werde es tun. Ich werde ein Risiko eingehen. Außerdem gibt es ja auch noch Rückflugtickets.«


  Stellas Mine hellte sich wieder auf. »Also, Claire, ich weiß nicht, was ich sagen soll? Wir kennen uns schon so lange, aber so habe ich dich noch nie sprechen hören«, sagte sie mit aufrichtiger Bewunderung.


  »Du sagtest vorhin Markus war bei dir, was wollte er?«


  »Von mir wissen, wo du steckst. Er sah ziemlich übel zugerichtet aus, aber wer ihn das angetan hatte, wollte er mir nicht erzählen. Diesmal hat er anscheinend mit den falschen Leuten Streit angefangen.«


  Eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte, stieg in mir auf, der ich aber jetzt nicht weiter nachgehen wollte.


  »Sonst hat er nichts gesagt?«


  »Nein. Du weißt, dass ich nicht unbedingt sein größter Fan bin, aber er war wirklich extrem fertig, als er hier bei mir vor der Tür stand. Was immer auch zwischen euch vorgefallen ist, aber vielleicht solltest du doch noch mal mit ihm reden. «


  Wenn Stella gewusst hätte, was zwischen Markus und mir passiert war, dann hätte sie mir mit Sicherheit nicht dazu geraten.


  Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile und sie erzählte mir von ihrem Leben als junge Mutter. Wenn ich eines aus ihren Schilderungen heraus hörte, dann das, dass sie absolut glücklich war. Es tat unendlich gut mit ihr zu sprechen. So bekam wenigstens alles für einen kurzen Augenblick den Hauch von Normalität. Bis zu dem Moment, als ich eine SMS von Edward bekam, in der er mich bat, doch jetzt bitte wieder zum Hotel zurückzukommen, da es draußen sehr dunkel wurde. Der Himmel zog sich zu und ein Gewitter braute sich zusammen. Ich verabschiedete mich von Stella, aber diesmal war es anders, da ich nicht wusste, ob ich sie wiedersehen würde. Zum Glück konnte ich die Tränen so lange zurückhalten, bis sie die Wohnungstür geschlossen hatte.


  Draußen bekam man das Gefühl, als sei man im Winter, so dunkel war es durch die dicken Regenwolken, obwohl es erst später Nachmittag war. In der Ferne zuckten die ersten Blitze über den Himmel. Mein Herz fing schneller an zu schlagen. Was war, wenn Leroy mich hinter der nächsten Häuserecke auflauern würde?


  »Wahrscheinlich nicht mehr viel«, antwortete mein Verstand und trieb meine Füße zur Eile an. Als ich im Hotel ankam, saß Edward mit gepackten Koffer im Foyer. Er sah ausgelaugt aus. Müde schauten seine Augen auf einem Punkt, irgendwo im Raum. Tiefe Sorgenfalten zierten sein Gesicht und selbst sein graues Haar, schien an Vitalität verloren zu haben. Die letzten Tage hatten uns einander sehr nahe gebracht und er war auch für mich zu einem guten Freund geworden. Es war gut, dass Julien ihn aus der Gefahrenzone brachte, auch wenn Edward mir sehr fehlen würde. Ich setzte mich zu ihm.


  »Das sieht danach aus, als hättest du sehr kurzfristig einen Flug bekommen.«


  »Ja, allerdings, aber mir ist im Moment noch nicht klar, wie ich es fertigbringen soll, mich in das Taxi zu setzten. Ich kann euch und vor allem dich, doch nicht einfach hier allein zurücklassen.«


  »Im Ernstfall könntest du mir auch nicht helfen und ich glaube auch nicht, dass es überhaupt soweit kommt. Flieg du nach England und wir kommen so schnell wie möglich nach. Ich freue mich schon auf eine Stadtführung durch London mit dir.«


  Endlich begann sein Mund zu lächeln.


  »Herr Winston, das Taxi ist da«, rief die Frau hinter der Rezeption zu uns hinüber.


  Langsam stand Edward auf, bedeutete mir aber sitzen zu bleiben.


  »Ich kann Julien verstehen, warum er einfach nicht auf mich hören wollte. Du bist eine wundervolle Frau, Claire. Pass gut auf dich auf, wir sehen uns dann in London«, er nahm seinen Koffer und ging zur Tür hinaus.


  Damit war ich nun mir selbst überlassen. Was das tatsächlich bedeutete, merkte ich in der Nacht.


  Ein kühler Hauch, der mir über meine Stirn strich, holte meine Sinne sanft aus dem Schlaf zurück. Langsam öffnete ich meine Augenlider und blickte in zwei tiefschwarze, funkelnde Augen. Reflexartig holte ich Luft, damit ich sie in einem gewaltigen Schrei wieder entlassen konnte, aber Leroy legte mir seinen Finger auf die Lippen und sie entströmte nur in einem leisen Ausatmen. Sanft strich er mir mein Haar vom Hals, während er mich verführerisch anlächelte. Das Einzige, was sich noch in mir regen konnte, war mein exessiv schlagendes Herz. Leroy öffnete seinen Mund und ich sah seine spitzen Eckzähne, die in der Dunkelheit weiß aufblitzen. Ganz langsam ließ er seine Lippen auf meinen Hals sinken, dann ein stechender Schmerz und ich schrie auf.


  Schweißüberströmt saß ich kerzengrade im Bett. Panisch schaltete ich das Licht an. Das Zimmer war leer. So schnell ich konnte, stürzte ich ins Bad, um meinen Hals zu begutachten, aber es war nichts zu sehen. Ich musste geträumt haben. Natürlich hatte ich geträumt. Julien würde niemals zulassen, dass Leroy mir so nahe kommen konnte. Nur diese Gedanken und mein erschöpfter Körper, ließen mich wieder in den Schlaf finden, bis Leroy wieder auftauchte. Mal saß er bei mir auf dem Bett, mal stand er im Zimmer und schaute mich einfach nur an.


  Am Morgen holte mich erst der stärkste Espresso wieder in die Wirklichkeit zurück. Nach dieser Nacht bezweifelte auch ich stark, dass es richtig gewesen war, hierher zurückzukommen. Ich begann mein Leben endlich zu lieben, glücklich darüber zu sein und nun stand ich kurz davor, es zu verlieren. Nein, ich wollte es jetzt noch nicht hergeben. Schnell schrieb ich eine SMS an Markus und bat ihm um ein Treffen. Heute würde ich alles nötige klären und dann erst mal mit Julien von hier verschwinden. Noch so eine Nacht würde ich nervlich nicht durchstehen. Zudem vermisste ich Julien schon jetzt so sehr, dass ich das Gefühl hatte, es nicht mehr länger ohne ihn auszuhalten.


  Auf Markus seine Antwort musste ich nicht lange warten. Er schrieb, dass wir uns in einer Stunde, in dem vom mir vorgeschlagenen Café, treffen könnten. Ich machte mich schon eher auf den Weg, denn in dem kleinen Hotelzimmer hielt ich es nicht mehr aus.


  Im Café war es relativ leer. An zwei Tischen saßen ältere Leute, die sich angeregt unterhielten. Ich bestellte mir einen Kakao und schaute immer wieder zur Tür. Kurz vor der verabredeten Zeit, kam Markus herein. Als ich ihn sah, fuhr ich erschrocken zusammen. Sein Gesicht war geschwollen, ebenso seine Augen, wobei das rechte mehr in den unterschiedlichsten Blautönen schillerte. Die Nase war mit einem Verband versorgt, genau wie die rechte Hand. Seinem Gang nach zu urteilen, verursachte ihm jede Bewegung schmerzen. Stella hatte nicht übertrieben, als sie mir sagte, Markus sehe furchtbar aus. Schwerfällig setzte er sich auf den Stuhl mir gegenüber, wobei er ein leises Stöhnen von sich gab. Er war ja schon immer sehr wehleidig, aber diesmal hatte er wirklich einen Grund. Seine Augen blickten mich traurig an, was aber diesmal an meinem Herzen abprallte.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin dich zu sehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Es tut mir alles so unendlich leid, Claire.«


  »Wie ist das passiert?«, fragte ich mit gefühlloser Stimme.


  Er schaute mich etwas verwundert an, lächelte dann aber allwissend.


  »Verstehe, das hat dir dein Julien wohl nicht erzählt, dass er mich halb totgeschlagen und mir gedroht hat, es noch zu tun. Eigentlich müsste ich noch im Krankenhaus sein, aber du weißt ja, dass ich es dort nicht aushalte. Darum habe ich mich selbst entlassen.«


  »Das hätte Julien nicht machen dürfen.«


  »Aber er hat ja recht, ich habe es auch nicht anders verdient. Ich würde alles dafür tun, es ungeschehen zu machen. Claire, du warst und bist immer das Wichtigste in meinem Leben gewesen. Niemals hätte ich geglaubt, dass du hinter meinem Rücken etwas mit einem anderen Mann anfängst. Als du zu mir sagtest, dass du dich in diesen Kerl verliebt hast, da sind bei mir wirklich alle Sicherungen durchgebrannt.« Tränen liefen seine Wangen hinab, was mich nicht mehr ganz so kalt ließ.


  »Mir tut es leid, dass ich nicht eher mit dir geredet habe, aber ich hatte gedacht, es ist einfach nur eine Phase. Eine kindische Schwärmerei, die wieder vorübergeht, weil es mir immer genauso ging wie dir. Du warst das Wichtigste in meinem Leben, meine große Liebe.«


  »Und jetzt ist es nicht mehr so? Du sprichst die ganze Zeit in der Vergangenheit.«


  »Nein, es ist nicht mehr so, weil ich begriffen habe, dass es zwischen uns schon lange keine Liebe mehr war«, ich senkte meinen Blick und rührte mit dem Löffel in meinem Kakao. Die nächsten Worte fielen mir unsagbar schwer, aber ich musste es Markus sagen. »Das was uns noch zusammenbleiben lassen hat, war meine Angst vor dir. Und wie man ja unschwer erkennen konnte, hatte ich dazu auch allen Grund.«


  »Wieso musst du immer so maßlos übertreiben? So schlimm war das alles auch nicht. Sieh dir dein Gesicht, im Gegensatz zu meinem, an. Bei dir ist nichts mehr zu sehen. Wenn dich jemand reden hören würde, müsste man ja denken, ich hätte sonst was mit dir gemacht.«


  Wütend hob ich meinem Blick und schaute ihn an.


  »Das hast du auch, Markus. Ich wollte heute nur noch einmal mit dir sprechen, um dir zu sagen, dass die Zeiten, in denen du mich fertiggemacht hast, ein für allemal vorbei sind. Ich habe keine Angst mehr vor dir, weil ich jetzt endlich sehen kann, wie schwach du eigentlich bist«, sagte ich mit soviel Selbstbewusstsein in der Stimme, dass ich mich über mich selbst wunderte und stand energisch auf.


  Markus lachte ironisch. »Natürlich, jetzt habe nur ich dich fertiggemacht und das dein Julien in Wirklichkeit ein brutaler Schläger ist, interessiert selbstverständlich überhaupt nicht.«


  »Ich muss komplett meinen Verstand verloren haben, anders kann ich mir nicht erklären, warum ich so lange Zeit mit dir zusammen war«, angewidert wendete ich mich ab. Im Vorbeigehen drückte ich der Kellnerin das Geld für mein Getränk in die Hand. Bevor ich zur Tür hinausging, drehte ich mich noch einmal zu Markus um. »Und noch was, die Schmerzen die Julien dir zugefügt hat, sind nur ein Bruchteil dessen, was du mir in all den Jahren angetan hast.«


  Dann ging ich und war frei. Frei! In diesem Moment wusste ich, dass einfach alles möglich war. Dass ich alles schaffen und erreichen könnte, was ich nur wollte. Ich fühlte mich wie neu geboren. Jetzt war ich endlich die Hauptperson, in meinem eigenen Leben. Beschwingt wie noch nie, ging ich in die Stadt. Und zwar in all die Läden, an denen ich so lange ich hier lebte vorbei gegangen war, weil ich mir dort sowieso nichts leisten konnte. Diesmal schaute ich nicht einmal auf die Preisschilder, sondern griff mir all das, was mir gefiel. Ganz zur Freude der Verkäuferin, die mit jedem neuen Teil, welches an der Kasse landete, freundlicher wurde. So zog ich von Geschäft zu Geschäft. Zu guter Letzt, ließ ich mich auf dem besten Friseurstuhl der Stadt nieder und verließ diesen mit einigen Zentimeter gekürzten Haar und einem pfiffigen Stufenschnitt. Karamellfarbende Strähnen sowie ein schräger Pony verliehen der Frisur den letzten Schliff. Die Claire Martens, die mir nun aus dem Spiegel entgegenblickte, gefiel mir um einiges besser. »England ich komme«, dachte ich bei mir und schrieb Julien eine SMS, damit er sie gleich lesen konnte, wenn er am Abend wach wurde.


  


  


  Ich bin soweit. Sag mir, wo wir uns treffen sollen. ILD


  


  


  Dabei sah ich, dass Edward geschrieben hatte. Er war gut in London angekommen. Auch ihm schrieb ich.


  


  


  Treffe mich heute Abend mit Julien und sobald mein Pass fertig ist, kommen wir. Lg Claire


  


  


  Danach löschte ich die Nachrichten. Mit vielen Tüten bepackt, machte ich mich auf den Rückweg ins Hotel. Selbst der Gedanke, mich heute noch von meiner Mutter und meinem Bruder zu verabschieden, tat meiner Euphorie keinen Abbruch. In Gegenteil, nun war der Zeitpunkt gekommen, mich auch von meiner Familie zu lösen. Sie hatten ihr und ich mein Leben, wofür jeder selbst die Verantwortung trug. Und genau diese, hatte meine Mutter schon viel zu früh auf mich übertragen. Jetzt war es an der Zeit, die Rollenverhältnisse wieder geradezurücken.


  Bei all den Gedanken bemerkte ich zu spät, wie sich die großen Bäume des Parks, wie Schatten über mich legten. Schwarze Wolken waren am Himmel aufgezogen, die den späten Nachmittag zur Nacht machten. Um mich herum wurde es finster. Angst stieg in mir auf. »Es ist nicht mehr weit bis zum Hotel«, versuchte ich mich zu beruhigen, dennoch nestelte ich mein Handy aus der Tasche und stellte es so ein, dass ich nur noch eine Taste drücken musste, um sofort einen Notruf an Julien absenden zu können.


  Zügig ging ich weiter. Ganz deutlich hörte ich Schritte hinter mir. Ich drehte mich um und mein Herzschlag nahm an Geschwindigkeit zu, aber es war niemand zu sehen. Dies setzte augenblicklich den Impuls in mir frei loszulaufen, aber ein Rascheln im Gebüsch erschreckte mich so sehr und ich blieb ungewollt stehen. Hektisch blickte ich mich nach allen Seiten um. War da gerade ein Schatten hinter einen der Bäume gewesen? Die Angst hatte mich so sehr im Griff, dass ich fast bewegungsunfähig wurde. Dann hörte ich wieder die Schritte. Sie waren dicht hinter mir. Wie von Sinnen wirbelte ich herum. Aus dem Gebüsch trat ein Mann, der noch damit beschäftig war, seinen Hosenschlitz zu verschließen, bevor er seine Bierflasche und eine Plastiktüte in die Hand nahm. Etwas unsicher auf den Beinen, schlurfte er in Richtung Teich. Erleichtert wendete ich mich nach vorn, um dann vor Schreck komplett zu erstarren. Direkt vor mir stand Leroy und schaute mich mit breitem Grinsen an. Ein herber, orientalischer Geruch gemischt mit Opium, umspielte verführerisch meine Nase und drang geradewegs in meinen Kopf. Instinktiv drückte ich auf den Knopf meines Handys.


  »Claire, welch Zufall …«, sprach Leroy mit säuselnder, falscher Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen.«


  Meine Hände zitterten so sehr, dass mir eine Tüte entglitt und auf den Boden fiel. Abschätzenden nahm Leroy mich in Augenschein. »Warum zitterst du so?«


  »Ich bin leider sehr in Eile und muss weiter«, mutig wollte ich an ihm vorbeigehen, aber er stellte sich mir in den Weg.


  »Dann werde ich dich doch einfach ein Stück begleiten. Dies trifft sich ohnehin gut, da ich noch etwas mit dir besprechen wollte. Soll ich dir die Taschen abnehmen?«, er hielt mir seine schlanke Hand entgegen, die im Zusammenspiel mit seinem schwarzen Jackett fast weiß wirkte. Einen Moment starrte ich sie einfach nur an, bis mein Blick langsam seinen Arm hinauf glitt und ich ihn in seiner ganzen Erscheinung betrachtete. Er trug einen modernen schwarzen Anzug, dazu ein weißes Hemd, was am Kragen geöffnet war. Die schwarzen Haare fielen ihm locker ins Gesicht und er lächelte mich unschuldig an. Doch das war nur gespielt. Das wusste ich jetzt mit Gewissheit. Leroy hatte mich aufgelauert. Er ging davon aus, mich nie wiederzusehen, wollte aber etwas mit mir besprechen? Ein Kribbeln durchdrang meinen Körper, welches die aufkommende Panik ankündigte.


  »Vielleicht ein anderes Mal. Wie gesagt, ich habe jetzt keine Zeit.« Viel zu schnell ging ich um ihn herum und ermahnte mich innerlich, nicht loszulaufen.


  »Claire«, rief er mit einer Stimme wie aus einem Horrorfilm, wenn das Böse sein Opfer lockt. Und ich war genauso dumm wie die Darsteller, blieb stehen und drehte mich zu ihm um.


  »Du hast etwas vergessen«, dabei hielt er die Tüte hoch, die mir vorhin auf den Boden gefallen war.


  Ich konnte mich nicht rühren. Der Gang zu ihm, wäre dem zu einem Schafott gleich gekommen. Leroy ließ die Tasche sinken und kam mit langsamen Schritten zu mir. Als er viel zu dicht vor mir stand, schaute er mir tief in die Augen. Genau wie bei Julien fingen sie mit silbrigen Glanz an zu leuchten.


  »Du rufst jetzt Julien an und sagst ihm, dass er mit mir reden soll«, sagte Leroy mit eindringlich, fordernder Stimme.


  Jetzt war es vorbei. Eine Welle Adrenalin überschwemmte meinen Körper, ausgelöst von unkontrollierter Angst. Ich ließ alle Tüten fallen und lief los. Bis zur Mitte der großen Wiesen schaffte ich es, als ich unsanft am Arm festgehalten wurde. Mit einem schmerzhaften Ruck riss Leroy mich zu sich herum. In seinem Gesicht war nichts anderes als Zorn und Wut zu sehen. Seine Augen blitzen mir entgegen. »Ich kann dich nicht mehr manipulieren und weißt du was das bedeutet? Dass Julien dir alles erzählt hat. Du hättest gehen sollen, Claire, als ich dir noch die Möglichkeit dazu gab. Jetzt ist es zu spät.«


  Plötzlich flog ich wie aus dem Nichts zur Seite und rollte über den feuchten Rasen. Als ich mich wieder aufrappelte, sah ich, wie sich Julien und Leroy auf der Wiese gegenüber standen. Dieser Anblick war unglaublich. Jeder normale Mensch hätte sofort erkennen müssen, dass es sich hier nicht mehr um normale Menschen handelte.


  »Claire, lauf!«, schrie Julien.


  Schnell rappelte ich mich auf und meine Beine setzten sich wieder in Bewegung.


  »Tut mir leid, Julien, aber jetzt ist es zu spät, um wegzulaufen«, hörte ich Leroy sagen und schon hatte er mich im Schwitzkasten. Schmerzhaft drückte sein Arm gegen meinen Hals, sodass ich kaum noch Luft bekam.


  »Wie kannst du einem Menschen von uns erzählen, Julien? Damit hast du nicht nur ihr Todesurteil unterschrieben, sondern auch dein eigenes.«


  »Lass sie sofort los«, gab Julien mit grenzenlosem Hass zurück, während er langsam auf uns zu kam. Meine Luft wurde immer knapper und ich zappelte wie verrückt herum. Aber Leroys Arme kamen Stahlketten gleich.


  »Vielleicht werde ich darüber nachdenken, wenn du bereit bist mit mir zu reden.«


  Im nächsten Augenblick wurde ich wieder durch die Gegend geschleudert. Dabei prallte ich mit meinem Arm gegen einen Stein. Ein dumpfer Schmerz zuckte bis zu meinen Schultern hinauf. Julien stieß Leroy mit gewaltiger Kraft von sich und dieser flog meterweit durch die Luft. Die Zeit nutzte Julien, um zu mir zu eilen. Er wollte mir gerade aufhelfen, als Leroy hinter ihm mit einem spitzen Baumstamm in der Hand auftauchte. Bevor ich einen Warnschrei ausstoßen konnte, drehte Julien sich um und Leroy stieß Julien den Ast direkt ins Herz. Sofort sackte Julien in sich zusammen.


  Ich schrie und schrie. War völlig hysterisch.


  »Lauf, lauf …«, versuchte Julien noch zu sagen, aber ein Schwall Blut, der ihm aus dem Mund floss, verzerrte die Worte.


  »Du lässt mir keine andere Wahl, Julien. Dann muss ich jetzt leider eine kleine Planänderung vornehmen.« Während Leroy das sagte, rannte ich los, obwohl ich es nicht wollte, aber ich hatte komplett die Kontrolle verloren. Doch nach ein paar Metern spürte ich plötzlich einen stechenden Schmerz an meinem Kopf. Ich kam sofort ins Straucheln und fiel lang auf den Boden. Dann verlor ich das Bewusstsein.
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  Mein Herz war durchbohrt, was mir nicht Schmerzen im eigentlichen Sinne bereitete, sich aber auf meine Bewegungsfähigkeit auswirkte. Wenn ich den Stock nicht schnell entfernte, würden meine Gliedmaßen nach und nach taub werden. Besonders stark fühlte ich es schon in meinen Lungen. Keuchend stützte ich mich mit meinen Händen auf dem klammen Boden ab.


  »Kann ich ihnen helfen? Geht es ihnen nicht gut?«


  Ich blickte in das ungepflegte Gesicht eines Mannes, der sich langsam zu mir hinunterbeugte. »Oh Gott, sie sind ja verletzt.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich, bevor ich meine Zähne ihren Weg in seinen Hals fanden. Ich wollte rechtzeitig aufhören, aber mein Körper nahm sich, was er brauchte. Das Blut und der Tod gaben mir neue Kraft. Mit beiden Händen umfasste ich den Ast und zog ihn mir aus der Brust. Deutlich spürte ich das Loch in meinem Herzen und wie es für die Heilung, die grad gewonnene Kraft, aufzerrte. Mir war schwindelig und ich brauchte einen Moment, um mich wieder in meiner Umgebung zu orientieren. Die schmerzende Haut tat ihr übriges. Auch wenn die Sonne hinter dichten Wolken lag, war es für mich noch zu früh, um mich unter dem freien Himmel aufzuhalten. Ich war am Ende meiner Kräfte. Meine einzige Möglichkeit war, schnellstmöglich zur Villa zurückzukommen.


  Neben mir lag der Mann im Gras, die Augen starr gen Himmel gerichtet. Vorsichtig schloss ich seine Lieder und benetzte die Wunde am Hals mit meinem Speichel. Wacklig stand ich auf und schleppte mich in Richtung Straße. Bei jedem Schritt polterte es in meiner Brust. Das Blut wurde nicht mehr gleichmäßig im Körper verteilt, sondern schwappte in Stößen durch mein Herz hindurch. Es heilte sich kaum, das Blut des Mannes war zu wenig und voller Alkohol gewesen, der mich noch benommener machte. Aber ich schaffte es, schloss das erstbeste Auto kurz und fuhr zur Villa. Dort angekommen stürzte ich sofort in den Keller, wo meine privaten Gemächer waren. Für den Notfall bewahrte ich dort immer ein paar Blutkonserven auf. Gierig trank ich mindestens fünf Beutel. Ich lehnte mich mit den Rücken an die Wand, schloss meine Augen und hoffte, dass das Blut mein Herz schnell heilen würde. Eine lange Zeit saß ich einfach so da, aber mein Befinden veränderte sich nur minimal. Es war einzig allein mein Hass, der mir die Energie gab, nach draußen in den Garten zu kommen. Meine Beine gaben immer wieder nach, sodass ich ständig hinfiel. Das Loch in meinem Herzen, führte immer wieder zu kurzzeitigen Lähmungserscheinung und auch das Brennen meiner Haut, wurde durch die Blutkonserven nur geringfügig gemildert.


  »Leroy, du verdammter Bastard, komm zu mir und lass sie gehen. L-e-r-o-y!«, schrie ich in die Nacht hinein, aber nichts geschah. Verzweifelt sank ich auf die Knie und schloss meine Augen. Mit letzter Kraft konzentrierte ich mich auf Claires Duft, aber ich konnte ihn nicht wahrzunehmen. Genauso wenig, wie ich noch die Geräusche in meiner Umgebung herausfiltern konnte. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich extremst geschwächt war. Das Einzige, was meine Kräfte jetzt wieder zurückbringen würde war absolute Ruhe. Wenn ich Claire helfen wollte, musste ich mich hinlegen. Eine andere Möglichkeit hatte ich nicht mehr. Erbittert stand ich auf und ging hinunter zu meinem Sarg. Diesmal würde ich keine Gnade mehr kennen. Ich würde Leroy töten.


  Bevor ich in meine Totenstarre fiel, hatte ich nur noch einen einzigen Gedanken: »Bitte, Gott, lass mich Claire lebend finden.«
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  Der stechende Schmerz in meinem Kopf, holte mich langsam und unbarmherzig in die Realität zurück. Ehe ich auch nur etwas anderes wahrnahm, sah ich wieder das Bild vor mir, wie Leroy Julien den Ast durch die Brust bohrte. Diese Erinnerung ließ mich panisch meine Augen aufschlagen, aber noch immer hüllte mich Dunkelheit ein. Wo war ich?


  Das Letzte woran ich mich erinnerte war, wie ich davon lief. Ein Schlag auf den Kopf und dann nichts mehr. Vorsichtig tastete ich über den Boden, der uneben und kalt war. Es roch modderig, nach altem, feuchten Keller. Ich musste hier raus und zu Julien. Er war ein Vampir und hatte den Angriff natürlich überlebt, aber mein Verstand versuchte mich vom Gegenteil zu überzeugen. Starben Vampire nicht genau so, mit einem Pflock durchs Herz? Noch ein Gedanke in die diese Richtung und ich stand kurz davor, erneut hysterisch zu werden. Fieberhaft fühlte ich mit meinen Händen über den Boden und kroch auf allen vieren, bis ich an eine Wand stieß. An dieser tastete ich mich entlang, in der Hoffnung, einen Lichtschalter zu finden. Irgendetwas versperrte mir den Weg. Ein Regal oder ein Schrank. Hektisch klopfte ich die Umrisse ab und fühlte einen Griff, aber so sehr ich auch dran zog, die Tür ließ sich nicht öffnen. Ich wurde immer nervöser und hangelte mich viel zu schnell weiter, dabei stolperte ich über etwas. Gemeinsam mit mir krachte etwas Metallisches auf den Boden. Die Stille wurde von einem lauten Scheppern durchdrungen. Ängstlich lag ich auf den kalten Steinen und traute mich nicht mehr zu atmen, während der letzte Ton langsam verhallte. Dann war alles wieder ruhig, bis auf das laute Poltern in meiner Brust. Nichts passiert. Vorsichtig setzte ich mich auf. Doch dann hörte ich Schritte. Konfus sprang ich auf und strauchelte nach hinten, dabei stieß ich mit meinem Hinterkopf gegen etwas Hartes. Die erneute Erschütterung, machte meinen Kopf zu einer schwingenden Schelle. Angstvoll fasste ich mir an die Stelle, in der Hoffnung nicht zu bluten, denn das würde Leroy seine Blutlust sicher noch steigern. Meine Finger blieben zum Glück trocken. Licht drang unter einem Türspalt hervor, sodass ich jetzt schemenhaft meine Umgebung erkennen konnte. Ich befand mich in einen kleinen Kellerraum, in dem nichts weiter stand, als ein paar Kartons und ein Schrank. In der Mitte lag ein Stab auf dem Boden. Schnell griff ich ihn mir und hielt ihn wie ein Schwert vor meinen Bauch. Die Tür befand sich direkt vor mir und ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Dann schwang die Tür auf. Mein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen und setzte in einem explodierenden Rhythmus wieder ein, als ich Leroy erblickte. Durch das Licht, was ihn von hinten anstrahlte, wurde sein Erscheinen wie auf einer Theaterbühne hervorgehoben. Der letzte Akt sollte beginnen.


  Seine Augen blitzen mir lauernd entgegen.


  »Komm mir nicht zu nahe«, schrie ich ihn panisch an, bereit dazu, ihm die Eisenstange durch den Körper zu rammen, so wie er es bei Julien getan hatte.


  Unbeeindruckt kam er auf mich zu und im nächsten Moment flog mir auch schon der Stab aus der Hand. Sein Lächeln war so breit, dass ich seine hellen Zähne sehen konnte.


  »Angst bringt die Menschen doch immer wieder auf die merkwürdigsten Ideen.«


  Ich wich zurück, soweit ich konnte. Selbst als die Wand mir den Weg versperrte, versuchte ich immer noch weiter von ihm wegzukommen. Erst als Leroy so dicht vor mir stand, dass sich fast unsere Oberkörper berührten, blieb er stehen. Blitzartig riss ich das Knie hoch, doch seine Hand stoppte es bereits, bevor es auch nur in die Nähe seines Ziels kam. Mit meinen Händen wollte ich sein Gesicht zerkratzen, aber Leroy packte meine Handgelenke und drückte sie schmerzhaft neben meinem Kopf an die Wand. Sein Körper presste sich gegen meinen. Ich konnte mich nicht mehr einen Millimeter bewegen. Trotzdem begann ich ruhiger zu werden. Leroys Duft umschmeichelte mich sanft und der Blick in seine schwarzen Augen trug mich davon. Jedenfalls würde es ein schöner Tod werden. Welche Frau hatte schon das Glück, in den Armen eines so ansehnlichen Mannes zu sterben.


  »Also wirklich, behandelt man so einen Gastgeber? Glaub mir, Claire, ich hätte uns das gerne erspart.« Das ironische Bedauern in seiner Stimme war einfach nur widerwärtig.


  »Was ist mit Julien?«


  »Um ihn musst du dir keine Sorgen machen.«


  Leroy ließ meinen linken Arm los und fuhr mit seinem Zeigefinger über meine Wange, hinab zu meinem Hals. Dort strich er meine Haare zur Seite.


  »Wirklich zu schade, dass Julien dich für seine Redseligkeit geopfert hat. Du hast irgendetwas Besonderes an dir«, dabei schloss Leroy kurz seine Augen und glitt sanft mit seiner Nasenspitze über mein Gesicht. Dann beugte er sich zu meinen Hals hinunter. Diesmal wusste ich mit Sicherheit, dass es kein Traum war. Mein Fluchtinstinkt hatte aufgegeben. Jetzt war es soweit. Der Augenblick meines Todes war gekommen. Mit seiner Hand beugte er mir leicht den Kopf zur Seite, dann spürte ich seine kalten Lippen an meinen Hals. Ein kurzer stechender Schmerz und dann kam die Dunkelheit.
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  Ich schlug meine Augen auf und war sofort auf den Beinen. Die Ruhe hatte geholfen und die Wunde in meinem Herzen war verheilt. Allerdings fühlte ich mich noch immer etwas schwach, darum musste ich schnellstmöglich trinken. Bevor ich nach oben ging, holte ich mir aus meinen Schreibtisch eine Pistole, die dazu dienen sollte, mir einen Überraschungsmoment zu verschaffen. Das Samuraischwert würde Leroy dann für immer den Kopf abtrennen. Ohne jegliches Gefühl nahm ich es aus der Halterung von der Wand und band es mir um. Insgeheim hatte ich gehofft, dass Leroy hier auftauchen würde, aber als ich nach oben kam, war niemand in der Villa. Das dem nicht so war, war kein gutes Zeichen.


  Auf dem Weg zum Stadtpark kreuzten drei Menschen meinen Weg. Ich tötete sie nicht, sondern trank nur ihr Blut. Das gab mir meine Kraft zurück und das Gefühl von Schwäche verschwand. Die Stelle, wo ich gestern den Mann getötet hatte, war mit Plastikband abgesperrt. Ich hätte die Leiche nicht zurücklassend dürfen, aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen. Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich nur noch auf meinen Geruchsinn. Die aufsteigende Feuchtigkeit und der Nieselregen erschwerten es mir erheblich. Es dauerte sehr lange, bis die Geräusche um mich herum endlich leiser wurden und die unterschiedlichsten Gerüche deutlicher hervortraten. Fein kristallisierte sich dieser eine, ganz besondere Duft heraus. Langsam öffnete ich meine Augen, ganz darauf bedacht, meine gesammelte Aufmerksamkeit nur auf diesem zu belassen. Ich konzentrierte mich darauf, in welcher Richtung er stärker wurde und folgte ihm. Wie eine unsichtbare Fährte führte er mich aus der Stadt hinaus. Über Felder, durch kleinere Wälder, bis hin zu einem Dorf. Hier wurde er dann stärker. Claire konnte nicht mehr weit entfernt sein.


  An der Hauptstraße, von deren Anfang ich bereits das Ende sehen konnte, standen einige Bauernhöfe. Etwa in der Mitte des Dorfes führten kleine Seitenstraßen in ein Wohngebiet. Auch hier standen vereinzelt noch ein paar Höfe, aber auch mehrere Wohnhäuser. Die Straßen waren leer, wie ausgestorben. Der Geruch führte mich auf einen Feldweg, dem entlang Einfamilienhäuser mit großen Grundstücken standen. Links von mir konnte ich über Felder blicken und geradeaus begann ein Wald. Kurz davor, durch die dichten Tannen kaum zu erkennen, stand noch ein Haus. Claires Duft war nun so intensiv, dass ich ihr bereits sehr nahe sein musste. Leise näherte ich mich dem Grundstück. Es war mit einem kleinen, morschen Holzzaun umrandet, hinter dem große Tannen standen, die kaum einen Blick preisgaben. Die Gartenpforte stand offen. Vorsichtig bog ich die Tannenwipfel etwas zur Seite, dann konnte ich das Haus sehen, was mich sogleich an das Hexenhäuschen von Hänsel und Gretel denken ließ. Nur das die Fassade nicht mit Lebkuchen verziert war, sondern eine moosgrüne Farbe hatte. Das Dach lief nach oben hin spitz zu. Neben der Eingangstür waren zwei kleine Fenster mit dunklen Holzrahmen. Es war, als würde das Haus einen warnend anschauen. Die perfekte Kulisse für einen Horrorfilm, in dem ich gleich der Hauptdarsteller sein würde. Leise stahl ich mich zur Eingangstür, die nur angelehnt war. Mein Herz und mein Geruchsinn sagten mir, dass ich mein Ziel erreicht hatte. Schnell öffnete ich die Scheide meines Schwerts und steckte die Pistole so zurecht, damit ich sie sofort fassen konnte.


  Wie eine Katze schlich ich mich hinein und stand in einem schmalen Flur. Geradeaus ging es in einen Raum, rechts führte eine enge Treppe in das Obergeschoss. Links ging eine weitere Tür ab, die aber verschlossen war. Claire war hier, das stand außer Frage. Das ganze Haus war von ihrem Duft erfüllt. Ich ging ein paar Schritte auf den Raum zu, der geradeaus vor mir lag. Noch ehe ich etwas registrieren konnte, flog meine Jacke durch die Luft und der Gurt meines Schwerts auf den Boden. Reflexartig bückte ich mich, um ihn aufzuheben, aber da war er auch schon weg. Langsam erhob ich mich und sah Leroy, der mit dem Schwert in der Hand vor mir stand. Er hob es demonstrativ in die Luft und betrachtete es von allen Seiten, während es sich in der Dunkelheit mit dem silbernen Glanz von Leroys Augen vereinte.


  »Ich deute das jetzt einfach mal, als einen weiteren Hinweis darauf, dass du nicht klar bei Verstand bist.« Achtlos schmiss er das Schwert in den Raum hinter sich. »Um ehrlich zu sein, hatte ich eher mit dir gerechnet. Entweder ist Claire dir nicht wichtig genug oder deine Kräfte haben versagt. Da du mir hier mit solcherlei Kinderspielzeug gegenüber trittst, gehe ich vom Letzteren aus«, sagte er im sarkastischen Ton.


  »Wo ist sie«, brachte ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor, ganz darauf bedacht meinen Zorn unter Kontrolle zu halten, um nichts Unüberlegtes zu tun.


  Seine schwarzen Augen verengten sich und an seiner ganzen Körperhaltung konnte ich erkennen, dass es ihm genauso ging wie mir. Doch Leroy hielt seine Wut nicht länger zurück. Er sprang auf mich zu und schleuderte mich in den Raum hinter ihm, sodass ich mit voller Wucht gegen einen Heizkörper krachte, der sich quietschend verbog. Noch bevor ich aufstehen konnte, stand er über mir und stellte seinen Fuß auf meine Brust.


  »Jetzt reicht es mir endgültig, Julien! Normalerweise müsste ich dich auf der Stelle töten. Ich habe genug von deinem kindischen Verhalten. Über ein halbes Jahrhundert laufe ich hinter dir her und suche dich. Dann finde ich dich endlich, doch was muss ich feststellen, dass dein verdammter Trotz noch immer kein Ende gefunden hat. Im Gegenteil, du führst uns durch deine verletzte Eitelkeit noch alle ins Verderben. Dieses Mal bist du zu weit gegangen.«


  Leroy war außer sich, was mich aber in keiner Art und Weise einzuschüchtern vermochte. »Sag mir sofort wo Claire ist«, sagte ich drohend zu ihm, während ich seinen Fuß zur Seite stieß und mich vom Boden erhob.


  »Du bist wirklich nicht in der Situation irgendwelche Forderungen zu stellen. Setz dich dahin!«, mit seiner Hand deutete er auf einen Sessel, der, wie bei einem Verhör, in der Mitte des Zimmers stand.


  »Ich lasse mir von dir nichts mehr befehlen. Diese Zeiten sind ein für allemal vorbei.«


  »Gut, dann würde ich vorschlagen, du gehst jetzt, denn ich habe noch etwas mit Claire zu erledigen.«


  Als er das sagte, setzte jegliche Vernunft in mir aus. Wie besessen stürzte ich auf ihn zu, aber er wich so schnell aus, dass ich ihn nicht zu fassen bekam. Stattdessen nahm er mich in den Schwitzkasten und hielt mich kräftig am Kopf fest, sodass er mir mit einem Ruck mein Genick würde brechen können. Das er das auch tun würde, daran hatte ich keinerlei Zweifel.


  »Zum aller letzten Mal. Setz – dich - jetzt - dahin. Du hast meine Geduld bereits bis aufs Äußerste überstrapaziert.«


  An seiner Stimme hörte ich, wie viel Mühe es ihm bereitete, sich noch zu kontrollieren. Er ließ seinen Griff etwas lockerer. Ich musste mit Bedacht vorgehen. Kräftemäßig kam ich nicht gegen ihn an, so musste ich jetzt besonnen meinen Verstand benutzten. Also tat ich, was er von mir wollte und setzte mich auf den Sessel. Leroy ging ein paar Schritte und blieb mit dem Rück zu mir stehen. Meine Blicke suchten das Zimmer ab, dann sah ich das Schwert, was in der gegenüberliegenden Ecke lag. Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, dies zu erreichen, ergriff Leroy das Wort. »Denk nicht mal dran, Julien.«


  Leroy drehte sich zu mir um und jeglicher Zorn war aus seinem Gesicht gewichen. In seinen Augen lag Traurigkeit, die er immer zu verbergen versuchte. Doch davon würde ich mich nicht mehr einnehmen lassen. Von der Sitzecke nahm er sich einen Stuhl und stellte diesen gegenüber von mir hin. Mich nicht aus den Augen lassend, setzte er sich.


  »Ich will nur mit dir reden und dir alles erklären«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  »Und ich habe dir gesagt, dass ich nie wieder mit dir reden will. All deine Lügen … ich kann und will sie nicht mehr hören.«


  »Natürlich kann ich dein Missgestimmtheit mir gegenüber verstehen, aber ich wollte …«


  Bevor er weitersprechen konnte, schnitt ich ihm das Wort ab.


  »Bitte, erspar uns diese Floskeln. Wir wissen beide, dass sie ohne jedwede Bedeutung sind. Es widert mich nur an.«


  »Du hast überhaupt keine Ahnung, Julien«, sagte er abfällig. »Rennst mit deinem selbstgefälligen Verhalten durch die Welt, ohne zu wissen, was um dich herum wirklich passiert. Du bist ein Traumtänzer, der die Augen vor der Realität verschließt und nur das sieht, was er sehen möchte. Immer so, wie es deinem Befinden gerade zuträglich ist. Suhlst dich in Selbstmitleid und schiebst die Verantwortung dafür auf mich ab. So lange es sich im Rahmen hielt, hatte ich damit kein Problem. Gut, bürde mir alle Schuld auf, wenn es dir dadurch besser geht. Ich habe immer alles für dich getan und das stets mit den besten Absichten.«


  Jetzt musste ich lachen. »Natürlich. Und weil deine Absichten mir gegenüber immer so gut und aufrichtig waren, hast du mich belogen und die Frau, die ich liebte, kaltblütig umgebracht. Entschuldige bitte, wenn ich deine Herzenswärme hier falsch verstanden habe.«


  »Lorraine war nicht die Frau, für die du sie gehalten hast. Sie war keine Schriftstellerin, sondern Journalistin und hat an einem Zeitungsartikel über Vampire gearbeitet. Es war kein Zufall, dass du sie kennengelernt hast. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie ist sie uns auf die Spur gekommen.«


  Rasend vor Zorn stand ich auf und schmiss den Sessel zur Seite.


  »Ich habe deine Lügen und deine Manipulationen so satt. Du kanntest Lorraine überhaupt nicht richtig.«


  Auch Leroy stand wütend auf, sodass wir uns dicht gegenüber standen.


  »Ich bin ein Wächter, Julien. Mir wurde aufgetragen Lorraine genauer in Augenschein zu nehmen, da sie bereits ins Visier von uns geraten war. Das tat ich und folgte ihr zu ihrer Wohnung. Was ich dort in ihrem Keller fand, bestätigte all meine Zweifel. An den Wänden hingen Zeitungsausschnitte über ungeklärte Mordfälle, wovon tatsächlich die ein oder anderen auf unser Konto gingen. Überall Bücher und Kram über Vampire. Zeichnungen und Fotos von dir, die ich sofort vernichtete. Hätten die anderen Wächter das gefunden, Julien, dann hätte ich nichts mehr für dich tun können. Dann wäre deine Sehnsucht nach dem Tod schneller in Erfüllung gegangen, als du es dir erträumt hättest. Der Artikel über »Die Vampire von London« war fast fertig. Zudem fand ich ihr Tagebuch. Sie hat dich nicht geliebt. Du warst für sie wie ein Forschungsobjekt. Hast du dich denn nie gewundert, warum sie dir nie nahe gekommen ist? Weil sie Angst vor dir hatte.«


  »Du lügst«, schrie ich ihn an und ging unruhig umher. In meinem Kopf drehte sich alles. Dass was er mir da sagte, konnte einfach nicht stimmen.


  »Du glaubst mir nicht? Vielleicht glaubst du ja ihr.« Leroy griff in seine Jackentasche und schmiss ein altes, ledergebundenes Buch auf den Tisch, der in der Essecke stand.


  »Was ist das?«


  »Lorraines Tagebuch.«


  Skeptisch schaute ich erst ihn, dann das Buch an. Entschlossen, nun seine Lügen zu entlarven, nahm ich es und überflog einzelne Einträge.


  


  


  23. Februar 1925


  Ich habe es geschafft und ihn endlich kennengelernt. Sein Name ist Julien Decardes. Er ist atemberaubend schön, charmant und so ganz anders. Mein Gefühl sagt mir, dass ich hier auf was gestoßen sein könnte…


  


  


  6.März 1925


  … Mit Julien läuft alles fantastisch. Wir beginnen uns anzunähern, aber ich muss vorsichtig sein, damit er keinen Verdacht schöpft. Er scheint mir zu glauben, dass ich Schriftstellerin bin…


  


  


  Erschüttert über diese Zeilen musste ich mich setzten. Es war Lorraines Tagebuch, denn diese geschwungene, schöne Handschrift hätte ich unter tausende wiedererkannt. Das konnte Leroy nicht gefälscht haben.


  


  


  25. Mai 1925


  … Jetzt bin ich mir sicher. Julien muss ein Vampir sein. Alles deutet darauf hin. Wann immer ich auch versuche, eine Verabredung am Tage mit ihm zu treffen, er weicht aus. Die Sache mit dem Sonnenlicht scheint also keine Erfindung von Bram Stoker zu sein. Aber den eigentlichen Beweis habe ich gestern Abend erhalten. Vom Wein mutig geworden, wagte ich mich, ihm ein wenig anzunähern. Auf einmal veränderten sich seine Augen. Auch jetzt, wo ich diese Zeilen schreibe, kann ich es noch immer kaum glauben. Sie bekamen einen ungewöhnlichen, silbernen Glanz und begannen eigenartig zu leuchten. Bei Gott, ich schwöre, es ist die Wahrheit. Das wird mein absoluter Durchbruch…


  


  


  5. Julie 1925


  … Ich muss aufpassen. Julien hat mich mit seinem Bruder bekannt gemacht. Sein Name ist Leroy de Montegarde. Er lässt sich nicht so einfach um den Finger wickeln. Ihn muss ich unbedingt im Auge behalten. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ist er auch ein Vampir…


  


  


  Dann kam der letzte Eintrag.


  


  


  18. Oktober 1925


  Bin heute in die Höhle des Löwen vorgedrungen. Julien hat mich mit zu sich nach Hause genommen, wo auch seine Freunde wohnen. Das war meine Chance, worauf ich die ganze Zeit gewartet habe … aber dieser verdammte Leroy ist mir in die Quere gekommen. So konnte ich leider keine geeigneten Beweise mitnehmen. Aber mein Artikel ist so gut wie fertig und ich weiß jetzt, wo sie wohnen. Das allein sollte Beweis genug sein. Die Zeiten der unbekannten Lorraine sind gezählt, bald werde ich weltweit als der Star gefeiert werden…


  


  


  Geschockt klappte ich das Buch zu. Auch wenn all das fast ein Jahrhundert zurücklag, setzte der Schmerz, so betrogen wurden zu sein, jetzt mit aller Macht ein. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass Lorraine dazu fähig war, mich derart zu hintergehen. Wir waren einander vertraut, konnten über alles reden und ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, sie wirklich zu kennen.


  Ich hatte mich mitschuldig und verantwortlich für ihren Tod gefühlt. Meine Trauer um sie war so groß gewesen, dass ich mich fast für immer begraben hätte. Eine tiefe Leere machte sich in mir breit. Sollte das mein ewiges Schicksal sein, von allen Seiten belogen und betrogen zu werden?


  »Ich hatte keine Wahl, Julien. Nach diesen Funden musste ich Meldung machen und bekam sofort den Auftrag Lorraine zu eleminieren. Die ganze Situation war so heikel, weil wir alle indirekt involviert waren. Besonders du. Darum zögerte ich keine Sekunde mehr und führte meinen Befehl aus. Andere Wächter kamen und beseitigten alles, was auf Lorraines Arbeit hindeutete. Vorher hatte ich alles vernichtet, was dich mit ihr in Zusammenhang gebracht hätte. Bis auf dieses Tagebuch. Dadurch, dass ich meine Aufgabe als Wächter immer sehr gewissenhaft ausgeführt und ich mir bereits ein gewisses Ansehen erworben hatte, konnte ich alles so regeln, dass mit ihrem Tod die Sache als abgeschlossen betrachtet wurde. Aber das war wirklich haarscharf.«


  »Ich hatte keine Ahnung von ihren wirklichen Absichten«, sagte ich zu mir selbst, richtet mich aber dann bewusst an Leroy. »Dennoch ändert es nichts daran, dass du mir eiskalt ins Gesicht gelogen hast. Du hast mir sogar geschworen, nichts mit ihrem Tod zu tun gehabt zu haben.«


  »Zu dem Zeitpunkt konnte ich dir die Wahrheit nicht sagen. Das Risiko, dass du mir nicht glaubst, war zu hoch. Ein unkontrollierter Gefühlsausbruch von dir und unser ewiges Leben hätte ein Ende gehabt. Genauso, wenn die Wächter mitbekommen hätten, dass ich Beweismittel unterschlagen habe.«


  »Und warum hast du das mit Celeste getan?«


  »Ich lernte sie kennen, als du dich in diesem Sarg eingeschlossen hattest. Es muss an meiner schier unendlichen Verzweiflung gelegen haben, dass Celeste mich faszinierte und ich mich einem Menschen derart annäherte. Wir trafen uns öfters und es stellte sich eine gewisse Vertrautheit zwischen uns ein. Nicht das du mich jetzt falsch verstehst, es war keine Liebesbeziehung. Sie verstand mich einfach. Wie auch immer. Jedenfalls bekam sie mit, dass mit mir etwas nicht stimmt und ich sagte ihr, was es war. Mir war es egal, sollten die anderen doch kommen und mich holen. Meine Hoffnung, dich wiederzusehen, schwand Tag für Tag und meine Gleichgültigkeit nahm immer weiter zu. Celeste zu erzählen, dass ich ein Vampir bin, war natürlich der größte Fehler, den ich hätte machen können. Von da an hing sie mir nur noch in den Ohren, ich solle sie verwandeln. Dann kamst du zurück. Du kannst dir nicht vorstellen, was es für mich bedeutet hat, als du plötzlicher wieder vor mir standest. Doch als du erzähltest, was du dir selbst angetan hast, da ist etwas in mir passiert. In dem Moment wurde mir klar, dass es ein Fehler war, dich zu dem gemacht zu haben und das du allen Grund dazu hast, einen Groll gegen mich zu hegen. Ich wollte es wiedergutmachen, indem ich dir eine unsterbliche Gefährtin zur Seite stellte, die immer für dich da sein würde, wenn du mich wieder einmal nicht erträgst. Und die du nicht wieder verlieren würdest. So machte ich mit Celeste den Deal, dein Glück für ihre Unsterblichkeit. Dadurch, dass ich in meinem Wächterrang weiter aufgestiegen war, gewährte Aurelius mir meine Bitte, sie verwandeln zu dürfen.«


  »Den Rest deiner Intrige kann ich ja selbst beenden. Du hast mich in dieses Lokal gelockt und da kam plötzlich die schöne, unbekannte Vampirin herein und ihr beide habt mir ein wirklich überzeugendes Schauspiel dargeboten, sodass auch ich glaubte, sie sei eine Fremde für dich. Damit Celeste mir ihre dramatische Geschichte erzählen konnte, die du eigens für sie erfunden hast, hast du uns schnell allein gelassen. Die hilflose, arme, gequälte Frau, die ganz allein da stand. Du wusstest genau, dass ich mich ihrer annehmen würde«, von Ekel erfüllt stand ich auf. »Mir wird schlecht, wenn ich daran denke. Du bist durchtrieben, egoistisch und gefühlskalt. Daran wird auch die Unendlichkeit nichts ändern. Und jetzt will ich sofort zu Claire.«


  Leroy schaute mich ungläubig an, aber nicht wegen meiner deutlichen Charakterisierung seiner Person. Er stand auf und kam zu mir. »Ist dir nicht klar, dass das dein sicherer Tod sein würde? Claire ist der Beweis dafür, dass du den Kodex gebrochen hast. Verstehst du das nicht? Ich habe zwar mittlerweile eine gewisse Macht, aber sie reicht nicht, um dich vor Aurelius zu beschützen.«


  »Du verstehst nicht, Leroy. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben und ganz sicher, will ich keine Hilfe von dir. Und jetzt bring mich zu Claire.«


  Leroy blieb nachdenklich stehen und machte keinerlei Anstalten sich in Bewegung zu setzten. »Ich befürchte das geht nicht, sie befindet sich in keinen guten Zustand.«


  Unsagbare Angst stieg in mir auf. Ich musste sofort zu ihr, doch mit Drohgebärden kam ich gegen Leroy nicht an. Mit aller Kraft unterdrückte ich alle Gefühle in mir und trat dicht an ihn heran. »Du bist mir was schuldig.«


  Seine Augen verharrten einen Moment unschlüssig auf meinen. »Doch dann ging er in Richtung Tür. »Gut, ich bringe dich zu ihr.«


  Von der Küche des Hauses führte eine schmale Treppe in den Keller. Modderiger Geruch stieg mir in die Nase, als wir nach unten gingen. Leroy schloss eine Tür auf und gab mir den Weg frei. Claire lag auf den Boden, hätte ich nicht ihren Herzschlag gehört, hätte ich sicher gedacht sie sei Tod. Voller Erleichterung stürzte ich zu ihr und nahm sie in meine Arme. »Claire, alles wird gut. Ich bin bei dir, dir wird nichts mehr passieren«, sanft strich ich über ihr Gesicht, in der Erwartung, dass sie ihre Augen öffnen würde, aber sie blieben geschlossen. Panik stieg in mir auf. »Was hast du mit ihr gemacht? Hier stimmt etwas nicht.«


  »Ich konnte sie ja nicht mehr manipulieren, also musste ich eine andere Möglichkeit finden, sie ruhig zu stellen.«


  »Wie bitte?«, ich war fassungslos.


  »Auf die herkömmliche Art, mit einer Beruhigungsspritze. Aber anscheinend war die Dosis wohl etwas zu stark für sie.«


  Vorsichtig hob ich Claire hoch und ging mit blitzenden Augen an Leroy vorbei. Oben legte ich Claire auf das Sofa, setzte mich neben sie und nahm ihre Hand. Ihr Atem ging gleichmäßig und ruhig. Sie lebte, das war das Wichtigste.


  »Und wie stellst du dir vor, soll es jetzt weitergehen?«, fragte Leroy sichtlich gereizt.


  Entschlossen wendete ich mich ihm zu. »Du wirst jetzt zu dieser Tür hinausgehen, mich mein Leben leben lassen und nie wieder Kontakt zu mir aufnehmen.«


  »Wann wachst du endlich auf. So einfach ist das nicht.«


  »Doch genauso einfach ist es. Ich habe es geschafft, mich Jahrzehntelang vor dir zu verstecken. Niemand von den anderen Vampiren interessiert sich für mich, geschweige denn Aurelius. Wahrscheinlich haben sie sogar vergessen, dass es mich überhaupt gibt. Der Einzige, der von dieser ganzen Sache weiß, bist du. Wenn du also nichts sagst, wird auch niemand etwas erfahren.«


  Leroy versuchte es zu verbergen, aber ich merkte, wie er nervös wurde.


  »Du hast nur eine winzige Kleinigkeit dabei vergessen.«


  »Und die wäre?«


  »Celeste. Sie ist auch auf der Suche nach dir.«


  »Sie ist nicht Tod?«, sagte ich fassungslos und geschockt zugleich.


  »Noch nicht.«


  »Du sagtest damals zu ihr, dass du sie töten würdest.«


  »Ich hatte meine Gründe es nicht zu tun. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Sei versichert, sie wird alles andere als begeistert sein, dich mit einer anderen Frau an deiner Seite zu finden. Ihre Gefühle für dich haben sich in sofern geändert, als dass du bereits Götterstatus für sie erreicht hast. Celeste ist dir vollkommen verfallen. Ihre Liebesschwüre waren mitunter nicht mehr zu ertragen, sodass ich zeitweise allein weiter nach dir gesucht habe.«


  »Das kann doch alles nicht mehr wahr sein!«


  »Doch das ist es«, sagte Leroy mit breitem Grinsen. Ihn schien die Sache sichtlich zu erheitern, aber dann wurde er wieder ernst. »Glaub mir, sie würde sofort kurzen Prozess mit Claire machen. Diese Seite an Celeste hast du nie kennengelernt.«


  »Verstehe. Das ist es also, was euch so sehr verbindet. Wo ist sie jetzt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Als ich deinen Aufenthaltsort herausbekommen habe, habe ich den Kontakt zu ihr bis auf das Nötigste beschränkt. Zuletzt habe ich mit ihr gesprochen, nachdem sie sich deinen Anwalt zur Brust genommen hatte.


  »Sie war das?«


  Wie viele schockierende Dinge würde ich heute noch erfahren?


  »Ja, sie ist ein durchtriebendes und gefährliches Miststück.«


  »Man könnte meinen, du sprichst von dir selbst.«


  Wütend funkelte er mich an, aber ich wendete mich wieder Claire zu, die noch immer friedlich schlief. Sie sah so zart und zerbrechlich aus. Und das Schlimme war, das es auch genauso war. Innerhalb einer Sekunde konnte ihr Leben ausgelöscht werden. Ich war mir nicht sicher ob das, was Leroy über Celeste erzählte stimmte, oder ob es eine weitere Taktik von ihm war, sich in mein Leben einzumischen. Celeste hatte eine andere Seite, dies hatte ich damals auch schon gespürt, es aber nicht richtig einzuordnen vermocht. Ihre manchmal doch recht heftige Aggressivität, führte ich auf ihre schwere Vergangenheit zurück. Die es allerdings gar nicht gab, wie sich ja herausstellte. Mein Gefühl sagte mir, dass sie ein ernsthaftes Problem darstellen könnte.


  »Gut«, sagte Leroy und wollte zum Sofa kommen, aber ich stand sofort vor ihm. Er sollte Claire nie wieder zu nahe kommen. »Im Gegensatz zu dir will ich nicht nachtragend sein. Du weißt schon, Schwert, Miststück und so was. Und du hast recht, ich bin dir etwas schuldig, darum werde ich für dich alles tun was nötig ist, damit du mit deiner Claire glücklich werden kannst. Das heißt, ich werde jetzt mit dir kommen und versuchen die Angelegenheit mit Celeste zu klären.«


  »Nein. Du hast mich belogen und betrogen, ganz gleich welche Absichten du damit verfolgt hast oder vorgibst verfolgt zu haben. Zwischen uns ist etwas kaputt gegangen, für immer. Das kann man nicht mehr mit einer Entschuldigung reparieren. Ich werde nie wieder vertrauen zu dir haben können. Du hast mich zu tief verletzt.«


  Wenn ihn meine Worte trafen, so zeigte er es nicht. Er schaute mich ohne jeglichen Gefühlsausdruck an. »Du wirst dich gegen Celeste nicht wehren können. Deine Fähigkeiten reichen nicht einmal mehr dazu, sie rechtzeitig wahrzunehmen, selbst wenn sie mit dir in einem Raum wäre. Ich war monatelang in deiner Nähe, aber du hast mich nicht bemerkt. Auch heute Abend hast du nicht mitbekommen, wie ich hinter dir in den Flur getreten bin. Du bist schwach, Julien, und hast keine Kraft mehr. Celeste hätte euch beide schon getötet, bevor du es überhaupt mitbekommen hättest.«


  Er hatte recht mit dem, was er sagte. Ich war nur noch ein Schatten meiner Selbst, weil ich das Töten vor so vielen Jahren aufgegeben hatte. So konnte ich Claire nicht beschützen. Und um nichts anderes ging es. Ich betete zu Gott, jetzt die richtige Entscheidung zu treffen und sagte zu Leroy: »Gut, dann las uns gehen.«
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  Funkelnde, hellblaue Augen waren das erste was ich sah, als ich langsam wieder zu mir kam. Noch immer tat mein ganzer Körper weh. So hatte ich mir den Tod den nicht vorgestellt.


  »Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit, Claire.«


  Als ich Juliens Stimme hörte, spürte ich nur noch grenzenlose Erleichterung. Sofort schlang ich meine Arme um ihn und wir hielten uns ganz fest. In dem Moment wurde mir bewusst, dass ich nichts anderes auf der Welt mehr brauchte, außer ihn. Hauptsache wir waren gesund und hatten uns.


  »Hier trink das«, Julien reichte mir ein Glas.


  Mit großen Schlucken trank ich es aus, erst jetzt merkte ich, wie ausgedörrt ich war. Prüfend schaute ich Julien an und legte meine Hand auf die Stelle seines Herzens.


  »Geht es dir gut?«


  »Du machst wohl Witze, mich das zu fragen. Falls du es vergessen hast, du warst diejenige, die, von dem wohl furchtbarsten Vampir, niedergeschlagen und in ein Kellerloch gesperrt wurdest. Sag mir, was da passiert ist. Hat Leroy dir was getan?«


  Schlagartig kamen alle Erinnerungen zurück und ich griff erschrocken an meinen Hals. Fühlte aber nur unversehrte Haut. Hektisch blickte ich mich im Wohnzimmer der Villa um, hatte aber keine Ahnung, wie ich hierher gekommen war.


  »Claire, was hat Leroy mit dir gemacht?« Juliens Stimme klang noch immer sanft, aber der drängende Unterton war nicht zu überhören.


  »Ich weiß nicht. Da waren seine Lippen an meinem Hals, dann ein kurzer Schmerz und an mehr kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Er sagt, dass er dir eine Beruhigungsspritze verabreicht hat. Kann es vielleicht das gewesen sein, was du gespürt hast.«


  »Vielleicht, ich weiß ja nicht, wie es sich anfühlt, von einem Vampir gebissen zu werden. Aber wo ist Leroy jetzt überhaupt. Wie bin ich hier in die Villa gekommen?«


  »Wir haben dich gemeinsam hergebracht. Leroy wird dir nichts mehr tun.«


  »Was? Er ist hier? Warum?« Mein Herzschlag lief sofort wieder zur Höchstform auf.


  »Das alles ist etwas kompliziert. Ich habe dich in die ganze Sache mit reingezogen, aber ich verspreche dir, ich werde dich auch wieder heil daraus bringen. Koste es was es wolle.«


  Auch wenn ich es nicht wollte, entglitt mir ein leiser Schrei, als Leroy plötzlich zur Tür reinkam.


  »Claire bekommt sogar mehr mit als du, Julien.«


  Allein der Klang von Leroys Stimme, überzog meinen Körper mit einer Gänsehaut. Julien stand sofort auf und ging zu ihm.


  »Für die begrenzte Dauer, in der du unter meinem Dach leben wirst, stelle ich hier die Regeln auf. Und das bedeutet, dass du Claire nicht zu nahe kommst. Ist das klar?«


  »Ich werde ihr nichts mehr tun. Versprochen«, sagte Leroy so unschuldig, wie seine Stimme es zuließ.


  Julien nahm ihm eine Papiertüte aus der Hand und kam wieder zu mir, während Leroy sich auf einen der Sessel setzte, die vor dem Kamin standen.


  »Hier, du musst erst mal was essen.«


  Ungläubig schaute ich auf die braune Tüte mit einem großen Buchstaben darauf. Ein Vampir, der im Fast Food-Restaurant Burger bestellt?


  »Wenn du es nicht magst, finden wir sicher auch noch etwas anderes«, sagte Julien.


  »Nein, das ist schon gut.«


  »Ich werde Leroy jetzt sein Zimmer zeigen, damit er weiß, wo er sich hier in meinem Haus aufzuhalten hat«, bei den letzten Worten schaute Julien zu Leroy hinüber, der als Zeichen seiner unscheinbaren Absichten sofort beide Handflächen hoch hielt. Dann streichelte Julien mir sanft über den Kopf. »Wenn ich gleich wieder bei dir bin, werde ich dir alles in Ruhe erklären.«


  Julien bedeutete Leroy ihm zu folgen. Kaum waren die beiden gegangen, merkte ich auch schon die Erleichterung, Leroy nicht mehr so dicht in meiner Nähe zu haben.


  Der Duft der Burger stieg mir in die Nase und mein Magen schrie bitterlich danach. Ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Nachdem ich sage und schreibe drei Burger in mich reingestopft hatte, merkte ich, wie es mir langsam besser ging. Julien kam zurück und setzte sich zu mir. Zärtlich strich er durch mein Haar und schaute mich verträumt an.


  »Du siehst hübsch mit deinem neuen Haarschnitt aus.«


  »Wenn du das nach dem Friseurbesuch gesagt hättest, hätte ich dir geglaubt. Aber nach meinem Kelleraufenthalt, halte ich es für unmöglich, noch hübsch auszusehen«, sagte ich lächelnd. Julien beugte sich zu mir hinüber und küsste mich. Diese Berührung tat so unendlich gut.


  »Ich möchte, dass du bei mir in der Villa bleibst. Es ist sicher nicht einfach für dich, mit Leroy unter ein und demselben Dach zu sein, aber ich sehe im Moment keine andere Möglichkeit.«


  »Leroy ist mir egal. Hauptsache du bist bei mir.« Ich kuschelte mich an Juliens Brust und er legte seine Arme um mich. »Das Schlimmste von all dem war, als Leroy dir diesen Stock ins Herz gerammt hat. Es war furchtbar mitanzusehen und zu wissen, dass ich dir nicht helfen kann. Wie konnte er dir das nur antun?«


  »Es verursacht mir ja in dem Sinne keine Schmerzen. Leroy hat das getan, damit er dich mitnehmen und als Druckmittel einsetzten konnte.«


  »Warum?«


  »Weil er mit mir reden wollte. Lass und nach unten in mein Zimmer gehen, dann werde ich dir alles erklären.«


  »Nach unten?«


  Julien lächelte mich an und mir ging es gleich besser. »Stimmt, du warst ja noch nie mit mir in meinen privaten Räumen.«


  Nun musste auch ich lächeln. »Die ganze Villa sind deine Räume.«


  Trotz meiner Proteste nahm er mich wie eine Braut, die über die Schwelle getragen wird, hoch. Ich schlang meine Arme um Juliens Hals und sog die Nähe zu ihm auf, während er mich nach unten in den Keller trug. Überglücklich schaute ich ihn an und alles war für mich vergessen. Ich bekam nicht einmal mit, warum plötzlich die Wand am Ende des Flurs, der zu den Abstellräumen führte, wie von Geisterhand aufschwang. Kaum hatten wir den Raum dahinter betreten, schloss sich die Wand wieder und um mich herum war alles schwarz. Nur Julien seine wundervollen, glänzenden Augen konnte ich in der Dunkelheit ausmachen.


  »Julien, ich liebe dich«, flüsterte ich ihm zu und küsste ihn. Vorsichtig und sanft erwiderte er den Kuss. Langsam trug er mich weiter und machte dann ein gedämpftes Licht an. Ich war in einem Schlafzimmer. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges, aus Eichenholz gefertigtes Himmelbett. Es sah genauso aus, wie ich es aus alten königlichen Filmen her kannte. Der weiße Himmel war an den Bettpfosten zusammengebunden, sodass man genau auf das gemachte Bett, mit weichen Kissen und bestimmt einer ein Meter dicken Matratze, gucken konnte. Es war mit einer rot glänzenden Überdecke abgedeckt. Er ging zum Bett und ließ mich lächelnd hinauffallen. Mit Schwung sank ich in die weiche Matratze ein.


  »Willkommen in meinem Schlafzimmer«, sagte er mit verführerischer Stimme, während er sich über mich beugte. Ich zog ihn zu mir, um ihn zu küssen. Erst vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher. Ich fühlte seinen Körper auf mir und mein Verlangen ihn noch mehr zu spüren, wurde immer stärker. Meine Hände schoben sich unter sein Hemd. Juliens Haut fühlte sich an wie Porzellan. Kühl und absolut glatt. Ich war nicht mehr auf dieser Welt, schwebte mit meinen Sinnen irgendwo zwischen Himmel und Unendlichkeit. Jede Stelle meines Körpers, an denen er mich berührte, glühte heiß auf. Gefühlt stand mein Herz kurz vorm Supergau. Wir schauten einander an, seine Augen wechselten immer wieder von normal, zu diesem übernatürlichen Leuchten. Ein weiterer intensiver Kuss und dann war er weg. Es brauchte einen Moment bis ich registrierte, dass Julien nicht mehr da war, so sehr war ich damit beschäftig meine Gefühle wieder runterzufahren. Atemlos setzte mich im Bett auf.


  »Julien?«, rief ich, erhielt aber keine Antwort. Etwas durcheinander schaute ich mich um. Von der Einrichtung her passte auch dieses Zimmer ganz zum Stiel der anderen Räume in der Villa. Aber trotzdem war es anders, denn man sah, dass hier jemand lebte. Auf dem Nachttisch lag ein Buch, Papier sowie Stifte. An der gegenüberliegenden Wand stand eine Kommode, auf der einige Figuren, sowie gerahmte Fotos standen. Es waren Landschaftsaufnahmen und Aufnahmen von wunderschönen, viktorianischen Häusern, wie sie in den Südstaaten von Amerika zu sehen sind. In der einen Ecke des Raumes hatte eine Staffelei ihren Platz gefunden und daneben ein Tisch, auf dem ordentlich sortiert eine Menge Farben standen. Leider waren die Leinwände leer. Zu gerne hätte ich gewusst, was und wie Julien so malte.


  Die Möbel waren alle sehr alt, aber ein riesiger Fernseher und eine Stereoanlage sorgten dafür, dass man sich nicht in der Zeit verirrte. Neben der Kommode war eine Tür, die in ein kleines, sehr edles Badezimmer führte. Helles Marmor und goldene Wasserhähne veredelten den Raum. Ich ging wieder zurück, aber das Schlafzimmer war nach wie vor leer. Darum schaute ich mich weiter um. Im Flur gab es noch vier weitere Türen. Die Tür direkt gegenüber führte in einen sehr großen Raum, der anscheinend Wohn-, Musik-, und Arbeitszimmer gleichermaßen war. Der Blickfang war ein großer, weißer Flügel, der farblich genau zu den anderen Möbeln passte. Die Wand, an der das Sofa stand, war mit einer grauen Tapete abgesetzt. Alle anderen erstrahlte in einem schneeweiß. Rechts stand, neben einem überfüllten Bücherregal, ein großer Eckschreibtisch mit Computer. Im Gegensatz zu Juliens Arbeitszimmer oben sah man, dass hier auch gearbeitet wurde. Er war bedeckt mit Papieren und Ordnern. An einem kleinen Mainboard hing ein Foto von mir. Es war das Passbild, was ich meinen Bewerbungsunterlangen beigefügt hatte. Das rührte mich und war ein Beweis für mich, dass er mich gern hatte.


  Auf der modernen Wohnwand stand ein riesiger Flachbildfernseher und neben einer X-Box ein altes Grammophon. Bei der Vorstellung, wie Julien Computerspiele spielte, musste ich schmunzeln. In der Vitrine wahrte er anscheinend Andenken aus seinem Leben auf. Im mittleren Fach standen drei geschnitzte Holzfiguren, daneben ein Foto von Edward. Bis auf das kleine Passbild von mir, war es das einzige Bild, welches einen Menschen zeigte. Alles in allem sah es fast nach einer typischen Junggesellenwohnung aus, nur das die leeren Pizzakartons, Getränkedosen und herumliegenden Klamotten fehlten. Das einzige Kleidungsstück war ein schwarzer Pullover, der über der Sofalehne lag. Ich nahm ihn in die Hand und drückte ihn an mein Gesicht. Er war ganz weich und roch nach Julien. Sofort überkam mich die Sehnsucht nach ihm. Da er immer noch nicht da war, ging ich wieder in den Flur. Die zwei letzten Türen am Ende des Ganges waren mit einem elektrischen Code gesichert. Also blieb nur noch die Tür neben dem Schlafzimmer. Ein mittelgroßer Raum oder besser gesagt, ein begehbarer Kleiderschrank. Jetzt konnte ich meine Neugierde einfach nicht im Zaum halten. Vorsichtig schob ich eine der großen Schwebetüren zur Seite. Was ich dort sah, erinnerte mich eher an das Kostümarsenal einer Oper. Uniformen, Anzüge und vieles mehr, aus längst vergangener Zeit. Auf dem oberen Brett waren, ordentlich aufgereiht, verschiedene Zylinder und Hüte.


  »Entschuldige bitte, dass ich eben so schnell verschwunden bin, aber es ging nicht anders.« Julien kam zu mir und schlang von hinten seine Arme um mich. »Du bringst mich einfach um den Verstand«, flüsterte er mir liebevoll ins Ohr.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Mach dir keine Gedanken.«


  »Alles an dir lässt meine Sinne verrückt spielen. Dein Geruch, die Weichheit deiner Haut, der Schlag deines Herzens. Wenn ich nicht getrunken habe, ist es noch schwerer mich deiner Anziehungskraft zu entziehen.«


  Ich lächelte ihn an. »Ob du es glaubst oder nicht, aber mir geht es genauso.«


  Ungläubig schaute er mich an. »Du bist verrückt danach mein Blut zu trinken?«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie verrückt ich nach dir bin«, sagte ich, während ich Julien immer wieder küsste und gegen den Kleiderschrank drückte.


  Als ich sah, wie seine Augen wieder silbrig wurden, vergrößerte ich den Abstand zu ihm. Auch wenn es mir sehr schwerfiel.


  »Aus welcher Zeit stammen diese Anzüge?«


  Julien nahm einen heraus, sodass ich diesen richtig sehen konnte. Ein schwarzer Frack, mit passender Hose und weißem Hemd, dessen Ärmel mit einem Rüschenabsatz gesäumt war. Um den Kragen hing ein graues Satintuch, welches sicher als Schleife darum gebunden wurde.


  »Das muss so um achtzehnhundertdreißig oder achtzehnhundertvierzig gewesen sein.«


  »Würdest du den einmal für mich anziehen?«


  Allein die Vorstellung, Julien so vor mir zu sehen, ließ meine Gefühle wieder außer Kontrolle geraten. Bevor er antworten konnte, ergriff ich das Wort. »Nein, vergiss es bitte, denn sonst kann ich für nichts mehr garantieren.«


  »Na, dann gehe ich mich mal blitzschnell umziehen«, sagte er lachend und schnappte mich, um mich zurück ins Schlafzimmer zu tragen. Mit Karacho landeten wir beide auf dem weichen Bett. Zärtlich streichelte er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde es sehr gerne für dich tragen. Aber im Gegenzug musst du ebenfalls ein Kleid anziehen, welches der damaligen Zeit entsprach.«


  »Das war schon immer ein großer Traum von mir.«


  »Euer Wunsch ist mir Befehl, Madame. Ich werde mich um die geeignete Gelegenheit kümmern. Wir könnten einen großen Maskenball in der Villa veranstalten.«


  »Ja, das hört sich gut an.« Überglücklich kuschelte ich mich an ihn und Julien zog mich noch dichter zu sich heran.


  »Ich wünschte es könnte immer so sein, darum werde ich die Dinge jetzt in Ordnung bringen.« Dann begann Julien mir alles zu erzählen. Von dem Gespräch mit Leroy und von Celeste. Es machte mich eifersüchtig, dass sie noch immer Gefühle für Julien hatte und auf der Suche nach ihm war.


  »Ich werde nicht merken können, wenn Celeste in unsere Nähe kommt, weil meine Fähigkeiten dazu nicht mehr ausreichen. Darum ist Leroy hier. Jetzt geht es einzig und allein um deine Sicherheit. Meine Befindlichkeiten sind an dieser Stelle unwichtig.«


  Obwohl Julien mich darauf hinwies, war mir die Gefahr, die Celeste für mich darstellte, zu diesem Zeitpunkt nicht richtig bewusst. Wahrscheinlich lag es daran, weil mein Kopf von all den Ereignissen der letzten Tage hoffnungslos überlastet war.


  »Wenn du Leroys Gegenwart nicht erträgst, Julien, dann müssen wir eine andere Lösung finden. Oder hat sich etwas an deiner Einstellung zu ihm geändert, seit dem du nun weißt, was damals alles passiert ist?«


  Juliens Blick ging ins Leere. »Ich hätte selbst nie geglaubt, dass ich überhaupt fähig bin, so starke Gefühle des Hasses zu empfinden. Als Leroy mit dir verschwunden ist, hätte ich ihn am liebsten getötet. So groß war meine Wut. Doch als er dann mit mir sprach, sah ich immer wieder den Leroy vor mir, den ich aus meiner Kindheit und Jugend kannte. Er war auch für mich wie ein Bruder gewesen. Irgendwie war ich erleichtert, dass er mir Gründe für sein unmögliches Verhalten lieferte und er nicht alles aus reiner Boshaftigkeit getan hat. Dann stelle ich mir aber sogleich wieder die Frage, ob ich mir nicht selbst wieder etwas gut rede, was nicht gut ist und niemals gut sein wird? Ich meine, er hat dich entführt und in einen Keller gesperrt. Diese ganzen ambivalenten Gefühle bringen mich ganz durcheinander.«


  »Aber er hat mich nicht getötet und jetzt will er uns sogar helfen. Ob er es allerdings ehrlich damit meint, kann ich dir unmöglich sagen. Dafür kenne ich ihn zu wenig.«


  »Seit über hundert Jahren ist Leroy nun schon Teil meines Lebens, aber selbst ich kann ihn nicht einschätzen oder würde so weit gehen und sagen, dass ich ihn kenne. Jahrzehnte lang bin ich auf der Flucht vor ihm, aber jetzt bin ich irgendwie froh, dass er hier ist. Ist das nicht verrückt?«


  »Zwischen euch ist sehr viel vorgefallen. Dabei darfst du nicht vergessen, ihr seit in einer ganz besonderen Situation miteinander verbunden. Vielleicht ist Leroy nicht dein biologischer Bruder, aber er ist deine Familie. Und bei der Familie wird alles kompliziert, weil die emotionale Bindung so unglaublich stark ist, selbst wenn sie nicht immer nur von Liebe geprägt ist. Auch Hass bindet uns aneinander. Wahrscheinlich genauso stark, wie die Liebe. Ich kann dich verstehen, Julien. Wie du weißt, ist es mit meiner Familie auch nicht gerade einfach und auch sie entlocken mir die heftigsten und widersprüchlichsten Empfindungen. Mein Gefühl sagt mir, dass du sehr wichtig für Leroy bist und ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir mit Absicht etwas Böses wollen würde.«


  Julien sagte nichts und dieses Schweigen ließ meinen angeschlagenen Körper in den Schlaf sinken.


  


  


  Als ich aufwachte, war alles um mich herum stockdunkel, da diese Kellerräume über kein Fenster verfügten. Mit meiner Hand tastete ich, ob Julien noch neben mir im Bett lag. Das tat er. Nach kurzem suchen, fand ich auch den Schalter der Nachttischlampe. Seicht erhellte das Licht den Raum. Ich schaute zu Julien und musste schwer schlucken. Er lag einfach da und atmete nicht. Sah aus wie Tod. Wunderschön, aber leichenblass. Ich musste meinen Blick abwenden, weil mein Verstand es einfach nicht begreifen konnte, dass ein Mensch auch ohne zu atmen am Leben war. Immer wieder schwirrten mir Gedanken darüber durch den Kopf, dass Julien wirklich tot war. Das hielt ich nicht länger aus und ging nach oben. Auch hier war alles dunkel. Sämtliche Rollos waren heruntergezogen. Nach einer warmen Dusche waren fast sämtliche Schmerzen verschwunden. Mein Kopf dröhnte noch ein wenig, aber im Großen und Ganzen fühlte ich mich wieder gut. Ich ging in die Küche und suchte nach etwas Essbaren. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits nach zwei war. So langsam wurde auch ich zum Tagschläfer. In einen der Schränke fand ich ein paar Fertiggerichte, die ich nur in die Mikrowelle stellen musste. Es war schon komisch, hier so allein zu sein. Wenn man früher Lust auf einen kleinen Plausch hatte, musste man nur in die Küche gehen. Dort traf man immer irgendjemanden. In dem Moment merkte ich auch, wie sehr ich Edward vermisste. Aber die Erlebnisse der letzten Zeit zeigten mehr als deutlich, dass Julien die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er ihn wegschickte. Nicht auszudenken, wenn Leroys ihn erwischt hätte. Immerhin war Edward ein alter Mann, mit körperlichen Beeinträchtigungen.


  Die Mikrowelle gab ein Piepen von sich und weckte mich aus meinen Gedanken. Ich nahm das Essen, ging ins Wohnzimmer und fuhr die Rollos hoch. Strahlender Sonnenschein durchflutete den ganzen Raum. Dieses helle Licht tat nach all der Dunkelheit so gut. Ich öffnete die große Terrassentür und setzte mich mit meinem Essen nach draußen. Die frische Luft und das Zwitschern der Vögel, ließ die Geschehnisse der letzten Tage unwirklich werden. Alles war einfach nur normal. Während ich aß, schien mir die Sonne warm ins Gesicht. Dabei musste ich immer wieder an Julien denken. Er würde solche Tage nie wieder erleben können. Für ihn gab es keinen Sonnenschein mehr, sondern nur noch Dunkelheit. Ganz langsam wurde mir bewusst, was es wohl bedeuten musste, ein Vampir zu sein. Nur noch in der Nacht zu leben, kein normales Essen mehr zu sich nehmen zu können - von den Süßigkeiten einmal ganz zu schweigen - sondern einzig und allein Blut. Blut von Menschen, die dadurch sterben konnten. Ein Leben, ständig umgeben vom Tod. Und all das nicht nur für eine begrenzte Dauer, sondern für immer. Kein Wunder, dass Julien schlimme Depressionen bekommen hatte. In Hollywood sah alles immer so romantisch aus. Wunderschöne, starke, manchmal sogar glitzernde Wesen versehen mit einem Hauch Melancholie. Oder Vampire wurden als blutrünstige Monster dargestellt. Aber wie sollten Autoren und Filmemacher auch die Wirklichkeit darstellen, wo Vampire nur eine reine Fiktion waren?


  Mir war der Appetit vergangen und ich stellte das Essen beiseite. Stattdessen überkam mich das unbändige Verlangen nach einer Zigarette. War geradezu wie eine Eingebung. Nach all dem Schrecken, endlich eine Rauchen. Ich räumte schnell mein Essen auf und ging hinunter zu meinem Spint, in der Hoffnung, dort vielleicht noch eine Packung zu haben. Leider hatte ich kein Glück. Bei dem Gedanken das Grundstück zu verlassen wurde mir zwar etwas mulmig, doch mein Suchtzentrum war schon aktiviert. Außerdem, was sollte schon passieren? Draußen war hellster Tag, da konnte Celeste ja schlecht herumspazieren. Zu dem wusste sie nicht einmal, wie ich aussah.


  Ich nahm mir meine Hauskarte und machte mich auf den Weg zum nächsten Zigarettenautomat. Nicht weit von der Villa entfernt war ein Restaurant, dort würde ich sicher welche kaufen können. Das Wachhaus am Personaltor war leer. Als ich das Grundstück verließ und den Waldweg entlang ging, wurde mir doch etwas komisch. Aber als ich den Fußweg erreichte, vertrieben die warmen Sonnenstrahlen meine Angst. Gemütlich schlenderte ich zum Restaurant und als ich ohne Zwischenfälle wieder in der Villa ankam, war ich froh, diesen Spaziergang gemacht zu haben. Ich hatte viel nachgedacht und mir war klar geworden, dass ich nicht den Rest meines Lebens in Angst oder auf der Flucht verbringen wollte. Es gab nur eine Möglichkeit, wir mussten uns den Problemen stellen. Ich setzte mich auf die Veranda und machte mir noch eine weitere Zigarette an. Mittlerweile waren wieder dichte Wolken aufgezogen, die die Sonne komplett verdeckten. Schnell rauchte ich auf und ging ins Wohnzimmer zurück. Kaum hatte ich die Terrassentür geschlossen, fuhren die Rollos herunter. Erschrocken blickte ich zum Schalter, wo Leroy stand.


  »Ich muss mit dir reden, Claire.« Diesmal klang seine Stimme nicht feindselig, dennoch stieg Angst in mir auf, die ich allerdings sofort versuchte zu unterdrücken. Denn genau das war es, was ich nicht mehr wollte.


  »Das passt sich gut, denn ich muss auch mit dir reden«, sagte ich so gefasst wie möglich. Doch als die Rollos sämtliches Licht ausgesperrt hatten und mich komplette Dunkelheit einhüllte, war es mit meinem Selbstbewusstsein nicht mehr so weit her.


  »Gut, dann fang an«, ertönte seine Stimme irgendwo hinter mir.


  »Es wäre nett, wenn du vielleicht das Licht anmachen könntest«, sagte ich ziemlich gereizt, während meine Hände aussichtslos nach dem Schalter tasteten.


  »Verzeih, ich bin den Umgang mit normalen Menschen nicht mehr gewöhnt.« Neben dem Sofa ging eine kleine Lampe an, doch Leroy stand direkt vor mir, sodass ich vor Schreck zwei Schritte zurück trat und gegen den Esstisch stieß. Er schüttelte den Kopf. »Ach bitte, Claire, du brauchst keine Angst mehr haben. Ich habe doch versprochen, dass ich dir nichts mehr tun werde.«


  »Wieso beruhigt mich das nur in keiner Weise? Liegt es vielleicht daran, weil man dir nicht glauben kann? Julien hat mir von seinem Leben erzählt. Nicht nur du weißt eine Menge über mich, auch ich weiß viel über dich.« Leroys eben noch unscheinbarer Blick wurde leicht zornig. Trotzdem ließ ich mich davon nicht abschrecken und trat mutig einen Schritt auf ihn zu.


  »Ich habe keine Angst mehr vor dir, weil ich deine eigenen Ängste sehen kann.«


  »So, kannst du das«, sagte Leroy provozierend und verkleinerte den Abstand zu mir ebenfalls. »Dann bin ich aber mal gespannt, was dich zu dieser maßlosen Selbstüberschätzung verleitet hat.«


  »Vielleicht hast du moralisch verwerfliche Dinge getan, aber ich sehe in dir noch eine andere Seite, und zwar eine die Gefühle hat. Du hast Angst vor dem allein sein. Du hast Angst davor, dass jemand dein wahres, zerbrechliches Wesen sehen könnte. Nämlich den kleinen Jungen, der von der eigenen Mutter verstoßen und verachtet wurde. Der nie wirklich Liebe erfahren durfte.«


  Nun funkelten Leroys Augen nicht mehr im leichten Zorn, sondern in schwellender Wut, aber da war noch etwas anderes in ihnen. Tiefe Verletztheit. Diesen Blick kannte ich von Markus und mahnte mich zur größten Vorsicht. »Ich kenne diese Gefühle zu gut. Weiß wie sehr sie einen quälen, denkt, man kann sie nicht mehr aushalten und meint keine andere Wahl zu haben, als den inneren Schmerz zu verdrängen und zu vergessen. Doch diese schlechten Gefühle sind nicht weg, sonder schlummern in einem und verschleiern unseren Blick. Lassen uns Dinge tun, die nicht richtig sind. Julien ist dir sehr wichtig, aber das, was du tust, zeigt genau das Gegenteil. Wenn du versuchst Liebe zu erzwingen, wirst du nur Hass ernten. Willst du ihn versuchen mit aller Gewalt an dich zu binden, wird er immer weiter vor dir davon laufen. Julien kann dich nicht vor der Angst und der Einsamkeit retten, die in deiner Seele tobt. Das kannst nur du allein. Du musst Julien loslassen, sonst wirst du ihn für immer verlieren.«


  Unberechenbar starrte Leroy mich an. Darum sprach ich schnell weiter. »Ich möchte nur, dass Julien glücklich ist und ich glaube, du spielst noch immer eine wichtige Rolle in seinem Herzen. Wenn du dein Verhalten ändern würdest, kannst du wesentlich dazu beitragen, dass Julien sich besser fühlt. Sei ehrlich zu ihm und hör auf Dinge zu tun, von denen du der Meinung bist, dass sie gut für Julien sind.«


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. In meiner Fantasie ging ich alle möglichen Optionen durch, wie Leroy mich gleich umbringen würde. Aber er drehte sich einfach um und setzte sich aufs Sofa. Aus der Ferne schaute er mich abschätzend an.


  »Vielleicht hättest du lieber Pastorin werden sollen, anstatt in einer Bibliothek zu verstauben. Aber ich glaube, ich habe damals die richtige Entscheidung getroffen, als ich mich dazu entschloss, dich nicht zu töten.«


  Mit so einer Reaktion hatte ich überhaupt nicht gerechnet. »Wie freundlich von dir.«


  »Ich sage ja, du überschätzt dich selbst und hast keine Ahnung, was wirklich in meiner Seele los ist, vorausgesetzt, ich habe überhaupt noch eine.«


  »Du wolltest auch mit mir sprechen. Warum?«, fragte ich bewusst selbstsicher, um nicht weiter auf seine Sticheleien einzugehen.


  »Eigentlich wollte ich dich überreden, Julien zu verlassen.« Leroy stand auf und kam wieder zu mir. »Aber auf wundersamerweise hat sich meine Meinung geändert. Was sich allerdings nicht geändert hat, ist die Tatsache, dass du von uns weißt und das könnte wirklich zu einem richtigen Problem werden. Glaub mir, die Wächter machen mit allen Beteiligten kurzen Prozess. Natürlich werde ich euch nicht verraten, aber sie machen Stichproben, von denen niemand etwas weiß. Um es deutlich zu sagen: Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir auffliegen.«


  Der Ernst in seiner Stimme ließ mich keine Sekunde an seinen Worten zweifeln. »Das hört sich ziemlich ausweglos an«, sagte ich mit einem riesen Klos im Hals.


  »Im Moment fällt mir nur eine einzige Lösung für dieses Problem ein«, er kam noch dichter und schaute mir fest in die Augen. »Du wirst eine von uns.«


  »Was meinst du damit?«, stotterte ich.


  »Ich werde dich verwandeln«, dabei wurde das Schwarz seiner Augen silbrig und sie begannen zu leuchten. Zum Glück konnte ich keine Gedanken lesen.


  Erschrocken ging ich drei Schritte zurück. »Nein, niemals«, entfuhr es mir wie automatisch. Doch Leroy verkleinerte den Abstand zu mir sofort wieder.


  »Denk nach, Claire. Du könntest für immer mit Julien zusammen sein. Ihr währt beide unsterblich. Nix mehr mit: »Bis das der Tod euch scheidet«. Wie soll es anders überhaupt funktionieren? Julien bleibt jung und irgendwann bist du eine alte, faltige Frau, mit einem bildschönen jungen Mann an deiner Seite. An deinem Sterbebett darf Julien dann deine runzelige Hand halten und das war’s. Du bist weg und Julien kann sich damit quälen, wieder eine Frau verloren zu haben. Willst du dir das und Julien wirklich antun?«


  Bisher hatte ich alle Gedanken über die Zukunft beiseitegeschoben, darum trafen mich Leroys Worte jetzt umso mehr, weil er die Tatsachen deutlich aussprach.


  »Aber ich kann das nicht. Ich kann nicht mal eine Fliege töten. Wie um alles in der Welt sollte ich dann jemals einen Menschen umbringen können. Nein, allein dass ich darüber überhaupt nachdenke, ist vollkommen absurd.«


  »Du musst doch gar keine Menschen töten.«


  »Darf ich dich noch einmal an deine Ehrlichkeit erinnern. Julien hat mir erzählt, wie er verwandelt wurde. Es hat Jahre gedauert, bis er dieses Verlangen endlich einigermaßen kontrollieren konnte.«


  »Gut … aber man muss es ja nicht gleich so drastisch ausdrücken. Sehe es so, du reinigst die Welt von menschlichem Abschaum. Du wärst eine Heldin.«


  Ich schüttelte nur noch fassungslos den Kopf.


  »Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen. Es ist im Moment die einzige Lösung, die mir einfällt.«


  Ich ein Vampir? Das war unvorstellbar für mich.
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  Claire war nicht mehr bei mir im Zimmer, aber ich spürte, dass sie im Haus war. Leroy nahm ich nicht wahr, so sehr ich es auch versuchte. Menschen waren meine Beute, da war es ein Leichtes sie ausfindig zu machen, aber einen Vampir aufzuspüren, war um einiges schwieriger, besonders wenn er sich nicht bewusst für andere zu erkennen geben wollte.


  Ich schrieb Edward noch schnell eine SMS, dass er auf gar keinen Fall Kontakt zu mir oder Claire aufnehmen sollte, bei uns aber alles soweit in Ordnung sei und ich mich wieder melden würde. Dann machte ich mich eilig auf den Weg nach oben.


  »Denk wenigstens darüber nach«, sagte Leroy zu Claire, als ich das Wohnzimmer betrat. Sofort überkam mich wieder eine gewaltige Wut, als ich sah, wie dicht er bei ihr stand.


  »Hatte ich dir nicht ausdrücklich gesagt, dass du dich von ihr fernhalten sollst?«, herrschte ich ihn an, während ich mich zwischen die beiden drängte und mich schützend vor Claire stellte. Aber es war nicht Leroy, der das Wort ergriff, sondern Claire.


  »Es ist alles in Ordnung, Julien. Man könnte sagen, wir haben uns ausgesprochen.«


  »Wie bitte?« Ich konnte nicht glauben, was Claire mir da sagte und alle Alarmsirenen gingen in mir an. »Was hat er dir alles erzählt und worüber sollst du nachdenken?«


  »Wir waren gerade dabei eine Lösung zu suchen, wie es in Zukunft weitergehen soll.«


  »In diesem Sinne schlage ich vor, dass ich jetzt Celeste anrufe und horche wo sie steckt«, sagte Leroy.


  »Damit du uns nachher wieder eines deiner Lügenmärchen erzählen kannst. Ich werde dabei sein«, sagte ich energisch.


  »Wie du möchtest. Dann lass uns nach oben gehen.«


  »Wir sind gleich wieder bei dir«, ich schaute Claire noch einmal prüfend an. Sie sah überwiegend zufrieden aus, wenn auch etwas blass. »Geht es dir wirklich gut?«


  »Ja, geht ruhig. Ich warte hier.«


  Vorher ging ich noch in Edwards Büro und suchte in den Unterlagen nach den Daten vom Wachdienst. Ich fand sie schnell, da Edward alles ordentlich abgelegt hatte.


  »Wer war dieser alte Mann eigentlich?«, fragte Leroy und ließ seine Blicke prüfend durchs Zimmer gleiten.


  »Niemand von Bedeutung. Ein Angestellter, der mich überwiegend in Rechtsfragen für meine Unternehmen beraten hat.«


  Ich schaute zu Leroy, aber er schien sich mit meiner Antwort zufriedenzugeben. Anscheinend war ihm meine gute Freundschaft zu Edward nicht sonderlich aufgefallen. Das erleichterte mich ungemein. Schnell schob ich Leroy aus dem Raum, um in mein Büro zu wechseln.


  »Ich werde noch schnell den Sicherheitsdienst herbeordern. Im Notfall wird es zwar nicht viel bringen, aber ich fühle mich damit etwas besser.«


  Leroy setzte sich, wie sollte es auch anders sein, auf meinen Sessel hinter dem Schreibtisch, während ich telefonierte und die Männer zu sofort wieder herbestellte. Dann wendete ich mich direkt an Leroy.


  »Du wirst dich diesen Menschen gegenüber gut benehmen, das versteht sich wohl von selbst. Schlimm genug, dass ich dich überhaupt darauf hinweisen muss.«


  »Es ist auch nicht nötig. Was denkst du, dass ich mich über deine Angestellten hermache? Du gehst wirklich langsam zu weit.«


  »Nein, nicht ich, sondern du bist zu weit gegangen. Es ist allein deine Schuld, dass ich so über dich denke.«


  »Ich habe Fehler gemacht, aber ich bin niemals einfach auf unschuldige Menschen losgegangen. Jedenfalls fast nie«, sagte er wütend. »Ich glaube Claire hat recht mit dem, was sie heute zu mir gesagt hat. So geht das nicht mehr weiter. Du willst nichts mehr mit mir zu tun haben. Gut, ich werde es akzeptieren. Ein Wort, dass ich gehen soll, und ich bin sofort weg. Werde für immer aus deinem Leben verschwinden. Das ist es doch, was du dir so sehnlichst wünschst.«


  Mein Zorn wandelte sich in Überraschung, dann in Zweifel. »Du weißt doch genau, dass ich dich zur Zeit nicht wegschicken kann, und das nutzt du schon wieder eiskalt aus.«


  Leroy stand auf und ging in Richtung Tür. »Ich werde jetzt gehen und die Sache mit Celeste alleine regeln. Du brauchst dir keine Sorgen um Claire machen, es ist mir ein persönliches Anliegen geworden, dass ihr nichts passiert. Sollte euch irgendeine Gefahr drohen, werde ich dich sofort informieren. Ein schönes Leben noch.«


  Bevor Leroy das Zimmer verlassen konnte, versperrte ich ihm den Weg. »Was sind das wieder für Spielchen von dir? Wieso liegt dir angeblich auf einmal Claires Sicherheit am Herzen? Wo du sie noch vor ein paar Stunden in einem dreckigen Kellerloch eingesperrt hast, ihr Blut trinken und sie töten wolltest? Mir machst du nichts mehr vor. Du willst dich jetzt schnell, unter dem Vorwand guter Absichten, wie immer, aus der Affäre ziehen. Dann hat Celeste freie Bahn und du stehst wieder als Unschuldslamm da und das, ohne sich auch nur die Hände schmutzig gemacht zu haben. Du wirst nirgendwo hingehen.«


  »Dass ich zu diesen Mitteln greifen musste, lag ganz allein an dir. Hättest du gleich mit mir geredet, hätte ich Claire nicht entführen müssen und alles wäre nicht passiert.«


  Gefühlt wurden meine Augen zu Flammenwerfer. »Willst du jetzt etwa mir die Schuld für dein frevelhaftes Verhalten geben?«


  »Ja, Julien. Dich trift eine Mitschuld bei der ganzen Sache. Ich werde nicht wieder als alleiniger Sündenbock herhalten. Du hast von Anfang an gewusst, dass du dich mit keinen Menschen in so einer Form der Beziehung einlassen darfst. Es sei denn, du wärst bereit dazu, auch die Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Und die wären, dass ich jetzt runter gehe und Claire das Genick breche. Dann wäre die Ordnung sofort wiederhergestellt.«


  Jetzt konnte ich nicht mehr anders und versetzte ihm einen so gewaltigen Tritt gegen den Bauch, dass Leroy gegen den Schreibtisch donnerte und dieser zum Glück zum Stehen kam, bevor er durch die große Fensterfront krachen konnte. In der nächsten Sekunde fand ich mich mit zwei gebrochenen Rippen unter einem Haufen Bücher wieder. Das Regal hielt freundlicherweise der Erschütterung stand. Bevor Leroy mich hochziehen konnte, stand ich wieder. Unsere Augen lieferten sich ein Gefecht aus Blitzen.


  »Du hast ihren Tod in Kauf genommen, Julien, indem du ihr alles erzählt hast. Damit habe ich gar nichts zu tun. Wenn du mir nicht so wichtig wärst, so glaube mir, wäre schon so einiges anders verlaufen. Und ich sage dir noch mal, Claire ist jetzt nur am Leben, weil ich es so will«, angewidert stieß Leroy mich von sich.


  »Wie großzügig von dir, Leroy«, sagte Claire, die plötzlich im Türrahmen stand. Leroy strich sein Haar glatt, stellte sich den Sessel wieder hin und setzte sich darauf. »So bin ich und war es schon immer gewesen.«


  Prüfend schaute Claire uns an. »Kann ich jetzt wieder runtergehen oder zerlegt ihr dann weiter die wunderschöne Einrichtung, da ihr euch nicht gegenseitig umbringen könnt?«


  »Nein, geh ruhig. Wir alle kennen ja das schöne Sprichwort »Der Klügere gibt nach«. Und da ich derjenige bin, werde ich es vorziehen lieber zu gehen, anstatt mich weiter durchs Zimmer werfen zu lassen«, antwortete Leroy, den Blick finster auf mich gerichtet.


  Unfähig etwas zu sagen, nickte ich Claire mit dem Kopf zu, die nach einem skeptischen Blick wieder runter ging.


  »Also gut, ich werde jetzt Celeste anrufen und dann bin ich weg«, Leroy holte sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Er stellte das Gerät auf Lautsprecher. Nach viermal tuten erklang Celestes Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. Plötzlich war die Vergangenheit wieder Gegenwart.


  »Schön, dass du dich auch mal wieder bei mir meldest, Leroy? Hattest du nicht gesagt, du wolltest anrufen, sobald du in Deutschland bist?«


  »Leider musste ich meine Suche kurzzeitig unterbrechen, da ich mich um ein paar andere Dinge kümmern musste. Aber nun bin ich der Spur gefolgt. Sie war zwar falsch, aber nicht unnütz. Julien hat von Deutschland aus Geschäfte gemacht und dabei bin ich auf etwas wirklich Interessantes gestoßen. Doch damit nicht genug. Ich habe ihn gefunden.«


  Ich stand kurz davor Leroy das Handy aus der Hand zu reißen, doch er machte einen gezielten Sprung zur Seite und winkte mit der freien Hand ab.


  »Wirklich?«, fragte Celeste voll freudiger Begeisterung.


  »Sagen wir, so gut wie. Er ist in Italien und ich bin circa zwei Blocks von seinem Aufenthaltsort entfernt. Wo steckst du jetzt?«


  »Wieder in New Orleans.«


  »Wie schnell kannst du hier in Rom sein? Ich dachte, du wärst gerne dabei, wenn wir Julien nach all der Zeit wiedersehen.«


  »Ich versuche sofort einen Flug zu bekommen«, sagte sie aufgeregt.


  »Alles klar. Melde dich bei mir, sobald du weißt, wann du ankommst.«


  »Das werde ich.«


  Leroy legte auf. »Gut, dann werde ich mich jetzt um meinen Flug kümmern.«


  »Und dann? Was wirst du tun, damit sie nicht mehr länger nach mir sucht?«


  »Darüber brauchst du dir keine Gedanken mehr machen. Ich werde dafür sorgen, dass sie dich und Claire in Ruhe lässt.«


  Mit diesen Worten verließ Leroy das Zimmer.
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  An der Tankstelle fuhr ein schwarzer BMW der extra Klasse vor und erregte sofort Markus seine Aufmerksamkeit. Als er sah, wer aus diesem Wagen stieg, blieb ihm der Mund offen stehen. Eine so umwerfende Frau hatte er noch nie gesehen. Lockiges, hellbraunes Haar umrahmte ein Gesicht von purer Schönheit. Ihre Haut war so glatt und ebenmäßig, dass die Frau von Weitem fast wie eine Porzelanpuppe aussah. Aber am meisten faszinierten ihn ihre Augen, auf denen ein sonderbarer Glanz lag. Unschlüssig stand sie vor der Zapfsäule. Eigentlich war Markus, aufgrund seiner verletzten Hand, im Moment nur für die Kasse zuständig, aber für ihn stand außer Frage, dass er dieser Dame sofort helfen musste. Er ging zu ihr hinaus.


  »Guten Abend, kann ich ihnen behilflich sein?«


  »Das ist aber reizend von ihnen«, säuselte die Frau mit süßer Stimme und ein blumig, würziger Duft nebelte Markus ein, als sie einen Schritt an ihn herantrat.


  »Sie armer Kerl … was hat man ihnen nur angetan?«


  Beschämt richtete Markus den Kopf zu Boden, aber eine kühle Hand fasste unter sein Kinn und hob es sanft hoch. Er guckte direkt in ihre extrem funkelnden Augen. Plötzlich wurde ihm schwindelig und seine eigene Stimme schien von weit weg zu kommen.


  »Nicht der Rede Wert. Was tanken sie?«


  »Wenn ich das nur wüsste«, kicherte die Frau und wendete ihren Blick ab.


  Markus sein Schwindelgefühl ließ nach und er witterte eine gute Gelegenheit, diese außergewöhnliche Dame zu beeindrucken.


  »Kein Problem, das haben wir schnell raus.«


  Die Frau ließ Markus keinen Moment aus den Augen, während er den Tankdeckel öffnete und dann den Zapfhahn einhing.


  »Volltanken?«


  »Ja, bitte. Eine wirklich nette kleine Stadt ist das hier. Sagen sie, ich bin auf der Suche nach einem alten Bekannten. Wären sie so freundlich einen Blick auf dieses Bild zu werfen?«


  Die Unbekannte holte ein selbstgemaltes Porträt aus ihrer Handtasche und beobachtet genau Markus sein Gesicht, als er es sich anschaute. Schon anhand seiner Mimik wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Kennen sie ihn?«


  »Allerdings. Dieser Typ hat mir meine Freundin ausgespannt.«


  »Was sie nicht sagen.« Auf ihrem wunderschönen Gesicht lag der Ausdruck von gefährlichem Interesse.


  »Und als Dankeschön dafür, hat er mich auch noch zusammengeschlagen.«


  »Er hat das getan? Wie absolut furchtbar. Da haben sie ja eine Menge durchmachen müssen. Wissen sie, wo ich diesen Mann finden kann?«


  »Ihm gehört die alte Villa außerhalb der Stadt.«


  »Sie glauben gar nicht, wie sehr sie mir geholfen haben«, sagte sie mit tiefen Blick in Markus seine Augen und ihm wurde wieder schummerig. »Das werde ich ihnen nie vergessen. Wenn ich Julien sehe, werde ich an sie denken und das geschehene Unrecht wiedergutmachen. Haben sie zufällig ein Bild von ihrer Freundin?«


  Geistesabwesend holte Markus sein Handy hervor und zeigte ihr ein Foto. Das hassverzerrte Gesicht der schönen Frau nahm er nicht mehr wahr.


  »Seien sie froh, dass sie die los sind. Untreue Frauen taugen nichts. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhält. Auf mich können sie sich verlassen.« Sie drückte Markus eine hundert Euro Schein in die Hand und stieg in ihren Wagen. Wutentbrannt fuhr sie davon. Ihr Gefühl hatte Recht gehabt, ihm nicht länger zu vertrauen. Von wegen Rom.
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  Julien kam allein ins Wohnzimmer zurück und sah bedrückt aus. Der Streit mit Leroy musste ihm sehr zugesetzt haben.


  »Celeste und Leroy treffen sich schnellstmöglich in Rom. Er meint, dass wir uns keine Sorgen mehr zu machen brauchen.«


  »Aber das ist doch wunderbar.«


  Ein kurzes, schwaches Lächeln, war der einzige Hinweis darauf, dass auch Julien diese Nachricht freute. Er schien über etwas ganz anderes nachzudenken.


  »Wieso schafft Leroy es nur immer wieder, ein schlechtes Gewissen in mir zu wecken? Er hat mich belogen und betrogen, aber jetzt habe ich das Gefühl, als würde ich ihm unrecht tun.«


  »Kommt mir bekannt vor. Markus war auch ein Meister der Verdrehungen und Schuldzuweisungen.«


  »Leroys Vorwürfe sind aber mehr als berechtigt. Was rede ich da? Er spricht genau das aus, was ich tief in mir auch weiß, es aber nicht wahrhaben will.«


  »Um was geht es denn?«


  Julien setzte sich zu mir aufs Sofa und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um sie dann schlaff auf sein Bein fallenzulassen.


  »Darum, dass es besser gewesen wäre, ich hätte dich niemals angesprochen.«


  Wütend schaute ich Julien an. »Glaubst du allen Ernstes, mein Leben mit Markus wäre besser gewesen? Glück war für mich, wenn Markus mal nett zu mir war, oder es in meiner Familie ausnahmsweise einmal ruhig zu ging. Wenn ich dich nicht kennengelernt hätte, würde ich mich noch immer von Markus demütigen lassen und glauben, keine andere Wahl zu haben. Durch dich habe ich erfahren, was Liebe wirklich bedeutet. Und vor allem, habe ich mich selbst wiedergefunden, meine Träume, Wünsche und Bedürfnisse. Um es mal so zu sagen, du hast mir mein Leben zurückgegeben. Also, sag nie wieder solche Dinge zu mir.«


  Er nahm meine Hand und streichelte sie sanft. »So meinte ich es nicht. Es tut mir leid. Aber schau dir doch an, was in der letzten Zeit aus deinem Leben geworden ist.«


  »Gestern Abend war ich die glücklichste Frau der Welt. Und heute bin ich es wieder, weil du bei mir bist. Das ist aus meinem Leben geworden. Hör endlich damit auf, immer wieder darüber nachzudenken, dass du nicht gut für mich bist.« Bei dem letzten Satz erschrak ich selbst, wie böse meine Stimme klang. Darum sprach ich um einiges milder weiter. »Vielleicht solltest du dir lieber Gedanken darüber machen, ob du dich nicht wieder mit Leroy versöhnen möchtest.«


  Julien blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ein Räuspern ließ uns aufschrecken.


  »Ich wollte euch nur kurz Bescheid sagen, dass ich für morgen einen Flug bekommen habe.« Leroy kam ein paar Schritte auf uns zu, blieb dann aber doch stehen. »Also dann … dir, Julien, ein schönes Leben und dir, Claire, einen schönen Tod. War nett dich kennengelernt zu haben. Ich werde ein paar Blumen auf dein Grab legen. Gehabt euch wohl«, er deutet eine kurze Verbeugung an und wollte den Raum verlassen. Bei seiner Deutlichkeit, die Dinge beim Namen zu nennen, brauchte ich einen Moment, um die Lage neu zu sortieren.


  »Warte«, rief ich schnell. »Vielleicht sollten wir den letzten Abend noch etwas gemeinsam machen. Wir könnten zusammen etwas trinken gehen.« Kaum waren die Worte über meine Lippen, merkte ich auch schon, wie dumm es war, ausgerechnet den beiden diesen Vorschlag zu machen.


  Leroy überlegte einen Moment. »Von mir aus sehr gerne. Und wenn ich dich so anschaue, Julien, hast du es auch bitter nötig.«


  »Das hat Claire ganz sicher nicht gemeint.«


  »Ich meinte, es würde uns allen sicher guttun etwas zu unternehmen, was Spaß macht. Uns auf andere Gedanken bringt. Wie wäre es mit Kino?«


  »Es liegt an Julien, ob er meine Anwesenheit ertragen kann. Da von Celeste im Moment keine Gefahr ausgeht, ist meine Wenigkeit ja nicht mehr erforderlich. Was bedeutet, Julien müsste sich freiwillig mit mir abgeben.«


  »Ist schon gut«, brummelte Julien vor sich hin.


  Leroy klatschte in die Hände. »Wunderbar. Dann würde ich vorschlagen, dass wir in eine größere Stadt fahren, wo ein wenig mehr das Leben tobt. Außerdem ist dort die Auswahl an Menschen mit bösen Hintergedanken größer.«


  Eine halbe Stunde später fanden wir uns, dank Juliens rasanten Fahrstiel, vor einem Kino wieder. Im Foyer war schon eine Menge los. Julien nahm meine Hand und zog mich dichter zu sich heran. Seine Blicke schweiften prüfend über die Menschenmenge, während Leroy bereits das Kinoprogramm studierte. Wir einigten uns schnell auf einen Thriller und Julien stellte sich an der Kasse an, um die Karten zu kaufen.


  »Dann kann ich mich ja um das Essen kümmern. Was hättest du denn gerne, Claire? Cola? Popcorn?«


  »Das ist nicht nötig, danke. Irgendwie finde ich es komisch, immer allein essen zu müssen.«


  Leroy verdrehte die Augen. »Also, Cola und Popcorn. Du solltest damit aufhören, immer nur an andere zu denken. Diese Samaritereinstellung ist verdammt unsexy. Außerdem, wer sagt, dass du allein essen musst. Bei dem Film ist der Saal sicher gut gefüllt.«


  Wütend schaute ich ihn an und wollte ihm gerade ein paar Takte zum Thema unsexy und gefüllten Saal erzählen, als er sich auch schon umdrehte und zum Popcornstand schlenderte, an dem eine lange Schlange war. Ihn schien das allerdings weinig zu interessieren, denn er ging geradewegs nach vorn an den Tresen. Ein Mann rief ihm zu: »Moment mal, du kannst dich nicht einfach vordrängeln. Hinten anstellen.«


  Mit breitem Grinsen drehte Leroy sich zu diesem um. »Du siehst doch, dass ich das kann.« Den weiteren Protest ignorierte er und kam dann mit einem XXL-Kinomenü wieder zu uns.


  »Mit Leroy wegzugehen ist doch immer wieder ein Erlebnis«, sagte Julien lächelnd.


  »Wer denkt er, wer er ist? Er kann sich doch nicht einfach so vordrängeln.«


  »Ich denke, ich bin ein Mensch, der keine Lust hat sich die Beine in den Bauch zu stehen. Außerdem ärgern sich die Leute nicht über mich, sondern über sich selbst. Die Hälfte von denen hat auch keine Lust anzustehen, aber sie trauen sich nicht, etwas daran zu ändern. Ganz im Gegensatz zu mir. Ihr Problem, nicht meins.«


  Fassungslos über so viel Frechheit schaute ich hilfesuchend zu Julien.


  »Du hast ja auch leicht reden, Leroy, da du dir keine Gedanken darüber machen musst, schmerzhaft welche verpasst zu bekommen.« Julien nahm ihm die Menüschale aus der Hand und gab sie mir. »Spar dir die Energie, dich darüber aufzuregen. Leroy weiß nicht einmal was gutes Benehmen bedeutet.« Julien legte den Arm um mich und führte mich zum Kinosaal.


  »Dazu solltest du einmal die Damenwelt befragen. Nicht umsonst liegen mir all ihre Herzen zu Füßen«, rief er hinter uns her. Sichtlich unbeeindruckt darüber, dass sich einige Leute zu ihm umdrehten.


  »Oh mein Gott, er ist nicht nur rücksichtslos, sondern auch arrogant und eingebildet«, sagte ich kopfschüttelnd.


  »Glaub mir, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass er der Erfinder der Eitelkeit ist.«


  »Das habe ich gehört!«


  Wir gingen in den Kinosaal. Julien nahm rechts und Leroy links von mir Platz. Irgendwie beschlich mich ein merkwürdiges Gefühl, als ich darüber nachdachte, zwischen zwei Vampiren zu sitzen. Ich schaute zu Leroy. Die schwarzen Haare waren locker durcheinander gewirbelt und sein halblanger Pony fiel ihm seitlich auf die Stirn. Auf seiner Haut lag ein rosiger Schimmer. Ganz anders als bei Julien. Er sah extrem bleich aus. Vielleicht lag es daran, weil ich wusste, was er war, aber sehr menschlich sah Julien nicht mehr aus.


  Ein junges Pärchen suchte sich Plätze vor uns. Bevor sich die Frau hinsetzte, verharrten ihre Blicke ungläubig auf uns drei. Leroy lehnte sich zu ihr nach vorn und schaute ihr tief in die Augen. »Ich weiß, mein Anblick ist unwiderstehlich, aber hättest du die Güte und würdest dir mit deinem Freund einen anderen Platz suchen?«, mit charmanten Lächeln drehte Leroy sich zu mir. »Ich habe es nicht so gern, wenn jemand direkt vor mir sitzt.«


  Dieses Spiel wiederholte er noch dreimal, bis der Film endlich los ging.


  Julien legte den Arm um mich und ich kuschelte mich an ihn. Der Film war sehr fesselnd, aber dennoch fiel mir irgendwann auf, dass Leroy nicht mehr neben mir saß. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wiederkam.


  »Wo warst du die ganze Zeit?«, flüsterte ich zu ihm.


  »Ich habe doch gesagt, dass du nicht allein essen musst.«


  Geschockt richtete ich meinen Blick nach vorn auf die Leinwand. Die Vorstellung, wie er hier gerade von einem Menschen Blut getrunken hat, erschreckte mich mehr, als ich dachte. Es war eine Sache, es sich in der Fantasie vorzustellen, aber doch eine ganz andere, wenn man wusste, dass es tatsächlich passiert. Julien und Leroy waren keine Menschen mehr, auch wenn sie fast so aussahen.


  Der Abspann lief und wir gingen nach draußen. Die kühle Luft der Nacht machte mich wieder etwas wacher, da ich durch den Film doch ganz schön müde geworden war.


  »Habt ihr Lust, wir könnten in so eine Zappelbude gehen?«


  »Du meinst sicher eine Disco«, wies ich Leroy zurecht.


  Er lachte, aber seine gute Laune verschwand, als er Julien anschaute. »Wenn du nicht endlich was trinkst, können wir bald nicht mehr unter Leute gehen. Du siehst aus wie eine wandelnde Leiche.«


  Darin konnte ich Leroy nur zustimmen. Den ganzen Abend war Julien auffällig ruhig gewesen. Erst dachte ich, dass es mit Leroy zusammenhing, aber so langsam kamen mir Zweifel.


  »Wir fahren jetzt erst mal zu der Disco«, entschied Julien.


  »Wie du meinst.« An Leroy Stimme konnte ich aber hören, dass er alles andere als begeistert war. Doch er mischte sich nicht weiter ein, was ich als positives Zeichen wertete.


  In der Nähe der Disco fanden wir einen Parkplatz, sodass wir nur ein kleines Stück zu Fuß gehen mussten. Leroy zog auf seine Art über den Film her, was mich zum Lachen brachte. Sein sarkastischer Sinn für Humor, konnte auch durchaus belustigend sein. Julien beteiligte sich nicht am Gespräch und wurde immer langsamer, bis er ganz stehen blieb. »Leroy, geh doch schon mal vor. Ich muss kurz mit Claire allein sprechen.«


  »Alles klar. Ich warte vor der Tür.«


  Fragend blickte ich Julien an, der seinen Blick auf die Füße richtete.


  »Es geht nicht mehr anders, ich muss trinken. Ich kann an nichts anderes mehr denken.« Die Worte kamen ihm nur mit viel Mühe über die Lippen.


  »Ist gut. Mach dir bitte keine Gedanken«, sagte ich bewusst locker, um ihm zu verdeutlichen, kein Problem damit zu haben. Denn sämtliche Vorstellungen, was das bedeutete, schob ich schnell weg.


  Julien ging ein paar Schritte, blieb dann aber mit den Rücken zu mir stehen und trat wütend gegen einen Laternenpfahl. Quietschend verbog sich das Metal nach innen und das Licht fing an zu flackern. »Das alles ist nicht richtig, Claire. Wir tun so, als wäre alles normal, aber das ist es einfach nicht. Leroy trinkt im Kino Menschenblut, wie andere ihre Cola. Dann willst du mit deinem Freund in die Disco gehen, aber der muss auch erst gucken, wo er sein nächstes Opfer findet, weil er sonst noch seiner Freundin an die Kehle geht.«


  »Wenn du trinken musst, dann tu es einfach. Ich finde es nicht schlimm«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Doch als Julien sich zu mir umdrehte, musste ich schwer schlucken. Da stand Julien der Vampir vor mir. Seine Augen leuchteten silbrig und stachen gespenstisch aus der blassen Gesichtshaut hervor. Die Lippen hatten fast alle Farbe verloren und während er sprach, konnte ich seine spitzen Eckzähne sehen. Obwohl er die Gestalt eines Menschen hatte, schienen jegliche menschliche Züge aus seinem Gesicht verschwunden zu sein.


  »Du willst mir sagen, das ist nicht schlimm? Wir treffen uns drinnen«, sagte er verbittert. Dann war er verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Ob ich es wollte oder nicht, aber diesen Anblick musste ich erst mal verarbeiten.


  Leroy wartete am Eingang auf mich. »Es ist immer wieder das Gleiche. Wenn Julien regelmäßig trinken und aufhören würde gegen sein Wesen anzukämpfen, dann hätte er sicher nicht ständig diese schwermütigen Phasen.«


  »Für ihn ist dieses Leben eben nicht so einfach wie für dich. Ich bin froh, dass Julien seine Gefühle nicht wegdrängt, so wie du es tust.«


  Leroy verdrehte die Augen. »Lass uns jetzt reingehen, denn eines meiner verdrängten Gefühle sagt mir, dass ich jetzt Spaß haben will.«


  Drinnen war schon einiges los und die Tanzfläche voll. Bunte Lichter sausten über die Köpfe der Gäste und hoben sich von dem schummerigen Licht ab. Laute, fröhliche Musik sorgte für gute Laune, die ich jetzt auch dringend brauchte. Denn es war nicht nur Juliens Anblick, der mir gerade etwas zugesetzt hatte, sondern weil ich das Gefühl nicht los wurde, dass er es mit Absicht gemacht hat. Damit wollte er mir nur wieder zeigen, wie schlecht er für mich war. Die Kluft zwischen Mensch und Vampir war anscheinend doch größer und nicht so leicht zu überwinden.


  »Was hat Julien gemacht?«, fragte Leroy mich, während er mich vorsichtig durch die Menge schob.


  »Nichts.«


  »Ich sehe doch, dass er die Laune verdorben hat.«


  »Hat er nicht«, ich drehte mich zu Leroy um und blieb stehen. »Vielleicht ein bisschen. Warum hört er nicht damit auf, mir immer wieder seine angeblich schlechte Seite zeigen zu wollen?«


  Leroy lachte. »Willkommen in Juliens Welt. Ich gebe dir jetzt mal einen Ratschlag, Claire. Lass dich bloß nicht von seinem wehmütigem Gefasel runterziehen. Überhör es einfach und zeig ihm wie wunderbar die Welt ist.«


  »Toller Tipp, ihm geht es schlecht und ich rede davon, wie schön alles ist?«


  »Du hörst mir nicht richtig zu. Nicht reden, sondern zeigen.« Leroy schnappte mich und schon fand ich mich auf der Tanzfläche wieder. Obwohl ich nicht im eigentlichen Sinne tanzen konnte, schaffte Leroy es, mich in eine Art Rock’n’Roll zu verwickeln. Er hatte recht, meine trübe Stimmung verflog. Nach dem Lied führte Leroy mich in den hinteren Teil der Disco, wo es nicht mehr ganz so laut war und es einige Sitzgelegenheiten gab.


  »Wo möchtest du sitzen?«, fragte er mich.


  Noch etwas außer Atem schweifte mein Blick durch den Raum. »Es ist alles besetzt.«


  »Ich hatte dich gefragt, wo du sitzen möchtest, nicht ob alles besetzt ist«, kopfschüttelnd ging Leroy auf einen der Tische zu. Doch diesmal stellte ich mich ihm in den Weg. »Denk nicht mal im Traum dran.«


  »Keiner Wunder, dass du dich in Julien verliebt hast. Bloß immer alles richtig machen und niemals etwas Verwerfliches tun. Warum fällt es dir so schwer, mit vollen Zügen nach dem Leben zu greifen? Du bist mit mir und Julien hier, wir können dir fast jeden Wunsch erfüllen. Sag mir wo du sitzen willst oder welches Lied gespielt werden soll, was immer es auch ist, ich werde es möglich machen.«


  »Warum willst du das auf einmal für mich tun? Vor ein paar Stunden wolltest du mich noch töten.«


  Leroy trat dicht an mich heran und schaute mich mit ernstem Blick an. »Ich hatte nie vor gehabt dich zu töten. Und ich wollte auch verhindern, dass es jemand anderes tut. Deswegen solltest du dich von Julien fernhalten. Genau aus diesem Grund habe ich dich aufgelauert. Ich wollte dir Angst machen, in der Hoffnung, dass du deine Sachen packst, und wegziehst oder so was. Julien war und ist nicht in der Lage, dich fortzuschicken oder zu verlassen. Die Dinge, die ich damals zu dir sagte, waren nicht meine Gedanken, sondern deine. Julien würde niemals mit den Gefühlen anderer Menschen spielen oder sie ausnutzen. Ich wollte nicht, dass du so mit in die Sache reingezogen wirst.«


  »Aber warum? Ich verstehe das nicht.«


  »Weil du es nicht verdient hast, Claire. Ich möchte, das du weißt, dass ich dich beschützen werde. Nicht wegen Julien, sondern weil ich es will. Was immer dir Julien auch erzählt hat, es ist nur seine Sicht der Dinge, vergiss das nicht.« Leroy drehte sich um, ging zur Theke und ließ mich völlig durcheinander stehen.


  Das passte alles nicht mehr zusammen. Eigentlich konnte ich Menschen immer sehr gut einschätzen, aber bei Leroy gelang es mir beim besten Willen nicht. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, stand er schon mit zwei Gläsern Whisky neben mir, wovon er mir eines in die Hand drückte. »So, und jetzt suchen wir uns ein gemütliches Plätzchen.« Jeglicher ernst in seiner Stimme war verschwunden. Sanft fasst er mich am Arm und zog mich mit zu einen der Tische. Dort saß ein kleines Grüppchen junger Leute. Er ging zu einen der Jungen und redete mit ihm. Dann stand dieser auf und bewegte seine Freunde dazu, den Tisch frei zu machen.


  Charmant lachte Leroy mich an und rückte mir einen Stuhl zurecht. »Madame, möchten sie sich setzen?«


  Und ich tat es einfach, ohne weiter darüber nachzudenken.


  »Ist doch gar nicht so schlimm, oder? Sieh an, da kommt Julien.«


  Als Julien an unseren Tisch kam, klopfte Leroy ihm aufmunternd auf die Schulter. »Wunderbar, siehst wieder ganz nach Mensch aus. Ich hol dir was zu trinken.«


  Trinken, ein gutes Schlagwort. Mit einem Zug leerte ich mein Glas. Es tat gut, wie das Getränk angenehm brennend meinen Hals hinab lief und sich wärmend in meinem Bauch ausbreitete. Julien setzte sich neben mich. Er sah wieder vollkommen verändert aus. Seine Haut war rosig und seine Wangen leicht gerötet.


  »Hat Leroy sich einigermaßen benommen? Bei ihm kann man ja nie so genau wissen.«


  »Ja, er war sehr zuvorkommend. Auch wenn ich aus ihm überhaupt nicht schlau werde.«


  »Ich glaube, es gibt niemanden auf der Welt, der das wird.« Julien machte eine kurze Pause, sprach dann aber weiter. »Wegen eben … es tut mir leid. Ich wollte dir ganz sicher keine Angst machen.«


  »Hast du auch nicht«, sagte ich sehr bestimmt. »Natürlich bringt es mich durcheinander, wenn plötzlich und so offensichtlich ein Vampir vor mir steht. Es gibt wohl keinen Menschen, bei dem das nicht so wäre, aber ich habe keine Angst vor dir. Ich will mit dir zusammensein, mit allem was dazugehört. Begreif das endlich!«


  Leroys Worte gingen mir durch den Kopf. Nicht reden, sondern zeigen. Ich griff Julien am Kragen seines Hemdes, zog ihn zu mir und küsste ihn auf seine jetzt warmem Lippen.


  »Genug der Liebelei. Jetzt wird gefeiert«, sagte Leroy und stellte eine Flasche Whisky und drei Gläser auf den Tisch. Er schenkte die Gläser voll und gab jeden von uns eins. »Auf einen schönen Abend.«


  Gemeinsam stießen wir an und leerten sie. Die Wirkung ließ nicht mehr lange auf sich warten. Ich fühlte mich leicht beschwipst, aber rundum wohl. Nach dem dritten Glas gab es keine Probleme mehr in meinem Leben. Ich war durch und durch glücklich und zufrieden. Auch die Stimmung zwischen Leroy und Julien verlor jegliche Anspannung. Sie begannen sogar von alten Zeiten zu sprechen und lachten darüber.


  »Julien war früher ein ganz schönes Schlitzohr, Claire.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, wies Julien die Behauptung gleich kategorisch von sich.


  »Dann will ich deiner Erinnerung mal ein wenig auf die Sprünge helfen. Ich sage nur alter Henry, der Stallwart von den Lions, den du immer beim Pokern betrogen hast.«


  Julien verbarg sofort sein Gesicht in den Händen, als er den Namen hörte. »Oh nein … das erzählst du jetzt aber nicht.«


  Leroy beugte sich zu mir hinüber und begann hinter vorgehaltener Hand zu sprechen. »Julien hat dem alten Henry immer heimlich Schnaps in sein Bier gekippt. Der wurde immer betrunkener und mit den Einsätzen unvorsichtiger, sodass Julien nach Herzenslust schummeln konnte. Doch das bekam irgendwann einer von Henrys Freunden mit. Ich glaube, das war eine der schlimmsten Schlägereien, die ich je hatte«, lachte Leroy.


  »Aber was hattest du denn damit zu tun?«, wollte ich von Leroy wissen.


  »Nun ja, dieser Typ holte aus und wollte Julien voll eine reinhauen. Um das zu verhindern, stellte ich mich vor Julien und versuchte den Knilch zu beruhigen. Doch Kawum, hatte ich die Faust im Gesicht hängen.« Beide bogen sich vor lachen, wie kleine Kinder. »Ein riesen Handgemenge brach aus. Ich weiß gar nicht, ob überhaupt noch was vom Schankraum übrig geblieben war. Nach diesem Abend durften wir nicht einmal mehr in die Nähe der Gaststätte kommen. Jedenfalls konnte Julien wegen seinen Händen nicht gut kämpfen. Also was macht er in der Zwischenzeit? Packt sich den Pokertopf ein, krabbelt unter den Tischen herum und sucht in den Jacken der Leute nach Geld. Das war der Reibach unseres Lebens.«


  Auch ich musste mitlachen und konnte mir die beiden in dieser Situation sehr gut vorstellen.


  »Oder weißt du noch, Julien, als du die ganzen Kaninchen befreit hattest. Mein Vater hatte ein riesiges Bankett gegeben und als die Köche kamen, um die Hasen zu schlachten, waren alle Käfige leer. Gott, haben die sich alle aufgeregt.« Jetzt kriegten die zwei sich gar nicht mehr ein.


  Es war eine wunderbare Atmosphäre, aber ich merkte doch irgendwann, dass mein Körper sein Recht nach Ruhe einforderte. Der Alkohol tat sein Übriges.


  »Ich glaube, ich würde gerne nach Hause.«


  Beide erhoben sich augenblicklich, mit auffallend gerader Körperhaltung, von ihren Plätzen. Darüber musste ich kichern. Durch die vielen Geschichten von früher, hatten sie sich anscheinend in der Zeit verirrt. Julien kam zu mir rum und war mir beim Aufstehen behilflich.


  »Und wie sollen wir jetzt nach Hause kommen. Immerhin habt ihr beide Alkohol getrunken. Jetzt kann keiner mehr fahren.«


  Leroy lachte gleich wieder herzhaft. »Du hast recht Claire, es ist wahrlich lebensmüde, gleich mit zwei betrunkenen Vampire in ein Auto zu steigen.«


  Julien boxte ihn in die Seite. »Hör auf zu spinnen.« Dann wendete er sich wieder mir zu. »Du brauchst keine Angst haben, wenn mein Reaktionsvermögen etwas eingeschränkt ist, macht das gar nichts. Ich bin eben kein Mensch mehr.«


  Um mich zusätzlich zu beruhigen fuhr Julien im sehr gemächlichen Tempo zurück. Auch während der Fahrt hatten wir noch eine Menge Spaß zusammen und lachten viel.


  In der Villa angekommen, ließ ich mich geschafft auf einen der Sessel vor dem Kamin fallen. Julien kam zu mir und gab mir einen Kuss. »Ich möchte kurz mit Leroy allein reden, aber ich bin gleich wieder bei dir.«


  »Macht nur. Ich schlafe sowieso gleich ein.«


  Die beiden gingen aus dem Wohnzimmer und ich war allein. Der Abend war wundervoll gewesen. Ich war zwar todmüde, ging aber trotzdem noch kurz in den Garten, um eine Zigarette zu rauchen. Alles um mich herum war still und friedlich. Nur hin und wieder raschelten die Blätter der großen Bäume vom leichten Wind. Entspannt schlenderte ich ein wenig den Weg entlang, genoss die kühle Luft, meine Zigarette und mein unfassbares Glück.
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  Ich führte Leroy in die Bibliothek und schaltete ein kleines Licht ein. Interessiert schaute er sich um. »Na, jetzt kannst du deine Leidenschaft für Bücher ja richtig ausleben.«


  »Hier habe ich Claire zum ersten Mal gesehen. Sie stand an dem Pult da drüben, ihren Putzwagen neben sich und blätterte in einem Buch.« Als ich mich an den Moment erinnerte, kam es mir vor, als sei bereits eine Ewigkeit vergangen. So viel war in der Zwischenzeit passiert.


  »Was es war, kann ich dir nicht sagen, aber ich sah sie und von dem Augenblick an wusste ich nur eins, ich musste sie kennenlernen. Glaub mir, ich habe wirklich versucht dagegen anzukämpfen, weil mir die Konsequenzen sehr wohl bewusst waren. Zweimal habe ich den Kontakt zu ihr abgebrochen und bin beide Male gescheitert. Die Gefühle waren stärker als meine Willenskraft. Claire ist mir so unsagbar wichtig, darum bitte ich dich, Leroy, mach mir das diesmal nicht wieder kaputt.«


  »Ich wollte dir nie dein Glück zerstören. Mir ging es immer nur um deine Sicherheit. Bei der Sache mit Lorraine gab es keine andere Lösung mehr.«


  »Das sehe ich jetzt auch ein. Was aber nichts daran ändert, dass du mich auf das Übelste belogen hast. Das war echt das Letzte und hat mein Vertrauen zu dir tief erschüttert - aber ich bin gewillt, es zu vergessen.«


  Leroy versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber seine Augen strahlten wie die eines Kindes, dem man ein Geschenk überreicht. »Ich habe immer das Gefühl gehabt, in deiner Schuld zu stehen, Julien, und wollte das Unrecht, welche dir meine Mutter angetan hat, wiedergutmachen. Aber ich verspreche dir, damit jetzt aufzuhören.«


  »Dafür wäre ich dir sehr dankbar«, sagte ich lächelnd zu ihm, wurde dann aber wieder ernst. »Es war nicht deine Schuld, was damals passiert ist und ich habe dich nicht eine Sekunde dafür verantwortlich gemacht. Wir waren noch Kinder, Leroy.« Ich konnte ihm ansehen, dass er nach wie vor nicht gern an seine Kindheit erinnert wurde. Seine Gesichtszüge verhärteten sich und in seinen Augen spiegelte sich Hass. Darum wechselte ich schnell das Thema, da mich noch etwas anderes interessierte.


  »Warum bist du erst jetzt aufgetaucht? Du bist ein Wächter, für dich hätte es doch eigentlich ein Leichtes sein müssen mich aufzuspüren?«


  »Leider nicht. Wenn man bei Wächtern Erkundigungen über einen anderen Vampir einholt, kann das sehr schnell ihre feinen Antennen aktivieren. Und nach den ganzen Unruhen wegen Lorraine, wollte ich natürlich tunlichst vermeiden, dass auch nur ansatzweise dein Namen fällt. Du bist tatsächlich ein absolut unbeschriebenes Blatt und so sollte es auch bleiben. Ich weiß nicht warum es so ist, aber ich kann dich nur spüren, wenn du relativ nah bei mir bist. Anscheinend verfügst du über die Fähigkeit, dich gut verbergen zu können. Dass ich dich dann doch noch gefunden habe, war am Ende schlicht Zufall, vielleicht ein bisschen Glück oder einfach eine falsche Handbewegung von Darek.« Leroy setzte sich auf einen der Sessel und begann zu erzählen.


  »Unverhofft tauchte ich eines Nachts bei Darek auf, um wieder einen erneuten Versuch zu unternehmen, etwas aus ihm herauszubekommen. Die Balkontür seines Arbeitszimmers war weit geöffnet und mit einem Satz stand ich völlig überraschend vor ihm. Darek saß hinter seinem Schreibtisch und schaute mich sichtlich erschrocken an, dabei fuhr seine Hand etwas zu schnell zur Seite und schob ein Blatt Papier über ein Buch, welches direkt neben ihm lag. Es verdeckte den Titel aber nicht vollständig. »Orleans« war noch gut zu lesen. Anscheinend war es ein Reiseführer. Schnell kam er zu mir und führte mich von seinem Arbeitsplatz weg. Jetzt wusste ich, welche Taktik ich anwenden musste. Wir setzten uns und ich erzählte Darek, dass ich nun wüsste, wo du bist. Wie immer ließ er sich nichts anmerken, spielte den freudig Interessierten. Aber als ich ihm dann mitteilte, dich in New Orleans aufzusuchen, verrieten mir seine Augen sofort, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Er versuchte zwar, mich vom Gegenteil zu überzeugen, doch dadurch bestätigte sich meine Vermutung nur noch mehr.


  Ich machte mich auf den Weg nach New Orleans, auch wenn mir klar war, dass Darek dich sofort warnen würde. Da du ja irgendwo gewohnt haben musstest, schaute ich auf gut Glück, welche Immobilien vermietet oder verkauft wurden. In der Nacht klapperte ich dann eine nach der anderen ab. Im Grunde hat dich dann dein Haus verraten. Es war Julien durch und durch. Als ich es betrat, roch alles nach dir. Ich suchte mir jemanden, der mir sehr ähnlich sah, manipulierte ihn und schickte ihn als Interessenten zu dem Makler. Dann wartete ich ab und mein Plan ging auf. Du kamst zurück. Ohne das du mich bemerkt hast, habe ich mich an dich rangehängt. Ich freute mich sehr zu sehen, wie glücklich du warst. Darum überlegte ich, ob es nicht besser wäre, einfach wieder zu verschwinden und deinem Wunsch, mich nie wiederzusehen, zu entsprechen. Doch es war nicht zu übersehen, dass du dabei warst in eine Katastrophe reinzuschlittern. Dein heldenhafter Einsatz Claire zu retten, war schon grenzwertig, aber ausschlaggebend war dann endgültig der Abend, als ihr gemeinsam spazieren gegangen seit. Du hast in ihrer Gegenwart von deinen Fähigkeiten gebrauch gemacht. Erinnerst du dich? Sie stand noch vor dem Haus und du plötzlich am Tor. In dem Moment war mir klar, du hast absolut gar nichts mehr unter Kontrolle. Wo das alles geendet hat, sehen wir ja heute. Und nun stellt sich die Frage, wie es in Zukunft mit dir und Claire weitergehen soll.«


  Leichte Gereiztheit stieg in mir auf, weil ich darüber jetzt nicht nachdenken wollte. »Es wird sich alles finden. Wie du eben schon sagtest, ich bin für Aurelius absolut uninteressant. Jetzt möchte ich einfach nur mit Claire zusammensein, ohne ständig an die Zukunft zu denken.«


  Leroy stand auf und kam wieder zu mir. »Genau das ist das Problem. Mit dieser Einstellung steuerst du geradewegs in das nächste Unheil. Bei Claire habe ich wirklich das Gefühl, dass sie dich glücklich macht und sie dazu beitragen kann, dass dein Leben als Vampir erträglicher wird. Darum werde ich alles tun, damit ihr eine gemeinsame Zukunft haben könnt. Aber die Überwachung und die Mittel der Wächter sind größer, als ich es selbst weiß. Aurelius hat überall seine Fäden gesponnen. Wir sind noch junge Vampire und der Tag wird kommen, an dem sie dich überprüfen. Es ist also nicht die Frage, ob sie euch auf die Schliche kommen, sondern wann, Julien. Was das bedeutet, weißt du selbst.«


  Genau diese Worte waren es, die ich nicht hören wollte. Die mir Herz und Kehle zuschnürten.


  »Es gibt nicht viele Möglichkeiten um dieses Problem zu lösen …«, mitten im Satz hielt Leroy inne und schaute mich mit kritischem Blick an. »Scheiße, hier stimmt was nicht. Ein Vampir ist in der Nähe …«
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  Ich trat meine Zigarette aus, hob sie auf und drehte mich um, um wieder zum Haus zurückzugehen. Ein leises Rascheln und dann stand sie, wie aus dem Nichts, vor mir. Eine bildschöne junge Frau, mit hellbraunen, halblangen Haaren. Auf ihrem Gesicht lag der Ausdruck übermäßigen Zorns und ihre schillernden Augen sprühten vor Hass. »Celeste«, mehr konnte ich nicht mehr denken.


  »Du bist also das Mädchen, das ihren Freund betrügt und mir den meinen raubt«, sagte sie mit hell klingender Stimme. Abschätzend glitten ihre Augen über meinen Körper. »Gott, wie gewöhnlich du bist. Das kann nicht Julien sein Ernst sein.«


  Der erste Schock legte sich und ich lief los. Doch schon nach zwei Schritten, stolperte ich über etwas Hartes und ging unsanft zu Boden. Die kleinen Steine vom Kiesweg drückten sich in meine Wangen. Celeste riss mich an den Haaren wieder hoch. Gewaltig durchfuhr der Schmerz meinen Kopf und ich schrie laut auf.


  »Du bist nicht nur gewöhnlich, sondern auch dumm.« Ihr fieses Lachen setzte Unmengen Adrenalin in mir frei. Meine Finger krallten sich in ihre Arme, was sie aber nicht mal zu bemerken schien. Bevor die Panik mich komplett überrollte, sah ich, wie Leroy und Julien aus dem Haus gestürzt kamen. Celeste zog mich dicht zu sich heran. An meinem Hals merkte ich einen kalten, scharfen Gegenstand. Todesangst stieg in mir hoch und ließ mich erstarren. Ich bewegte mich keinen Millimeter mehr.


  »Julien«, sagte sie verträumt neben meinem Ohr.


  »Lass sie sofort los!«, drohte er und stand mit einem gezielten Sprung direkt vor uns. Leroy tat es ihm nach, doch Celeste riss mich zurück und vergrößerte den Abstand wieder. Um mich herum wurde es finster. Die üppigen Baumkronen ließen kein Mondlicht mehr durchdringen.


  »Hör sofort mit dem Quatsch auf, Celeste«, zischte Leroy, während er auf uns zu kam.


  »Wage es, auch nur noch einen Schritt näher zu kommen, und ich schneide ihr sofort die Kehle durch.«


  Anhand ihrer Stimme wusste ich, dass sie ihre Drohung, ohne zu zögern, in die Tat umsetzten würde.


  Leroy blieb stehen. »Was soll das? Bist du jetzt komplett übergeschnappt? Wir können über alles reden, wenn du Claire gehen lässt.«


  Sie lachte. »Damit du mir die nächsten Lügen auftischst? Du hältst mich wohl für vollkommen dumm, aber da hast du dich diesmal verschätzt.«


  »Sag mir, was du möchtest, Celeste, und ich werde es tun«, flehte Julien.


  »Gut.« Sie wirbelte mit mir herum, drückte mich mit meinem Rücken schmerzhaft gegen einen Baum und richtete die Messerspitze mit ausgestrecktem Arm direkt auf mein Herz. Stechend konnte ich die Spitze auf meiner Brust spüren. Die Furcht beschleunigte meinen Atem so sehr, dass ich kurz davor stand zu hyperventilieren.


  »Beginnen wir doch mit einem freundlichen Begrüßungskuss.«


  Leroy schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Sie hat ihren Verstand verloren.«


  Julien wusste anscheinend überhaupt nicht was er tun sollte. Um ihn in seiner Entscheidung zu helfen, drückte Celeste das Messer fester in meine Brust. Leicht bohrte es sich in mein Fleisch. Mehr aus Panik, als aus Schmerz schrie ich auf. Sofort stand Julien bei uns. Ich konnte ihn nicht anschauen, da ich den Anblick seiner verzweifelten Augen nicht ertragen konnte.


  »Jetzt reichts«, hörte ich Leroy rufen.


  Dann ging alles so schnell, dass ich nicht mitbekam, was eigentlich passierte. Ein reißender Schmerz fuhr meinen Arm entlang und etwas Warmes floss über meine Haut. Blitzschnell hatte Celeste mich wieder im Schwitzkasten sowie das Messer an meinem Hals. Leroy hielt abrupt in seiner Bewegung inne, die Augen vor Schreck aufgerissen.


  »Anscheinend nehmt ihr mich nicht ernst, dann muss sie eben die Konsequenzen tragen«, sagte Celeste süffisant.


  Ängstlich blickte ich zu meinem rechten Arm hinüber, der wie Feuer brannte. Celeste hatte ihn mir, meinen Pulsadern entlang, bis zur Hälfte aufgeschnitten. Übelkeit stieg in mir auf, als ich sah, wie reichlich Blut aus der Wunde floss. Julien und Leroy standen mir mit fassungslosem Blick gegenüber. In der Ferne sah ich weiße Punkte über den Rasen gleiten, doch sie entsprangen nicht meiner Fantasie, sonder gehörten anscheinend zu den Taschenlampen der Wachmänner.


  »Hallo, ist dort hinten jemand«, hallten ihre Rufe durch die Dunkelheit.


  »Du pfeifst sofort deine Männer zurück, Julien, und kommst dann ins Haus. Und du, Leroy, gehst langsam vor mir her.«


  Julien und Leroy blieben unschlüssig stehen.


  »Sofort habe ich gesagt«, heftig drehte Celeste mir meinen Arm auf den Rücken, sodass ich erneut aufschrie. Jetzt setzte sich Leroy langsam in Bewegung. Celeste trieb mich unsanft an. Als sie an Julien vorbei ging, zog sie ihn an seinem Kragen zu sich und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Dabei drückte sie das Messer so sehr an meinen Hals, dass es sich leicht in meine Haut schnitt.


  »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen, Liebling.«


  »Ich flehe dich an, Celeste, bitte lass Claire gehen. Sie hat mit all dem doch gar nichts zu tun«, während Julien das sagte, guckte er an ihr vorbei und versuchte mir mit seinen Augen Mut zu machen. Celeste sah das und ihre Stimme wurde noch aggressiver. »Wenn du nicht willst, dass es neben dieser Frau hier noch mehr Tote gibt, dann schick jetzt deine Wachleute weg. Und nun zum Haus.«


  Julien drehte sich um und verschwand im Garten. Leroy stand bereits auf der Veranda.


  »Geh ins Haus«, schrie Celeste zu ihm.


  Diesmal tat es Leroy sofort. Im Wohnzimmer positionierte Celeste sich mit mir vor der Terrassentür. Die Schmerzen an meinem Arm waren teuflisch. Bei jeder Bewegung strahlten sie auf den ganzen Körper aus.


  »Ich verstehe nicht, was dieses Theater hier soll? Wenn du dich wie eine verrückte Furie benimmst, wirst du Juliens Herz ganz sicher nicht zurückgewinnen - pass auf, du lässt Claire jetzt gehen und entschuldigst dich bei Julien. Ich werde ihm sagen, dass du einen Schizophrenenschub hattest und wir vergessen die Sache einfach.«


  »Vielleicht sollten wir mit Julien lieber über deine gespaltene Persönlichkeit sprechen. Ich bin mir sicher, es wird ihn brennend interessieren, was du alles so hinter seinem Rücken treibst.«


  Leroys Augen begannen vor Wut zu leuchten. Er wollte einen Schritt auf uns zu machen, blieb aber sofort stehen, als Celeste meinen blutenden Arm nahm und ihn an ihren Mund führte. Genüsslich setzte sie ihre Lippen auf und ich spürte, wie sie mein Blut in sich aufsog. Mir wurde übel. Als ich sie dann schlucken hörte, stand ich kurz davor, mich zu übergeben. Doch Juliens Anblick lenkte mich davon ab. Voller entsetzen trat er zu uns ins Wohnzimmer.


  Celeste ließ meinen Arm wieder los. »Ihr habt ja keine Ahnung, was euch entgeht, aber ich bin gerne bereit, zu teilen.«


  »Jetzt ist endgültig Schluss! Deine Spinnereien mache ich nicht mehr länger mit«, sagte Leroy wutentbrannt. Für den Bruchteil einer Sekunde nahm sie das Messer von meinem Hals und schnitt mir den anderen Unterarm auf.


  Mir wurde schwindelig. Hätte sie mich nicht so doll fest gehalten, dann hätten meine Beine ihren Dienst versagt. Meine Arme sowie mein Herz pochten heftig und die Schmerzen begannen langsam meine Sinne zu benebeln. Die Stimmen um mich herum, kamen nur noch aus weiter Ferne.


  »Dir wird nichts anderes übrig bleiben, Leroy. Jetzt bestimme ich, wo es langgeht.«


  »Was willst du, Celeste?«, fiel Julien ihr ins Wort. Nun klang seine Stimme fest und emotionslos.


  »Ich will, dass du mit mir kommst. Versteh doch, Julien, ich liebe dich. Als du damals gegangen bist, standen wir gerade ganz am Anfang unserer Beziehung. Die Nacht mit dir, habe ich all die Jahre nicht vergessen. Wir beide sind für einander bestimmt. Dass du gegangen bist, lag nur an Leroy. Ich verstehe das. Du brauchtest Abstand. Vom eigenen Bruder so betrogen zu werden, ist nicht leicht.«


  »Du scheinst zu vergessen, dass mein Bruder zwar den Plan geschmiedet, du ihn aber umgesetzt hast.«


  »Da kannte ich dich doch aber auch noch nicht. Meine Gefühle für dich waren immer echt. Vom ersten Moment an.«


  »Das ändert nichts daran, dass du dich auf diese Machenschaften eingelassen hast. Wir hatten nie eine Beziehung, Celeste, und ich habe dich nie geliebt.«
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  Celeste starrte mich einfach nur an und für einen Augenblick sagte niemand etwas. Claires Blut tropfte unaufhörlich auf den Boden, wo sich bereits eine Pfütze bildete. Meine Sinne begannen zu verschwimmen. Ich spürte wie meine Reißzähne einschossen. Der ganze Raum war erfüllt von dem Duft nach Claires Blut. Mit aller Kraft versuchte ich, meine Aufmerksamkeit auf Celeste zu richten, aber meine brennenden Augen zentrierten sich immer wieder auf Claires Arme. Wie in Zeitlupe lief das Blut aus den klaffenden Schnitten. Dunkelrot. Lieblich.


  »Wenn ich dich nicht haben kann, dann wird dich niemand bekommen«, kreischte Celeste aus weiter Ferne und Claire sank in ihren Armen zusammen.


  Von irgendwo schrie Leroy etwas. Erst der Ruf meines Namens, holte mich aus meiner Trance. Claire lag am Boden. An ihrem Hals hatte sie einen Schnitt, aus dem nun auch Blut floss. Celeste flüchtete aus dem Raum und Leroy hinter ihr her. Ich stürzte zu Claire und nahm sie in meine Arme.


  Es war Mitternacht, als ihr Blut unaufhaltsam über meine Hände und meine Kleider floss. Vor allem aus der Wunde am Hals. Um mich herum drehte sich alles und die Umgebung verschwomm wieder. »Ich muss die Wunde schließen«, war mein einzig, klarer Gedanke, den ich noch fassen konnte. Mit meiner Zunge leckte ich über Claires Hals. Doch als ich den ersten Tropfen Blut schmeckte, war es um mich geschehen. Nichts auf der Welt hätte mich jetzt noch von ihr fernhalten können. Meine Zähne gruben sich in ihren Hals und mein Mund füllte sich mit diesem unvergleichlichen Lebenssaft. Als ich es herunterschluckte, verlor sich alles um mich herum. Ich war nicht mehr in dieser Welt. Niemals zuvor trank ich auch nur im Ansatz etwas vergleichbares. Claires Blut explodierte in jeder kleinsten Zelle meines Körpers. Setzte Kräfte und Energien in mir frei, die in ihrer Macht so unglaublich gewaltig waren, dass ich dachte, ich zerberste. Vor meinen Augen entstand ein goldenes Licht, was meinen gesamten Körper von innen heraus zu erstrahlen schien. In mir war nur noch eine reine und göttliche Kraft. Nichts war mehr wichtig. Auch nicht die Worte, die von irgendwo her in mein Bewusstsein drangen. »Hör auf, du bringst sie um!«


  Ein schwerer Schlag gegen meinen Kopf, brachte mich langsam zurück. Wo war ich? Dann formten sich die Umrisse meiner Umgebung wieder zu etwas Ganzem zusammen. Da war Leroy, der Claire im Arm hielt. Wie ein Blitz durchzuckte es mich und ich war wieder in der grausamen Realität. Ich wollte aufstehen und zu Claire laufen, aber ich bekam die Koordination meiner Beine nicht unter Kontrolle. So stürzte ich lang auf den Boden.


  »Verdammt, Julien, was ist nur in dich gefahren?«


  »Grund Gütiger, was habe ich getan? Was habe ich nur getan?«, schrie ich wie von Sinnen.


  »Los, ruf sofort einen Krankenwagen.«


  Panisch holte ich mein Handy aus der Tasche und versuchte den Notruf zu wählen, aber meine Finger zitterten so sehr, dass mir das Telefon immer wieder aus den Händen fiel. Meine Finger bewegten sich zu schnell für meine Augen. Erst beim dritten Versuch gelang es mir.


  Auf allen vieren kroch ich zu Leroy und Claire. Überall war Blut. Claire hing leichenblass in Leroys Armen. Notdürftig hatte er ihre Wunden abgebunden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur noch ganz langsam. Ihr Herz schlug so schwach, dass ich es kaum noch hören konnte.


  »Tu etwas, Leroy! Tu doch etwas«, schrie ich ihn an.


  Er biss sich sein Handgelenk auf und drückte es an Claires Mund. »Trink, bitte, Claire, trink«, mit der anderen Hand schlug er ihr fest ins Gesicht. Es tat seine Wirkung und sie öffnete ihre Augen.


  »Du musst schlucken, Claire, bitte«, bettelte ich.


  Mit letzter Kraft versuchte sie es.


  »Halte durch. Gleich kommt Hilfe«, versuchte Leroy ihr Mut zu machen. Dann drehte er sich zu mir. »Wir müssen hier verschwinden. Die Sanitäter dürfen uns unter keinen Umständen mit ihr zusammen sehen. Kennst du jemanden, der für sie da sein könnte und nicht zu viele Fragen stellt?«


  »Bist du verrückt, ich kann sie doch jetzt nicht allein lassen.«


  Leroy zog mich energisch zu sich heran. Dabei blickte er mir fest in die Augen. »Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass Celeste da draußen rumläuft und Aurelius nur stecken muss, was hier passiert ist. Überflüssig zu erwähnen, dass seine Begeisterung ins grenzenlose steigen wird, wenn er erfährt, das zwei Vampire ein blutleeres Menschenmädchen in die Notaufnahme begleitet haben«, grob stieß er mich weg, sodass ich sofort wieder das Gleichgewicht verlor und mit dem Kopf gegen die Wand fiel.


  »Edward, er weiß über alles Bescheid«, stammelte ich.


  »Wie bitte?«, entfuhr es Leroy fassungslos.


  Sofort wählte ich Edwards Nummer, was jetzt etwas schneller gelang.


  »Julien«, ging er mit verschlafener Stimme an sein Telefon.


  »Du musst sofort nach Hause kommen. Es ist was mit Claire passiert.«


  »Sag mir augenblicklich, was los ist!«, sagte er aufgebracht.


  »Ich habe sie fast umgebracht.«


  »Wo bist du?«


  »In der Villa.«


  »Ich bin in zehn Minuten da«,


  »Aber du bist doch in England.«


  »Da war ich, für einen Tag. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich euch hier allein lasse.« Dann legte er auf.


  Keuchend schnappte Claire nach Luft und ihr Herz fing schneller an zu schlagen. Leroy streichelte ihr sanft über den Kopf.


  »Sie wird es nicht schaffen, Julien.«


  »Nein …! N-E-I-N!«, hallten meine Schreie voller Verzweiflung durchs Haus. Ich riss ihren schwachen Körper aus Leroys Armen und hielt sie ganz fest, während mir die Tränen blutig aus den Augen flossen und auf ihr fahles Gesicht tropften.


  Plötzlich umspielte ein Lächeln ihre bleichen Lippen. »Julien, deine Augen … sie leuchten voller Licht. Es ist so strahlend hell und schön ...«


  Dann hörte ihr Herz auf zu schlagen.
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  Das Licht wurde heller, leuchtender und hüllte meinen Körper ein. Ich fühlte mich immer leichter und leichter, voller Glück und Freude. Um mich eine sanft klingende Melodie, die mich davon tragen wollten. In vollkommenen Frieden war ich eins mit mir selbst. Schwerelos und frei. Ohne Grenzen.


  Ich sah meinen Körper, er lag in Juliens Armen. Wärme und Dankbarkeit durchflutete mich für diese Hülle. Aus ihm strömte ein Licht, das dem eines Regenbogens gleichkam. Es schillerte in allen Farben und kam auf mich zu. Mit sich brachte es das Gefühl bedingungsloser Liebe.


  Doch plötzlich jagte eine Energie durch mich hindurch, die mich zurück in den Schmerz und die Enge katapultierte. Das Licht verlor seine Leuchtkraft, wurde immer schwächer, bis da nichts mehr war, außer Schwärze.


  


  


  Das Nächste was ich wieder wahrnahm, war ein gleichmäßiges Pipen. Es kostete mich sehr viel Kraft, aber ich schaffte es meine Augenlider zu heben. Um mich herum war ein grauer Nebel, aus dem schemenhaft die Umrisse eines Gesichts auftauchten. Edward. Ich wollte ihn fragen, wo ich war, aber ich war zu schwach, um zu sprechen.


  »Claire, Gott sei Dank. Du bist wieder wach«, hörte ich seine Stimme verschwommen.


  Dann hüllte mich erneut die Dunkelheit ein.


  Als ich das nächste Mal erwachte, konnte ich mich schon besser in meiner Umgebung orientieren. Edward saß wieder neben meinem Bett. Den Kopf gesengt. Vorsichtig griff ich nach seiner Hand. Sofort wendete er sich mir zu. »Alles wird gut, Claire«, seine Augen schauten mich erleichtert an, während er mir über den Kopf streichelte. »Du hast sehr viel Blut verloren, aber nun hast du das Schlimmste überstanden. Die Ärzte sagen, du wirst wieder ganz gesund.«


  »Wo ist Julien?«


  »Es geht ihm gut. Du brauchst jetzt ganz viel Ruhe. Versuch wieder zu schlafen.«


  Und schon dämmerte ich wieder weg.


  Im Laufe des Tages nahm ich bereits wahr, wie Ärzte und Schwestern kamen und sich um meine Verbände kümmerten. Sie wollten mit mir reden, aber das Sprechen fiel mir noch zu schwer. Als ich meine Augen das nächste Mal öffnete, war alles um mich herum dunkel.


  »Wie geht es dir«, hörte ich Leroys Stimme neben mir.


  Ein kleines Licht ging an und dann kamen die Erinnerungen zurück. Wie Celeste mir meine Arme aufschnitt und mir die Kehle durchschneiden wollte. Wie Leroy blitzschnell auf sie zustürmte, ihr das Messer aus der Hand schlug und so wohl das Schlimmste verhindert hatte. Das letzte woran ich mich erinnerte, waren Juliens Augen, die in diesem wundersamen, hellen Licht geleuchtet hatten.


  »Es geht schon. Wo ist Julien? Warum ist er nicht hier?«, meine Stimme klang rau und heiser.


  Leroys schwarzen Augen schauten mich mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten wusste.


  »Er glaubt, dass es besser ist, wenn du ihn erst mal nicht siehst. Jedenfalls, bis du wieder zu Kräften gekommen bist.«


  Die Geräte neben meinem Bett begannen wild zu piepen. »Aber warum? Das verstehe ich nicht?«


  Bevor Leroy mir eine Antwort gab, war er auf einmal verschwunden. Die Zimmertür ging auf und eine Schwester kam herein.


  »Frau Martens, was ist mit ihnen? Geht es ihnen wieder schlechter?«


  »Nein, mir geht es gut. Ich habe nur schlecht geträumt.«


  »Soll ich ihnen ein stärkeres Schlafmittel bringen? Oder noch etwas gegen die Schmerzen?«


  »Nein, es ist alles in Ordnung.«


  Sie fummelte an dem Tropf rum, ermahnte mich, mich nicht aufzuregen und ging dann endlich. Leroy setzte sich wieder auf den Stuhl neben meinem Bett.


  »Kannst du dich denn gar nicht mehr erinnern?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.«


  »Nachdem ich Celeste das Messer aus der Hand geschlagen hatte, habe ich sie durchs halbe Haus gejagt, bis sie wieder zurück ins Wohnzimmer lief. Dort hielt Julien dich in seinen Armen. Im ersten Moment habe ich es gar nicht registriert, doch dann sah ich, dass er von dir trank. Aber ganz ehrlich, Claire, ich konnte auch nur mit Mühe und Not die Kontrolle behalten. Ich weiß nicht, was es ist, aber dein Blut ist so anders. Es riecht so intensiv, benebelt einem die Sinne.«


  »Es ist nicht schlimm. Bitte, Leroy, sag Julien das und hol ihn so schnell wie möglich zu mir.«


  »Ich werde es ihm sagen, aber mach dir bitte nicht all zu große Hoffnungen. Du weißt ja, wie er ist. Wenn er über sich selbst Gericht hält, kennt er keine Gnade.« Leroys Worte konnte ich nur mit Mühe verarbeiten. Mein Kopf fühlte sich dumpf an und war mit dieser Information völlig überfordert.


  »Für heute reicht es. Schlaf dich jetzt gut aus, damit wir dich so schnell wie möglich nach Hause holen können.«


  Einen Moment schauten wir uns einfach nur an. Dann war Leroy weg.


  


  


  Am nächsten Morgen kam Edward. Mir ging es endlich besser. Mein Kopf fühlte sich klarer an und ich konnte auch die Umgebung wieder richtig wahrnehmen. Strahlender Sonnenschein fiel durch die Krankenhausfenster und ließ die großen, bunten Blumensträuße, die überall im Zimmer verteilt waren, in ihrer ganzen Farbenpracht aufleuchten.


  »Guten Morgen, Claire. Du siehst heute schon viel besser aus«, sagte Edward und zauberte einen Strauß gelber Rosen hinter seinem Rücken hervor. Auch er sah gut aus. Nicht mehr so bedrückt, wie vor ein paar Tagen, als er nach England abgereist war. Ein hell karierter Anzug unterstrich sein frisches Aussehen.


  »Ich hoffe du magst Rosen.«


  »Sie sind wunderschön. Wenn das so weitergeht, kann ich bald einen Blumenladen aufmachen.«


  Lächelnd streichelte mir Edward über die Wange. »Deinen Humor hast du schon wieder, ein sehr gutes Zeichen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.«


  »Und du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du da bist.«


  Edward legte die Blumen zur Seite, setzte sich neben mein Bett und nahm meine Hand. »Es wird alles wieder gut werden.«


  Diese Worte gaben mir neuen Mut. »Hast du mit Julien gesprochen?«


  »Nur kurz. Er macht sich furchtbare Vorwürfe.«


  Die eben gewonnen Zuversicht löste sich sofort wieder auf.


  »Aber das braucht er doch nicht.«


  »Gib ihm etwas Zeit, Claire. Für uns alle waren die letzten Wochen eine nervliche Belastungsprobe, um es milde auszudrücken. Mach dir nicht zu viele Gedanken deswegen.«


  Ich konnte nur inständig hoffen, dass Edward damit recht hatte, denn in meinem Bauch breitete sich ein ungutes Gefühl aus.


  »Haben die Ärzte dir noch Fragen gestellt, wie es zu diesen Verletzungen kam?«


  »Nein, nur wie es mir geht.«


  »Das ist gut. Ich habe ihnen nämlich erzählt, dass es ein Selbstmordversuch war und dann würden sie dich auf eine psychiatrische Station verlegen, sobald es dir besser geht. Aber anscheinend hat Leroys Manipulation funktioniert.«


  »Du hast mit ihm gesprochen?«


  »Ja. Julien hat ihm gesagt, dass ich alles weiß. Es ist recht offensichtlich, dass er nicht begeistert davon ist. Er ist mir gegenüber sehr distanziert und misstrauisch. Aber ich habe keine Angst mehr vor ihm. Was immer jetzt auch passiert, es kommt, wie es kommen muss.«


  »Ich glaube nicht, dass Leroy dir noch etwas tun wird.«


  Dann erzählte ich Edward, was sich alles während seiner Abwesenheit zugetragen hatte. Er war zu tiefst schockiert.


  »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, Claire. Es tut mir leid.«


  »Dann wärst du jetzt mit Sicherheit Tod.«


  Es klopfte an der Tür und eine Schwester kam rein, um mich für einige Untersuchungen abzuholen. Den Tag über schlief ich noch viel, was gut war. So zerbrach ich mir nicht meinen Kopf und es brachte mir meine Kräfte zurück. Als es dann endlich dunkel wurde, kam Leroy. Allein.


  »Kommt Julien später?«, wollte ich gleich von ihm wissen.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dir nicht allzu große Hoffnungen machen.«


  »Jetzt reichst! Du bringst mich sofort nach Hause«, entschlossen schwang ich meine Beine aus dem Bett. Mein Kopf beantworte mir dies sogleich mit einem Schwindelgefühl, darum blieb ich einen Moment ruhig sitzen, bis es sich wieder normalisierte.


  »Es ist meine Pflicht, dich darauf hinzuweisen, dass du in deinem Zustand vielleicht noch medizinische Versorgung benötigst.«


  Genervt schaute ich Leroy an. »Du hast zu mir gesagt, ich muss dir nur sagen, was ich möchte und du wirst es für mich möglich machen.«


  »Wie du meinst. Bin gleich wieder da.«


  Er verließ das Zimmer. Diesmal stand ich langsam auf und suchte meine Schuhe. Sie standen unter dem Bett. Ich setzte mich auf den Stuhl und versuchte sie anzuziehen. Doch es gelang mir nicht. Meine Finger fühlten sich taub an, aber das Schlimmste waren die Schmerzen. Die Wunden an meinem Armen puckerten wie verrückt. Verzweifelt ließ ich meinen Kopf nach unten hängen. Leroy kam mit einem Zettel in der Hand zurück und guckte mich skeptisch an, als ich meinen Blick etwas hob.


  »Wenn du das unterschrieben hast und du dich auf deinen Beinen halten kannst, können wir gehen.«


  »Ich komme nicht in meine Schuhe rein«, sagte ich beschämt. »In meinen Händen ist kaum Gefühl.«


  Leroy kniete sich vor mich hin, führte meine Füße ganz vorsichtig in die Turnschuhe und band die Schleife wieder zu. »Bitte sehr, Cinderella.«


  »Mach dich nur lustig über mich«, spielerisch stupste ich gegen seine Schulter, was mir mein Arm gleich mit einem starken Schmerzimpuls dankte. Um nicht zu jammern, kniff ich meine Augen zusammen und stand auf, geriet aber ins wanken. Leroy hielt mich an den Oberarmen fest und führte mich zum Bett zurück.


  »Vielleicht sollten wir lieber noch einen Tag warten?« Die ehrliche Besorgnis in Leroys Stimme, war ganz ungewohnt für mich.


  »Ich bin einfach zu schnell aufgestanden, mehr nicht.«


  »Gut, dann unterschreib hier, dass du auf eigenen Wunsch gehst. Ab jetzt muss alles so normal wie möglich verlaufen. Wir dürfen unter keinen Umständen noch auffälliger werden«, er legte mir Stift und Zettel auf den Schoß.


  »So wie du das sagst, hört es sich danach an, als gäbe es Schwierigkeiten.«


  »Noch nicht. Aber das alles ist ziemlich außer Kontrolle geraten. Der blutleere Tote im Park und gleich zwei Menschen, die über uns Vampire Bescheid wissen. Doch am meisten Sorge macht mir Celeste, die irgendwo da draußen rumläuft und Aurelius nur stecken muss, was hier passiert ist. Dann sind wir geliefert.«


  Wenn ich schon wieder etwas Farbe im Gesicht gehabt hatte, war sie spätestens jetzt wieder verschwunden. Leroy setzte sich zu mir aufs Bett. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde das schon hinbekommen.«


  Auch wenn ich eine Meisterin in Sachen Selbstbetrug war, hier konnte selbst ich mir nichts mehr vormachen.


  »Wie willst du das machen, Leroy? Und was für ein Toter?«


  »Nicht so wichtig, nur ein Kollateralschaden, den ich Celeste in die Schuhe schieben werde. Auf dich mag sie extrem gefährlich wirken, aber das ist sie nicht. Sie ist wie ein kleines Kind. Völlig unselbstständig. Ich werde sie finden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder Kontakt zu mir aufnimmt, weil sie auf Dauer da draußen alleine nicht klarkommt. Wenn du noch gehen willst, unterschreib jetzt.«


  Seine Worte beruhigten mich in keiner Weise, aber für mich war jetzt erst mal das Wichtigste mit Julien zu sprechen. Gemeinsam würden wir dann schon eine Lösung finden. Ich griff zu dem Stift. Mit viel Mühe und einigen Schmerzen schaffte ich es irgendwie, mein Kürzel auf das Papier zu bringen. Leroy beobachtete mich mit kritischem Blick.


  »Ich weiß was ich tue.«


  »Das bezweifle ich auch nicht.« Sanft nahm Leroy mir den Schreiber aus der Hand und begutachtete meine Arme. »Darf ich deinen Verband öffnen?« Ich ahnte, was er vor hatte und nickte. Vorsichtig entfernte er das Pflaster, was das Ende zusammenhielt.


  »Leroy, darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich.« Langsam wickelte er die weiße Bandage ab.


  »In der einen Nacht, als ich allein in dem Hotel war … warst du da in meinem Zimmer?«


  Er hielt in der Bewegung inne und schaute mich wachsam an.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Also, was ich eigentlich meine … hast du schon mal von mir getrunken?«


  »Du meinst, als ich dich in den Keller gesperrt habe?«


  »Ja, zum Beispiel, ich meine die Wunden sieht man hinterher ja nicht.«


  »Nein, habe ich nicht. Obwohl es mir nicht leicht gefallen ist, es nicht zu tun«, er grinste mich auf seine ironische Leroy Art an. »Du brauchst keine Angst zu haben. Glaub mir, ich habe mich da ein bisschen besser unter Kontrolle als mein Bruder.«


  Er wickelte weiter den Verband ab, schaute mir aber direkt in die Augen. »Aber wieso sollte ich bei dir in einem Hotelzimmer gewesen sein?«


  »Nicht wichtig.« Schnell wendet ich meinen Kopf ab, denn ich spürte, wie ich Gefahr lief, rot zu werden.


  »Verstehe«, sagte er allwissend. »Du hattest leidenschaftliche Träume von mir. Wie ich alla Dracula an dein Bett komme und dir sinnlich dein Blut aussauge.«


  Mit meinem Fuß stieß ich gegen Leroys Bein. »Das war wohl eher ein Albtraum.«


  Er lachte und dann war der Verband ab. Als ich die lange Schnittwunde sah, wurde mir leicht übel. Leroy blickte mir tief in die Augen. »Soll ich dir den Schmerz nehmen? Vertraust du mir?«


  »Ja«, antwortete ich leise.


  Langsam senkte er seine Lippen und ließ sie sanft über meinen Arm gleiten. Mein Herz fing schneller an zu schlagen. Das Puckern wurde auf der Stelle weniger, verwandelte sich in ein warmes Prickeln, so als würde sich die Wunde von innen zusammenziehen. Leroy hob seinen Kopf und schaute mich aus stark glänzenden Augen an. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte. Bei dem anderen Arm tat er dasselbe. Dann rückte Leroy noch dichter an mich heran. Sein Duft hüllte mich ein und auf seinen Augen lag nun schwach dieses Leuchten, was meine Aufregung noch mehr schürte. Vorsichtig lösten seine Finger das Pflaster von meinem Hals. Nun würde ich sicher keine Kreislaufprobleme mehr haben, so schnell wie das Blut durch meine Adern raste. Nervös schloss ich meine Augen. Zärtlich glitt Leroys Mund über meinen Hals, spürte seine Zunge auf meiner Haut. Und nicht nur die Wunde begann zu kribbeln, sondern wanderte weiter über meinen ganzen Körper und hinterließ als Spur eine Gänsehaut. Langsam öffne ich meine Augen und blickte direkt in seine. Mir war, als schaute ich in den schwarzen Nachthimmel, voller funkelnder Sterne.


  »Den Schmerz in deiner Seele, vermag ich dir leider nicht zunehmen«, flüsterte er und dann schaute ich auf ein leeres Bett.


  Leroy stand mit meiner Tasche in der Hand vor der Tür. »Las uns gehen.«


  Benommen ging ich zu ihm.


  »Danke, Leroy.«


  »Sehe es als Wiedergutmachung für mein schlechtes Benehmen dir gegenüber an.«


  Auf den Weg zur Villa konnte ich dabei zusehen, wie sich die Schnitte langsam heilten. Leroy ging geradewegs zur Bibliothek. »Hier hat Julien immer die letzten Abende verbracht, darum gehe ich davon aus, dass wir ihn hier antreffen werden.«


  In der Bibliothek war es stockdunkel. »Besuch für dich«, sagte Leroy«, während er das große Licht anschaltete und alles hell erleuchtet wurde.


  Julien schreckte aus seinen Sessel auf und als er mich sah, wandelte sich sein Blick in entsetzen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Bist du verrückt geworden, du kannst sie doch nicht einfach aus dem Krankenhaus hierher holen«, sagte er wütend zu Leroy und beachtete mich nicht weiter.


  »Du hättest ja zu ihr hinfahren können, also beschwer dich nicht, wenn sie dann zu dir kommt. Außerdem hat sie mich darum gebeten.«


  »Ach, und darum setzt du sie so einem Risiko aus?«


  Jetzt wurde Leroy ärgerlich. »Claire ist kein kleines Mädchen und ich bin nicht ihr Babysitter.«


  »Vielen Dank, aber ich kann für mich allein sprechen«, mischte ich mich ein.


  »Siehst du, sage ich doch. Sie kann sogar allein sprechen. Also, wenn ihr mich dann bitte entschuldigen würdet, ich muss noch eine verrückte Furie von Vampir finden.« Leroy drehte sich um und ging zur Tür. Bevor er diese hinter sich schloss, rief Julien ihm zu: »Warte bitte auf mich, ich komme gleich.«


  »Wie du meinst«, war Leroys Antwort und machte die Tür zu.


  Ich ging zu Julien und wollte ihn in den Arm nehmen, aber er wich vor mir zurück. All die Schmerzen der letzten Zeit waren nicht so schlimm, wie diese Reaktion.


  »Du solltest nicht hier sein, sondern dich auskurieren, nachdem ich dich fast umgebracht habe.«


  »Celeste hat mich fast umgebracht, nicht du.«


  Energisch kam Julien zu mir. Seine Augen funkelten vor Rage.


  »Nein, Claire. Ich war es, der dich beinahe getötet hätte. Wäre Leroy nicht gewesen, so hätte ich auch noch den winzigsten Tropfen Blut aus deinem Körper herausgesaugt. Er musste mich von dir reißen, weil ich nicht von dir ablassen wollte. Für mich gab es kein Halten mehr. Berauscht und benebelt von deinem Blut, war ich nicht mehr in der Lage, auch nur noch einen klaren Gedanken zu fassen, als dein Herz seinen letzten Schlag tat.«


  »Julien, bitte …«, versuchte ich ihn zu beruhigen, aber er fiel mir sofort ins Wort.


  »Leroy hat mir erzählt, dass du dich nicht mehr an alles erinnern kannst. Das du jetzt hier vor mir stehst, liegt nur daran, weil Leroy, im Gegensatz zu mir, noch geistesgegenwärtig war. Er holte die Spritze aus seiner Tasche, mit der er dich im Keller betäubt hatte, stach sie sich in sein Herz und füllte sie voll mit seinem Herzblut. Dann spritzte er es direkt in deins. Du hast es ihm zu verdanken, dass du noch am Leben bist.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Julien an, unfähig etwas zu sagen. Das Weiß seiner Augen verfärbte sich rot und dann füllten sie sich mit Blut. »Verzeih mir, Claire.«


  Gelähmt starrte ich auf das Regal, vor dem Julien noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Dann brach ich in einem Heulkrampf zusammen.


  Edward kam in die Bibliothek und brachte mich in mein Zimmer. Er wollte mich beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Mit viel Mühe brachte er mich nach oben in mein Zimmer und gab mir zwei Tabletten, die mich in einen tiefen Schlaf sinken ließen.
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  Mit geschlossen Augen blieb ich einen Moment vor der Tür der Bibliothek stehen und hörte wie Claire weinte. Ein Orkan von Hass fegte durch mich hindurch. Hass, der gegen mich selbst gerichtet war und alle anderen Gefühle mit sich riss. Dieser Sturm hinterließ nichts mehr in mir, außer ein Trümmerfeld zerstörter Hoffnung. Claire hatte den menschlichen Julien in mir zum Leben erweckt, den ich nun abermals getötet hatte. Für eine kurze Zeit war er mit ihr zusammen lebendig gewesen. Genährt von meinen Träumen, beatmet mit meiner Hoffnung und körperlich geworden durch meine Illusion, wieder etwas Mensch zu sein. Jetzt war es vorbei. Es blieb nichts in mir.


  Ich öffnete meine Augen und spürte, wie mein wahres Wesen die Kontrolle übernahm. Das Wesen, welches zu meiner Bestimmung geworden war. Ich war kein Mensch. Ich war ein Vampir.


  Die Welt um mich herum verschwamm. Nahm sie sie nicht mehr richtig wahr. Zu stark waren die Gefühle, die an die Oberfläche drangen. Jahrzehntelang unterdrückt, forderten sie nun ihr Recht ein. Vampire fühlen nicht. Meine Aufgabe ist es nicht zu lieben, sondern den Tod zu bringen.


  Mit starrem Blick ging ich nach draußen und suchte Leroy. Er stand am Brunnen vor der Villa. Abschätzend musterte er mich.


  »Willst du reden?«


  »Nein.«


  »Gut. Celeste ist nicht hier. Wahrscheinlich hat sie die Stadt, wenn nicht gar das Land verlassen. Was nichts daran ändert, dass sie eine tickende Zeitbombe bleibt. Wenn wir sie heute Nacht nicht fassen, dann muss ich Kontakt zu Aurelius aufnehmen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht mehr. Ich werde Celeste des Verrats anklagen und mit den anderen Wächter werde ich sie finden. Allerdings würde ich das äußerst ungern tun, denn dann besteht die Gefahr, dass du und Claire ebenfalls ins Visier gerätst. Verdammt …«, wütend grub Leroy seine Hände ins Haar.


  »Über Claire und mich musst du dir keine Gedanken mehr machen.«


  Kritisch blickte Leroy mich an. »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Sobald die Sache mit Celeste geklärt ist, werden du und ich für immer von hier verschwinden«, sagte ich ohne jegliches Gefühl.


  In Leroys Gesicht macht sich so etwas wie Mitleid breit, was mich aber in keiner Weise tangierte. »Es ist allein deine Entscheidung«, er trat dichter zu mir heran. »Aber ich denke, es ist die Richtige.«


  Die Worte erreichten mich nicht. Wurden mit dem lauen Wind davon getragen, der sich auf dem Wasser des Brunnes, als kleine Wellen zu erkennen gab.


  »Es sei denn, wir verwandeln sie«, setzte Leroy nach.


  Am liebsten hätte ich Leroy augenblicklich in Stücke gerissen. Ich sprang auf ihn zu, konnte mich aber noch rechtzeitig stoppen und fasste ihn nur etwas zu doll an seinen Schultern. »Rede niemals wieder davon, hörst du!«


  Zum ersten Mal sah ich, wie ich Angst in ihm auslöste.


  »Ist gut, Julien. Kein Grund sich aufzuregen. Ich werde jetzt noch mal probieren Celeste anzurufen.« Vorsichtig schob er meine Hände von sich.


  »Sie wird niemals ans Telefon gehen. So dumm ist sie nicht«, sagte ich kalt.


  »Dumm genug, um sich auf einen Pakt mit mir einzulassen.«


  »Dann bin ich wohl nicht viel klüger als sie.«


  Leroys eben noch sanften Gesichtszüge, wandelten sich in gereizte. »Was soll das jetzt? Eigentlich hätte ich mich nur zurücklehnen müssen und dir und Celeste dabei zuschauen, wie ihr Claire den Garaus macht. Es wäre wirklich außerordentlich reizend von dir, wenn du zur Abwechslung mal sehen könntest, dass ich bemüht bin, meine Fehler wiedergutzumachen. Ich hätte Claire einfach in deinen Armen sterben lassen können. Denn eigentlich sollte und wollte ich mich nicht mehr in dein Leben einmischen.«


  Diese Worte erreichten noch einmal meine Menschlichkeit. Voller Scham trat ich an Leroy heran. »Es tut mir leid. Du hast vollkommen recht. Ab jetzt stehe ich in deiner Schuld.«


  Er drehte sich einfach um, holte sein Handy aus der Tasche und ein Tuten drang durch die Nacht. Völlig unerwartet erklang Celeste ihre Stimme.


  »Was willst du, Leroy?«


  »Dem Himmel sei dank. Endlich kommst du wenigstens etwas zur Vernunft.« Seine Stimme klang allerdings alles andere als erleichtert. Sie war von Zorn erfüllt. »Kannst du mir mal sagen, was da in dich gefahren ist? Hast du zu viele Kitschromane gelesen oder was sollte dieser peinliche Auftritt von dir?«


  »Wenn du angerufen hast, um mich zu beleidigen, kannst du gleich wieder auflegen.«


  »Nein. Ich rufe an, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, die du verbockt hast. Immerhin verfolgen wir beide nach wie vor das selbe Ziel. Wir wollen Julien zurückholen und wie du dir unschwer denken kannst, ist er nach deiner Vorführung weder gut auf dich noch auf mich zu sprechen.«


  Celeste lachte und die Fiesheit die darin mitschwang, trieb meine Wut ins Grenzenlose. »Verstehe, du willst mich wieder dazu benutzen, damit du bei Julien gut dastehen kannst. Ohne mich.«


  »Nennen wir es eher eine Win-Win Konstellation«, sagte Leroy schnell. »Du willst mit Julien zusammen sein und ich will, dass er mir vergibt.«


  »Er wird ganz sicher nicht mehr mit zusammen sein wollen, nachdem ich sein kleines Menschenmädchen umgebracht habe.«


  »Da irrst du dich, liebe Celeste, das hast du nicht. Claire ist zwar so gut wie hin, aber nicht du warst es, die sie getötet hat, sondern Julien.«


  »Was? Du lügst doch wieder, Leroy.«


  Selbst Celeste war nicht in der Lage zu glauben, dass ich zu so etwas fähig war.


  »Ganz und gar nicht. Während unserer kleinen Verfolgungsjagd, die von mir im übrigen nur gespielt war, hat Julien sich über Claire hergemacht. Da war der Hunger wohl größer als die Liebe.«


  Ich ertrug es nicht länger, dies anzuhören, und lief nach hinten in den Garten. Die Worte wurden zwar leiser, aber trotzdem verstand ich noch alles.


  »Denk nach, Celeste. Ich bin nach wie vor auf deiner Seite. Eigentlich hätte ich dich in null Komma nichts außer Gefecht setzen können. Meine Fähigkeiten überragen die deinen bei Weitem, aber ich habe es nicht getan. Hättest du nicht so einen dramatischen Alleingang gestartet, dann würdest du jetzt vielleicht schon glücklich mit Julien vereint sein.«


  »Wie kommst du darauf?«, wollte sie neugierig wissen.


  »Als ich Julien gefunden habe, unterhielten wir uns über die alten Zeiten und ich erklärte ihm, dass damals alles allein meine Idee war. Du hattest nur das gemacht, was ich von dir verlangte. Andernfalls hätte ich dich getötet. Doch dein eigenes Leben war dir egal und du wolltest nicht länger meinen Anweisungen folgen. Ein wahrlich großes Zeichen deiner Liebe zu Julien. Das hat ihn schwer beeindruckt. Ich möchte fast sagen, er war gerührt.«


  »Natürlich, Leroy, darum hat Julien mir auch gesagt, dass er mich nie geliebt hat. Weißt du was ich glaube? Dass du schon wieder dabei bist, eine neue Intrige zu spinnen.«


  »Ich bitte dich, Celeste. Julien hätte dir wohl schlecht seine Liebe gestehen können, während du gerade dabei bist, die Kehle seiner Geliebten durchzuschneiden. Aber ich weiß, wie wichtig du ihm wichtig bist - viel wichtiger als Claire, sonst hätte Julien sie ganz sicher nicht umgebracht. In seinem Herzen spürt er, dass du die richtige Frau für ihn bist. Natürlich ist er nun wütend, aber glaub mir, wenn ihr euch jetzt aussprechen könntet, dann würde seine Liebe wieder für dich entbrennen. Wir könnten alle wieder zusammensein und unser altes Leben weiterleben. «


  Es wurde leise und für einen Moment waren nur die Geräusche der Nacht wahrzunehmen.


  »Du willst mir eine Falle stellen nicht wahr?«, fragte Celeste mit misstrauischer Stimme.


  »Warum denken alle nur immer, dass ich was Schlechtes im Schilde führe? Ich habe dich erschaffen. Du bist wie meine Tochter und ich hege väterliche Gefühle für dich. Wenn dem nicht so wäre, hätte ich dich schon längst getötet.«


  Wieder war alles leise.


  »Gut, was schlägst du vor?«


  Celeste war tatsächlich dumm. Wenn sie Leroy auch nur annähernd kennen würde, hätte sie gewusst, dass das Letzte, was er empfinden könnte, väterliche Gefühle waren. Was mir aber auch wieder meine eigene Dummheit vor Augen führte. Natürlich hätte Leroy Celeste umbringen können. Aber warum hatte er es nicht getan? Was waren seine wirklichen Beweggründe?


  »Pass auf, Celeste«, sagte Leroy. »Wir werden uns gleich in dem nahe gelegenen Wald bei der Villa treffen und dann kannst du dich endlich mit Julien aussprechen.«


  Zögerlich kam eine Antwort von ihr. »Also gut, aber du wirst bei diesem Gespräch nicht dabei sein. Wenn du dich doch in der Nähe aufhältst, werde ich sofort verschwinden und geradewegs Aurelius aufsuchen. Ich werde ihm alles erzählen. Hast du verstanden, Leroy?«


  »Ist gut. Wir schaffen das zusammen und bekommen Julien wieder zurück. Dann wird wieder alles wie früher.«


  »In zwei Stunden bin ich da«, sagte Celeste und damit war das Gespräch beendet.


  Leroy kam zu mir an die Pferdekoppel und lehnte sich mit dem Rücken an den Zaun.


  »Es ist einfach unglaublich, wie sehr du lügen und gleichzeitig so erbarmungslos ehrlich sein kannst«, sagte ich fassungslos.


  »Geholfen hat es uns aber auch nicht. Allein wirst du niemals gegen sie ankommen. Sie ist viel zu stark für dich.


  Unruhig ging Leroy ein Stück den Zaun entlang und biss dabei nervös auf seinen Daumen herum. »Sie darf unter keinen Umständen Kontakt zu den Wächtern oder Aurelius aufnehmen. Im hingebungsvollem Rausch deiner Selbstverurteilung ist dir sicherlich entgangen, wie die Presse über den blutleeren Penner hergefallen ist. Uns bleibt nur noch der offizielle Weg. Ich werde Aurelius erklären …«


  »Nein«, sagte ich entschlossen. »Ich kläre das. Wir gehen jetzt zur Villa zurück und du bleibst bei Claire.«


  Leroy lachte. »Ich werde ganz sicher nicht dabei zugucken, wie Celeste dich kalt macht.«


  »Darum bleibst du ja auch in der Villa und passt auf Claire auf.«


  Mit energischen Schritten kam Leroy zu mir. »Soll das jetzt ein erneutes Selbstmordkommando werden oder was? Es reicht, Julien.«


  »Es ist allein meine Aufgabe, Celeste in ihre Schranken zu weisen. Du hast es vorhin richtig erkannt, du hast damit gar nichts mehr zu tun. Ich muss die Ordnung wiederherstellen.«


  Leroy blickte mich warnend an. »Wenn Celeste dich tötet, gibt es keinen Grund mehr, warum Claire länger am Leben bleiben sollte.«


  Unsere Augen waren auf gleicher Höhe und funkelten sich entgegen. »Willst du mich erpressen?«


  »Nein, aber ich werde mein Leben nicht für Claire opfern. Das ist nicht meine Aufgabe.«


  »Ich werde zurückkommen«, sagte ich entschlossen und ging zurück zur Villa.


  In der Eingangshalle zog ich das Samurai Schwert aus dem Schirmständer, das Leroy dort hinein getan hatte, nachdem wir aus dem kleinen Hexenhaus zurückgekehrt waren. Dann ging ich hinunter in meine privaten Räume und holte einen Dolch, den ich mir in den Ärmeln meines Pullovers steckte. Leroy folgte mir und schüttelte mit den Kopf. »So wird das nichts, Julien. Bitte, lass mich die Sache in Ordnung bringen.«


  »Tu nicht immer so, als würde ich ohne dich nicht klarkommen. Du bist nicht der Retter der Welt. Möglicherweise ist Celeste um einiges stärker als ich, aber ganz sicher nicht klüger. Das hat mir das Telefongespräch deutlich gezeigt. Sie ist naiv wie ein kleines Kind.«


  Resigniert ließ Leroy seine Schultern sinken. »Gib mir dein Handy. Ich werde meine Nummer einspeichern. Wenn irgendwas schief läuft, melde dich sofort.«


  »Wenn du dich dadurch besser fühlst«, ich reichte ihm mein Telefon. Er tippte darauf herum und gab es mir zurück.


  »Trenn ihr den Kopf ab und ruf mich dann an. Denk immer daran, ihr nicht den Rücken zuzuwenden, und bleib immer im Schutz der Bäume. Lass nie ihre Hände aus den Augen und vor allem achte darauf …«, mein mahnender Blick brachte ihn zum Schweigen.


  »Wir sehen uns.« Dann war ich weg.


  Ich machte mich auf in einen kleinen Vorort, um mir ein Opfer zu suchen. Nicht weil ich Hunger hatte, denn den verspürte ich in keiner Weise mehr, seit dem ich von Claires Blut getrunken hatte, sondern um mir den Todeskick zu holen. Diesmal verschwendete ich keine Energie mehr darauf herauszufinden, ob der Mensch in seinem Leben vielleicht schlechte Dinge getan hatte. Ich ließ mich allein von meinem Instinkt leiten. Der mich auf einen Balkon einer Wohnung im ersten Stock führte. Das Fenster, was in eine Küche führte, stand nur auf kipp. Als ich dagegen drückte schwang es mit einem kurzen Knacken auf. Mein Gewissen mahnte mich einzig allein daran, zu schauen, ob es hier kleine Kinder gab. Doch ich hörte nur einen Herzschlag in der Wohnung und dieser führte mich in ein Schlafzimmer. In einem breiten Doppelbett lag eine Frau. Ihre Gesichtshaut verriet mir, dass sie die Hälfte ihres Lebens bereits hinter sich hatte. Vorsichtig setze ich mich auf das Bett und strich ihr aschblondes Haar zur Seite, damit es ihren Hals nicht mehr bedeckte. Kribbelnd schossen meine Reißzähne ein. Langsam senkte ich meinen Kopf hinab und die Frau öffnete ihre Augen. Im ersten Moment sahen sie schläfrig aus, aber dann spiegelte sich nur noch pure Angst in ihnen. Doch das war mir komplett egal. Es gehörte zum Tod dazu. Mir war klar, dass sie gleich schreien würde, aber bevor sich ihre Lippen überhaupt öffnen konnten, legte ich ihr meinen Zeigefinger auf den Mund und blickte ihr geradewegs in die Augen. »Bleib ganz ruhig. Du wirst keine Schmerzen spüren. Einen schöneren Tod kann man nicht haben«, sagte ich verführerisch zu ihr. Dann biss ich zu. Das laut pochende Herz der Frau trug mich davon. Ohne irgendetwas zu fühlen gab ich mich ihm ganz hin, bis es leise den Kampf verlor und ich vom Tod erfüllt wurde.


  Ehrfürchtig setzte ich einen letzten Kuss auf den Hals der Frau und die Bisswunde wurde verschlossen. Mit leuchtenden Augen sprang ich von dem Balkon, um den Tod heute Nacht erneut zu begegnen. Aber diesmal kannte ich den Namen meines Opfers: Celeste.


  Ich lief zu den Wäldern, die um die Villa herum lagen. Sprühregen hatte eingesetzt, der mir die Hitze des Todesrauschs aber nicht nehmen konnte. Die kleinen Tropfen sammelten sich auf meinem Haar und ließen es immer nasser werden. Am Feldrand blieb ich stehen und starrte auf das sorgsam gepflügte Land, das die Samen der Nahrung für die Menschen in sich trug. Genau wie ich die meine in mir. Blut. Ich fühlte mich frei, weil der innere Kampf geschlagen war. Meine Natur hatte ihren Sieg errungen.


  Ein Duft ließ mich aufmerken. Verführerisch und nicht menschlich, es war der von Celeste. Es verwunderte mich, ihn so stark wahrnehmen zu können, denn so ausgeprägt waren meine Sinne selbst nicht zu der Zeit gewesen, als ich jede Nacht mehrere Menschen getötet hatte. Ich konzentrierte mich auf den Geruch und er lenkte mich nach Westen. Inmitten eines Waldes blieb ich stehen. Celeste konnte nicht mehr weit entfernt sein. Schnell blickte ich mich um, um mir einen Überblick zu verschaffen. Die Bäume standen nicht dicht beieinander und ihre Stämme waren meist sehr schmal. Neben mir war eine größere Kuhle in der Erde. Hügelig erstreckten sich diese Unebenheiten über den ganzen Waldboden, der mit Tannennadeln und Laub bedeckt war. Erdiger Geruch mit der feinen Note von Eukalyptus stieg mir in die Nase. Ein Mensch hätte jetzt sicher nichts mehr gesehen, aber für mich zeichnete sich meine Umgebung gestochen scharf ab. Lediglich an Farbe büßten sie ein.


  Ich lehnte mich locker gegen einen Baum und wartete. Wenige Minuten später tauchte Celeste auf. Langsam kam sie auf mich zu, blieb aber auf der anderen Seite der Kuhle stehen. Das sonst gelockte Haar, fiel er nass und glatt auf die Schultern. Ihre kullerigen, braunen Augen blickten mich voller Ergebung an. »Julien, du bist wirklich gekommen.«


  Den Impuls gleich auf sie loszugehen konnte ich unterdrücken, aber nicht mehr den Zorn in meiner Stimme. »Warum hast du Claire da mit reingezogen? Sie hatte mit all dem nichts zu tun.«


  »Ich war eifersüchtig auf sie. All die Jahre suche ich nach dir und dann finde ich dich mit einer anderen Frau. Das war einfach zu viel für mich. Versteh doch, Leroy hat mir gedroht, mir sofort mein Leben zu nehmen, sollte ich mich in dich verlieben. Doch das war mir egal. Julien, ich würde für dich sterben, so sehr liebe ich dich«, ihre Augen füllten sich mit Blut.


  »Mir war nicht klar, wie intensiv deine Gefühle für mich sind.«


  Zögernd kam sie einen Schritt auf mich zu. Blickte sich aber wachsam nach allen Seiten um. »Alles kann wieder so werden wie früher. Nur noch schöner. Wir beide können ganz woanders neu anfangen. Ohne Leroy. Ich verstehe vollkommen, dass du mit ihm nichts mehr zu tun haben willst. Er ist so durchtrieben und böse.«


  »Ich weiß nicht … du hast mich genauso belogen.«


  Jetzt kam sie schneller auf mich zu. »Aber doch nur, weil ich Angst um mein Leben hatte.« Kurz vor mir blieb sie stehen und wir guckten einander in die Augen. Es war nicht zu fassen, wie dumm sie war. Mit meinem schönsten Lächeln breitete ich meine Arme aus. Überglücklich, mit unendlicher Erleichterung auf dem Gesicht, schmiegte sie sich an mich. Das passiert, wenn die Wünsche und Sehnsüchte größer werden als die Vernunft. Ich schloss meine Arme um sie und stach ihr den Dolch durch den Rücken, direkt in ihr Herz. Sofort stand sie einige Meter von mir entfernt und starrte entsetzt auf die Spitze die unter ihrer Brust hervorragte. Schon war meine Hand an ihrer Kehle und ich hob sie in die Luft. Ihre weit aufgerissenen Augen stierten von oben auf mich herab.


  »Wie fühlt sich Verrat an?«, schrie ich sie mit glühenden Augen an. Celeste zappelte aufgeregt mit ihren Beinen, dann trat sie mich kräftig. Normalerweise hätte mir dieser Tritt richtig zusetzen müssen, aber ich kam nur ein wenig ins Straucheln. Irgendetwas stimmte mit mir nicht. Mit einer Drehung schleuderte ich Celeste weg. Der Schwung war so gewaltig, dass sie wie ein Sack gegen mehrer Bäume knallte, bevor sie in einiger Entfernung auf dem Boden aufkam. Jetzt wusste ich, was anders mit mir war. Ich war viel stärker als sonst. Ein Sprung und ich war bei ihr. Voller Kraft setzte ich meinen Fuß auf ihren Oberkörper, sodass ihr gesamter Brustkorb brach. Gellend hallten ihre Schreie durch den Wald. Blitzschnell zog ich das Schwert aus der Scheide.


  »Wir sehen uns in der Hölle, Celeste.«


  Scharf senkte sich die Klinge in ihren Hals. Ihr Blut spritzte wie eine Fontäne in alle Richtungen, während ihr Kopf, mit zu einer Fratze verzerrten Gesicht, in die Kuhle rollte. Dort blieb er in der Mitte liegen. Angewiderte wischte ich mir mit den Ärmel Celestes Blut aus dem Gesicht. Ihre Augen stierten mich an, als ich mein Handy aus der Tasche holte und Leroy anrief.


  »Ist alles in Ordnung?«, wollte er sofort hektisch von mir wissen.


  »Bring zwei Schaufeln und ein Seil mit. Du findest alles im Stall.« Langsam ließ ich das Handy von meinem Ohr sinken, während ich ungerührt dabei zu sah, wie Celestes restlicher Körper seine letzten Zuckungen tat. Ich blieb einfach so stehen und rührte mich erst wieder, als Leroy nach kurzer Zeit kam.


  »Hättest du was gesagt, dann hätte ich noch ein Handtuch mitgebracht. Du hast hier eine ganz schöne Sauerei veranstaltet, dich eingeschlossen.«


  Mit prüfenden Blick trat Leroy an mich heran. In der einen Hand das Seil, in der anderen die Schaufel, wovon ich ihm gleich eine abnahm und zu graben begann. Leroy tat es mir nach. Als wir das Loch bis zur Hälfte ausgehoben hatten, hielt ich inne.


  »Sollten wir sie nicht besser verbrennen?«


  »Nein, ich denke in Anbetracht der Umstände ist es so besser. Einen Vampir, ohne Aurelius Erlaubnis zu töten, sollte man lieber nicht tun. Notfalls können wir sie wieder zusammenflicken, wenn sie allerdings nur noch ein Häufchen Asche ist, wird es ein bisschen schwierig werden.«


  Wir schnürten ihren Körper fest mit dem Seil ein, steckten ihr Steine in den Mund und legten den Kopf auf ihren Bauch. Danach schütteten wir das Grab zu. Symbolisch begrub ich nicht nur Celeste, sondern auch meinen Traum, nach einem normalen Leben.


  Ohne ein Wort verschwand ich in der Nacht.
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  Den nächsten Tag verbrachte ich damit, an die Decke zu stieren und auf die Dunkelheit zu warten. Edward schaute regelmäßig nach mir, aber ich stellte mich immer schnell schlafend. In mir machte sich eine Angst breit, die mich lähmte. Was, wenn Julien sich nicht wieder beruhigen würde? Es war mir unmöglich darüber nachzudenken.


  Als die Nacht hereinbrach, betrat Julien mein Zimmer. Ganz anders als gestern, war sein Blick voller Liebe und Sanftmut. Er setzte sich zu mir auf das Bett und nahm mich in den Arm.


  »Julien, jetzt wird alles gut. Wir bekommen das hin«, weinte ich Tränen der Erleichterung an seiner Brust.


  »Du brauchst keine Angst mehr haben. Gestern Nacht habe ich Celeste getötet. Der Spuk hat nun ein Ende«, zärtlich streichelte er über meinen Kopf. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen«, sanft nahm Julien meine Hand und führte mich in den Salon.


  Der Raum war dunkel, bis auf zwei Kerzen, die auf dem Piano standen. Anscheinend brannten sie schon länger, denn ihr weißer Wachs verteilte sich bereits auf der schwarz, glänzende Oberfläche des Flügels. Erst als wir auf den Hockern vor dem Klavier saßen, ließ Julien meine Hand los. Seine Lippen versuchten mit einem Lächeln, seinem ausdruckslosen Gesicht eine Emotion zu verleihen. »Gefühle lassen sich durch Worte ausdrücken, aber durch die Musik werden sie auf eine besondere Weise spürbar. Darum habe ich für dich dieses Stück geschrieben.«


  Ich wollte es etwas sagen, aber mit dem Zeigefinger auf dem Mund, bedeutete er mir zu schweigen. Julien legte seine Hände auf die Tasten und schloss seine Augen. Für einen Moment verharrte er in dieser Position, bevor seine Finger zu spielen begannen. Jeder einzelne Ton erfasste mein Herz, erfüllte es mit so viel Liebe, dass es für mich kaum noch aushaltbar war. Meine Seele verband sich mit der langsamen Melodie und mir kamen die Tränen. In dem Moment wurde mir klar, dass ich alles tun würde, damit wir zusammenbleiben konnten.


  Mit gesenkten Kopf kamen Juliens Hände zum Erliegen. Schnell wischte ich mir die Tränen davon, stand auf und setzte mich auf seinen Schoß. Das Hellblau seiner Augen schwamm in einem Meer aus Blut. Sanft küsste ich ihn auf die Lippen. »Wie gerne würde ich auch für dich spielen können. Worte können dir nicht mal im Ansatz begreiflich machen, was das für mich bedeutet.«


  Er schloss seine Augen und unter seinen Wimpern trat das Blut hervor. Mit meinen Finger wischte ich es vorsichtig davon. »Ich werde es tun.«


  Sofort waren Juliens Augen weit geöffnet und auf mich gerichtet. »Was?«


  »So werden wie du.« In Erwartung, dass er mich augenblicklich von sich schieben würde, verstärkte ich meine Umklammerung um seinen Hals. Aber Julien tat genau das Gegenteil. Mit dem Arm, der um meiner Taille lag, zog er mich noch dichter zu sich heran, während er mit der anderen Hand in seine Hemdtasche griff. Er holte ein schwarzes Samttuch hervor.


  »Ich habe noch etwas für dich.«


  Geschickt öffnete er es mit den Fingern einer Hand und zum Vorschein kam ein schlichter, silberner Ring. Mein Herz begann wild zu pochen. Wie hypnotisiert starrte ich darauf. Zum ersten Mal in meinem Leben sollte das Glück auf meiner Seite sein. Und weit mehr als das. Nicht einmal mehr der Tod würde mich von ihm trennen können.


  Julien nahm meine linke Hand und steckte mir den Ring an den Ringfinger. Er war sehr klein, aber da meine Finger zierlich waren, passte er.


  »Das ist der Ehering meiner Mutter. Ich möchte, dass du ihn bekommst, als Zeichen meiner unsterblichen Liebe zu dir.«


  Überwältigt starrte ich auf meine Hand und genoss das Gefühl, was dieses Schmuckstück auf meiner Haut hinterließ. Es erfüllte mich mit unsagbaren Stolz. Bevor ich etwas sagen konnte, sprach Julien weiter.


  »Leroy wird noch heute Nacht nach Rom fliegen, um herauszufinden, ob auch wirklich nichts zu Aurelius durchgedrungen ist.«


  Bei den letzten Worten veränderte sich Juliens Stimme, als hätte er Mühe weiterzusprechen. In mir stieg ein ungutes Gefühl auf, was sich mit großen Druck über meinen Brustkorb ausbreitete. Jetzt galt meine ganze Aufmerksamkeit nur Juliens Gesicht, auf dem sich wieder diese Ausdruckslosigkeit legte. Langsam ließ er mich von seinem Schoß gleiten und stand auf. Seine Augen waren fest auf meine gerichtet.


  »Ich werde ihn begleiten.«


  »Ja, in Ordnung. Kein Problem. Ich werde hier auf dich warten«, sagte ich viel zu hektisch.


  »Ich werde nicht zurückkommen, Claire. Nie wieder. Das ist die letzte Chance, dir dein Leben, welches ich dir fast genommen habe, wieder zurückzugeben. Du bist ein Mensch und sollst als dieser Leben. Kinder bekommen, Heiraten und alt werden. Das du überhaupt daran denkst, so zu werden wie ich, zeigt mir erneut, was ich mit dir gemacht habe. Nichts in der Welt kann meine Entscheidung umstimmen. Du wirst mich niemals wiedersehen.«


  Ein letzter Kuss und er war weg.


  


  


  


  


  Epilog I


  


  


  Drei Jahre sind seit dem vergangen. Und wieder einmal laufen mir die Tränen über meine Wangen, als ich an diesen letzten Augenblick zurückdenke. In dem Karton liegt nur noch ein Blatt Papier und um mich herum all die Erinnerungen an ihn. Andächtig nehme ich jedes einzelne Stück in meine Hand. Der Zeitungsartikel mit dem Bild der heruntergekommenen Villa, das weiße Taschentuch mit den Initialen »J« und »D«, welches Julien mir gab, um meine Tränen nach dem Streit mit Markus zu trocknen. Die Opernkarten, als er meinen Traum wahr werden ließ, mich für einen Abend wie eine Prinzessin zu fühlen. Juliens kurze Nachrichten, die er mir geschrieben hatte. Zärtlich streiche ich über das Papier, in der Hoffnung, dass seine Handschrift mich noch einmal eine Berührung von ihm spüren lässt. Das Samttuch, indem der Ring eingewickelt war, den ich seit dem nie wieder abgenommen habe. Er bindet nicht nur meine Liebe für Julien, sondern auch meinen Schmerz. Julien würde nicht mehr zurückkommen. In diesem Punkt hatte und würde er sein Wort halten. Nun ist es auch für mich an der Zeit, mich für immer von ihm zu verabschieden.


  Drei Jahre meines Lebens, voller Hoffnung, Suche, Verzweiflung und Enttäuschung. Ich war nur noch ein Schatten meiner Selbst. Und wieder gibt es für mich nur zwei Möglichkeiten: Entweder, ich nehme mir dieses Leben oder ich wache wieder auf. Nach meiner eigenen Nahtod Erfahrung, scheidet die erste Variante für mich aus. Über diesen Punkt bin ich nun endgültig hinweg. Meine Zeit wird dann kommen, wenn sie für mich bestimmt ist. Das Leben ist ein Geschenk, welches man nicht selbst beenden darf. Wie Edward immer zu sagen pflegt: »Alles kommt, wie es kommen muss.«


  Er ist mein letztes Verbindungsstück zu Julien. Ich habe immer die Hoffnung, dass Julien eines Tages wenigstens den Kontakt zu Edward wiederherstellt, aber auch hier muss ich der Tatsache ins Auge sehen, dass Julien es nicht tun wird. Wie bei mir, hat Julien sich auch für immer aus Edwards Leben verabschiedet.


  Nachdem Julien damals gegangen war, schenkte er mir offiziell die Villa. Auf dem Grundbucheintrag steht, dass die »Villa Claire« nun der Besitzerin Claire Martens gehört. Er hatte ihr einen Namen gegeben. Meinen. Zudem richtete Julien mir ein Konto ein, auf dem jeden Monat eine Menge Geld eingeht, um alle Kosten zu decken und darüber hinaus. Ich selbst habe nicht einen Cent davon angerührt. All das verwaltet Edward bis heute.


  Edward und ich lebten damals noch ein Jahr gemeinsam in der Villa. Es war deshalb so lange, weil ich zu nichts in der Lage war. Mein Leben bestand daraus, wie in Trance von einen Raum in den anderen zu wandeln, und mich von einer Depression zur nächsten zu hangeln. Edward schaffte es dann irgendwie, den letzten Funken Lebenswillen in mir zu entfachen und mich dazu zu bewegen, einen Therapeuten aufzusuchen. Natürlich sprach ich niemals über die Wahrheit. Eher sterbe ich, als das auch nur ein Wort diesbezüglich über meine Lippen kommt. Aber die Gespräche halfen mir dabei, meine Kindheit und die Beziehung zu Markus aufzuarbeiten. Ich gewann neue Kraft und mein Blick öffnete sich wieder. Ich sah nicht nur das, was ich verloren hatte, sondern auch das, was ich gewonnen hatte. Durch Julien habe ich erfahren, was wahre Liebe wirklich bedeutet. Durfte sie in ihrer ganzen Intensität fühlen. Manchen Menschen wird dieses Glück niemals zuteil. Glück - auch das kehrte in kleinen Schritten wieder in mein Leben zurück. In der Stadtbücherei wurde eine Stelle frei, die ich bekam. So konnte ich mir eine eigene Wohnung nehmen und meine Leben wieder selbst finanzieren. Als ich aus der Villa auszog, ging Edward nach London zurück. Alle Möbel wurden abgedeckt und Frau Bruns sieht in regelmäßigen Abständen nach dem Rechten.


  Edward und ich suchten in dem ersten Jahr wie besessen nach Julien. Unser einziger Anhaltspunkt den wir hatten, war die Adresse, an die Edward Juliens private Sachen versenden sollte. Rom. Natürlich verlief diese Spur ins nirgendwo, weil sie von dort weiterverschickt wurden. Bis heute haben wir nicht einen einzigen Hinweis darauf, wo Julien sich aufhalten könnte. Vor einer Woche rief ich Edward an und bat ihn, mich nicht mehr über Ergebnisse, gleich welcher Art, in Kenntnis zu setzten.


  Von Zeit zu Zeit überkommt mich eine grenzenlose Wut auf Julien, die es mir erleichtert, mich emotional wieder ein Stück von ihm zu lösen. Er hat mich allein gelassen und ist über meine Entscheidung, mein Leben mit ihm zu verbringen, hinweggegangen.


  Aber auch Leroy vermisse ich. Ich hatte mich nicht mal von ihm verabschieden können. Das Einzige, was mir von ihm bleibt, ist ein Brief, den ich am Morgen nach Juliens weggehen im Salon fand. Es ist das letzte Stück in meinem Karton. Ich nehme ihn heraus und lese ihn nach all den Jahren noch einmal.


  


  


  Liebe Claire,


  Abschied nehmen gehört nicht zu meinen größten Leidenschaften, darum umgehe ich es wenn möglich. Nimm es bitte nicht persönlich.


  Julien ist endlich zur Vernunft gekommen, auch wenn es mich schmerzt, bin ich erleichtert darüber. Damit gibt er Dir den Weg frei, das Leben zu leben, welches Du verdient hast und Dir zusteht. Sorge Dich nicht um ihn, diesmal werde ich aufpassen, dass er sich nicht wieder irgendwo lebendig in einen Sarg einsperrt. Dadurch, dass wir komplett aus Deinem Leben verschwinden, brauchst Du Dir auch um Deine Sicherheit keine Gedanken mehr machen. So wie Du niemanden von uns erzählen wirst, wird auch niemals ein Vampir von Dir erfahren. Alles ist so, als hätten sich unsere Wege nie gekreuzt, bis auf die Spur, die Du auch in meinem Herzen hinterlassen hast. Ich wünsche Dir ein erfülltes Leben.


  


  


  In ewiger Verbundenheit und Freundschaft


  


  


  Leroy de Montegarde


  


  


  Lautlos sinken meine Tränen auf das Papier. Auch er hinterlässt eine Spur in meinem Herzen. Immer wenn ich daran denke, dass er mir das Blut aus seinem Herz, in das meine gegeben hat, bleibt das Gefühl einer innigen und ganz besonderen Verbundenheit. Bis heute ist mir nicht wirklich klar geworden, warum Leroy all das für mich getan hatte.


  Ich packe all die Dinge, die über den ganzen Boden verteilt sind, wieder in den Karton und verschließe ihn mit dem Deckel. Danach umwickel ich ihn mit einer festen Plastikfolie. Aus meiner Tasche hole ich eine dicke Kordel und schnüre ihn wieder und wieder ein. Das war’s.


  Ich knipse die kleine Lampe aus und gehe hinaus auf den Balkon. Tief atmete ich die Meeresluft ein und schließe meine Augen. Mit all meiner Liebe, beschwöre ich Julien ein letztes Mal aus meiner Erinnerung herauf. Wie er vor mir steht, mit seinen strahlenden Augen, seinem durcheinandergewirbelten, braunen Haar und seinem so wundervollen Lächeln. Versuche mir noch einmal die Berührung seiner Lippen vorzustellen, während mein Herz ausblutet. Anderen Menschen nahm er vielleicht das Leben, meines aber hatte er mir zurückgegeben.


  In der Ferne schlägt die Kirchuhr Mitternacht.


  »Leb wohl, Julien«, flüster ich in die Nacht hinein. Drehe mich um und gehe den ersten Schritt in mein neues Leben, welches nur noch allein von Claire Martens handeln soll.


  


  


  


  


  Epilog II


  


  


  Claire steht auf dem Balkon. Der Wind trägt ihren Duft zu mir und spielt mit ihrem Haar. Mein Herz wird von Sehnsucht und Schmerz zerrissen. In weniger als einer Sekunde kann ich bei ihr sein. Ihren zarten Körper in meine Arme schließen, sie für alle Zeit festhalten. Das quälende, immerwährende Verlangen nach ihr zum Stillstand bringen. Ich muss nur diesen einen Schritt gehen. Hin zur Liebe, der aber gleichbedeutend der Schritt ins Verderben sein kann. Warum bin ich nur hierher gekommen, anstatt in die andere Richtung davonzufahren?


  Ihre Lippen, die mich einst so zärtlich berührten und mir das größte Glück der Erde bescherten, geben mir den Todesstoß, als der Wind ihre Worte zu mir trägt.


  »Leb wohl, Julien.«


  Dann dreht sie sich um und geht wieder in ihr Hotelzimmer. Jetzt hat auch sie mich verlassen. Ich bleibe regungslos stehen.


  Soll auch ich ihr wirklich für immer Lebewohl sagen?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  https://twitter.com/PetraTeske


  


  


  https://www.facebook.com/pages/Blut-um-Mitternacht/621043951304397


  


  


  www.blut-um-mitternacht.jimdo.com
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